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  DIE LEBEN DES BILLY MILLIGAN



  


  


  Die komplizierte, schockierende und wahre Lebensgeschichte eines Mannes, in dessen Gehirn 24 Persönlichkeiten nebeneinanderleben – eine davon ist ein Verbrecher


  



  Mit einem aktualisierten Vorwort des Autors


  








  



  Billy Milligan leidet an multipler Schizophrenie. Sein Inneres ist durch schwere Misshandlungen und sadistischen sexuellen Missbrauch im Kindesalter in 24 Scherben zersprungen, 24 Facetten, die ihr Eigenleben führen und sich einen Körper und ein Wachbewusstsein teilen.


  1977 verhaftet ihn die Polizei, da er drei Frauen vergewaltigt und beraubt haben soll – 1991 wird er freigesprochen.
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Das Buch


  


  Daniel Keyes’ Buch ist eine Faktendokumentation der Lebens- und Leidensgeschichte von William Stanley Milligan, der ersten Person in der Geschichte der Vereinigten Staaten, die wegen nachweislicher multipler Schizophrenie, also auf Grund geistiger Unzurechnungsfähigkeit und Strafunfähigkeit, für nicht-schuldig an mehreren Kapitalverbrechen befunden wurde. Milligan wurde sofort nach seiner Verhaftung zu einer stark umstrittenen öffentlichen Figur. Die Ergebnisse der Untersuchungen über seinen Geisteszustand machten Schlagzeilen in der Weltpresse. Milligan ist auch der erste Patient mit einem Multiplen Persönlichkeits-Syndrom, der 24 Stunden Tag für Tag ununterbrochen unter klinischen Bedingungen sorgfältig überwacht wurde, und vier Psychiater und ein Psychologe gaben eidesstattliche Erklärungen über die Echtheit seiner Mehrfachspaltung zu Protokoll.


  Billy Milligan war dreiundzwanzig Jahre alt, als Daniel Keyes ihn 1978 im Athens Mental Health Center in Athens/Ohio zum ersten Mal traf, um Billys Vergangenheit, seine intimen Gefühle und seine Selbstgespräche aufzuzeichnen. Billy (bzw. einige der 24 Persönlichkeiten in ihm) hatte wegen Raubüberfällen und Vergewaltigung vor Gericht gestanden. Keyes stützt sich bei der chronologischen Dokumentation der Fallgeschichte auf Gerichtsprotokolle, Zeugenaussagen und die Transkripte der Therapiesitzungen. Er hat nichts hinzuerfunden. Im Laufe der zwei Jahre, die er mit Billy am Text dieses Buches gearbeitet hat, verwandelten sich die anfänglichen Zweifel in die bestürzende Gewißheit, daß Billy die Wahrheit sagte. Diese »Multiplen« könnten tatsächlich eines jener Experimente der Natur darstellen, aus denen wir eine Menge über uns selbst lernen können.


  



  



Der Autor


  


  Der amerikanische Science-Fiction-Autor Daniel Keyes, 1927 geboren, wurde für seine Novelle Flowers for Algernon mit dem Hugo Award und für die Romanfassung (deutsch 1970: Charly), die Ralph Nelson 1968 verfilmte, mit dem Nebula Award ausgezeichnet. Sein Roman The Touch (1968) erschien 1971 in deutscher Sprache. Als Heyne Taschenbuch ist Die Enthüllung Claudias (06/4877) lieferbar.


  


  


   


   


   


   


  



   Allen mißhandelten Kindern gewidmet, vor allein denen im Verborgenen


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  



  



   VORWORT ZUR NEUAUSGABE


  



   Seit der Erstveröffentlichung dieses Buches erreichten mich Briefe von Lesern aus der ganzen Welt, die sich immer wieder mit folgenden Fragen beschäftigen: »Was geschah weiter mit Billy Milligan?« – »Ist er noch am Leben?« – »Wurde er geheilt?« – »Sind seine anderen Persönlichkeiten noch präsent?« – »Befindet er sich noch in einer Anstalt, oder ist er auf freiem Fuß?«


   In der »Nachbemerkung« zu dieser Ausgabe – die erst nach Billy Milligans ungerechtfertiger Verlegung aus der offenen Abteilung des Athens Mental Health Center in Athens, Ohio (wo ich ihn zum ersten Mal traf und mit ihm arbeitete), in die »Schreckenskammer« des Lima State Hospital für geisteskranke Straftäter veröffentlicht wurde – schrieb ich: »Allen (eine seiner >inneren< Persönlichkeiten) zeichnet Porträts; nebenbei macht er Notizen über die unglaublichen Erfahrungen, die er in Lima, Dayton und Columbus machen mußte, und darüber, wie seine >Familie< damit fertig wurde und sie überlebte.«


   Diese Worte bezogen sich indirekt auf das, was ich vor zehn Jahren noch nicht öffentlich aussprechen konnte, ohne Billy Milligans Leben zu gefährden. Nun kann ich endlich deren wahre Bedeutung enthüllen.


   


   Da ich die Befürchtung hegte, daß Billy, oder eine der Personen in seinem Innern, während der furchtbaren Tage und Nächte in dieser »Schreckenskammer« Selbstmord begehen könnte, suchte ich nach Wegen, ihm Hoffnung zu geben – den Ansporn, sich zu wehren, in die Zukunft zu blicken und sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Ich schlug ihm vor, gemeinsam an einer Fortsetzung dieses Buches zu arbeiten, um nach seiner Entlassung der Öffentlichkeit schildern zu können, was ihm wirklich in der psychiatrischen Anstalt von Ohio widerfahren ist.


   Während er hinter den stacheldrahtbewehrten Mauern verschiedener Anstalten mit höchster Sicherheitsstufe für geisteskranke Straftäter ums Überleben kämpfte, sollte er versuchen aufzuschreiben, was um ihn herum und in seinem Inneren passierte. Ich machte ihm den Vorschlag, daß seine verschiedenen Persönlichkeiten sich darauf einigen sollten, eine Art Logbuch zu führen, so daß jeder, der gerade im »Spot« sei und sein Bewußtsein beherrsche, die Möglichkeit habe, jederzeit nachlesen zu können, was sich mittlerweile zugetragen hat, und somit sein tageweises Erscheinen genau verfolgen könne.


   Der Gedanke, daß die Anstaltsleitung Billy das Schreiben verbieten würde, aus Angst, die mißlichen Zustände im Lima State Hospital könnten dadurch ans Licht der Öffentlichkeit gelangen, kam mir nie in den Sinn.


   Die Psychiaterin Dr. Judith Box, die vom Department of Mental Health für die Untersuchung von Billy Milligan bestimmt worden war, erklärte mir später, sie könne sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der einzige Grund für ihre Entsendung nach Lima der sei, die Diagnose zu widerlegen. »Ich fuhr mit dem unguten Gefühl dorthin, daß ich die Staatsanwaltschaft aus ihrer Klemme retten soll, indem ich erkläre, daß der Kerl nicht an einer Multiplen Schizophrenie leidet.«


   Sie sprach von ihrer maßlosen Empörung über die Beschränkungen, die Billy in Lima auferlegt worden waren. »Was mich so erschüttert hat, war, daß sie ihm nicht einmal gestatteten, einen Bleistift zu besitzen. Es erscheint mir vollkommen absurd, einen Menschen einzusperren und ihm nicht einmal einen Bleistift zu gönnen. Allein diese Tatsache gab mir die Gewißheit, daß die Anstaltsleitung von Lima Billy Milligan um jeden Preis fertigmachen wollte!«


   Als sie wieder in Columbus war, setzte sie sich sofort mit seinem Anwalt in Verbindung. »Wie sie Billy dort behandeln, ist einfach skandalös«, erklärte sie ihm. »Wenn Sie meine Hilfe benötigen, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


   Sie wußte jedoch nicht, daß Billy – besessen von dem Gedanken, die Teufel von Lima ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren – die Wärter, die Psychiater und die Verwaltung hatte wissen lassen, daß ich an Hand von seinen Aufzeichnungen über die Zustände in der Anstalt ein Buch schreiben werde.


   Deshalb nahmen sie ihm die Bleistifte weg.


   Doch aufhalten konnten sie ihn dadurch nicht.


   Nachdem er immer dann, wenn sie vermuteten, daß er an dem Buch arbeitete, kein Schreibmaterial erhielt, zog Billy Baumwollfäden aus seinen Laken, feuchtete sie an und formte daraus Notizen, die er so lange unter seinem Bett versteckte, bis seine übrigen Alter ego Gelegenheit hatten, diese Mitteilungen verschlüsselt (und in verschiedenen Handschriften) in den Briefen unterzubringen, die man ihm gelegentlich zu schreiben und abzuschicken gestattete. Da wir beide der festen Überzeugung waren, daß die Anstaltsleitung seine Briefe an mich durchlas, arrangierte es Billy, daß andere Insassen oder Besucher seine Nachrichten an mich in bereits von mir adressierten und frankierten Briefumschlägen ohne Absender an ein Postfach ganz in der Nähe schickten.


   Seine Aufzeichnungen, Zeitschriftenartikel und dramatischen Szenen, die von verschiedenen Personen mit unterschiedlicher Handschrift verfaßt wurden, zeugten von dem freundschaftlichen Verhältnis, das Billy zu anderen hochintelligenten Anstaltsinsassen aufgebaut hat. Ich war unheimlich erbost, als ich las, wie er anderen Häftlingen geholfen hat, sich von den brutalen Schlägen und Mißhandlungen des diensthabenden Pflegers zu erholen (wofür er mit einem Elektrokabel ausgepeitscht wurde), und wie er sich verzweifelt dagegen zur Wehr gesetzt hat, sich von den – auf Anordnung eines Richters in Ohio – überdosierten Psychopharmaka in einen Zombie verwandeln zu lassen.


   Ich habe es nicht für möglich gehalten, daß er tatsächlich in der Lage wäre, mir genau zu schildern, was ihm in dieser grauenvollen Umgebung passierte, oder daß ich derart amüsiert, ergriffen und empört über seine Beschreibung der Lebensumstände hinter diesen Mauern sein würde.


   Da war zum einen das Entsetzen, daß man ihn – widerrechtlich – einer Elektroschockbehandlung aussetzte, und zwar in einem Lieferwagen, den sie scherzhaft »Sparky-on-Wheels« nannten; und die beinahe komische Szene, wie er und andere Lima-Insassen dem Wagen aus Rache ebenfalls elektrische Stromstöße versetzten.


   Ich mußte richtig lachen, als ich erfuhr, daß er den anderen Mithäftlingen beigebracht hat, wie man selbstgebrauten »Stillwein« herstellt, und wie sie sich unter den wachsamen Augen der Wärter kapitale Räusche angetrunken haben.


   Um Billy zu beschäftigen, ließen sie ihn Wandgemälde an die Anstaltsmauern malen. Wenn die Verwaltung jedoch je auf die Idee kommen sollte, eines der Gemälde zu entfernen, dann würde sie staunen, welch spöttische Zeichnungen darunter zum Vorschein kämen.


   Nachdem man ihm eine Arbeit in der Schreinerei verweigert hatte, tat sich Billy mit anderen Patienten zusammen und gründete eine Firma, und – für eine gewisse Zeit zumindest – beherrschten die Geschäftsleute beinahe die Institution.


   


   Dann zog Mary, eine junge Mitpatientin in ambulanter Behandlung, die Billy kurz vor seiner Verlegung ins Lima State Hospital im Athens Mental Health Center in Ohio kennengelernt hatte, für vier Monate nach Lima, um in seiner Nähe sein und ihn jeden Tag besuchen zu können. Mary führte Tagebuch über ihre Besuche bei Billy und hielt darin all seine Handlungen und Kommentare fest. Nachdem sie wieder an die Universität zurückgekehrt war, übergab sie mir ihre Aufzeichnungen, in der Hoffnung, mich damit bei den Recherchen zu diesem Buch unterstützen zu können.


   Erst aus ihren Notizen erfuhr ich, welch schreckliche Ausmaße die Mißhandlungen in der Zwischenzeit angenommen hatten, aber auch, daß Billy uns beiden die Rolle verschwiegen hatte, die er bei den haarsträubenden Vorbereitungen zum »Schwarzen Montag« spielte – dem heimlich ausgearbeiteten Strategieplan für einen totalen Krieg auf Leben und Tod gegen die Anstaltsverwaltung. Als Folge davon ordnete der Gouverneur von Ohio an, das Lima State Hospital als Landesklinik für geisteskranke Straftäter stufenweise aufzulösen, und der Staat Ohio war gezwungen, mehrere Millionen Dollar für eine Umfunktionierung des Gebäudes in eine Haftanstalt im Rahmen des »normalen« Justizvollzugs bereitzustellen.


   


   In einer elf Jahre andauernden Odyssee wurde Billy von Lima nach Dayton, dann nach Columbus, Athens, Massillon und wieder zurück nach Columbus verlegt.


   Im gerichtsmedizinischen Institut von Columbus war ich der einzige Gast (und Trauzeuge) bei seiner aufsehenerregenden Hochzeit mit der hübschen, aber treulosen Tanda Bartley.


   Billy wurde wieder nach Athens überstellt und erhielt die Möglichkeit, probeweise als »Freigänger« zu leben, was bedeutete, daß er in der Gemeinde leben durfte, während er als ambulanter Patient im Athens Mental Health Center weiterhin behandelt wurde. Doch es dauerte nicht lange, bis er auf Grund »fauler« Anschuldigungen wieder eingekerkert wurde. Zwei Insassen berichteten einer Zeitung, daß der Sheriff ihnen Milde zugesichert habe, wenn sie Billy in seiner Zelle aufhängen und die Tat als Selbstmord darstellen würden. Daraufhin ließen ihn seine Pflichtverteidiger in eine Psychiatrische Klinik in Massillon, Ohio, verlegen.


   Billys Geschichte nahm noch viele Verwicklungen und überraschende Wendungen.


   Am Unabhängigkeitstag 1986 brach er aus der Klinik aus, um dem – nach seiner Meinung, und der verschiedener Fachleute – lebensbedrohlichen Versuch zu entgehen, die Medikamente, die ihn seit Jahren stabilisierten, abzusetzen. Auf Anordnung des Bewährungsamtes für Erwachsene des Staates Ohio verteilte das FBI Steckbriefe an alle Postämter und leitete sofort eine landesweite Großfahndung ein. Zweimal rief mich Billy während dieser Zeit an, ohne mir zu sagen, wo er sich aufhielt (es waren handvermittelte Gespräche über große Distanzen, die sich nicht zurückverfolgen ließen); er teilte mir nur mit, daß er am Leben sei, daß es ihm gutgehe und er unter falschem Namen lebe.


   Fünf Monate später, nur wenige Minuten nachdem er in Key Biscayne/Florida seinen Anwalt getroffen und mit ihm darüber gesprochen hatte, sich freiwillig zu stellen, wurde er von FBI-Agenten verhaftet. Als er in Handschellen und in Begleitung von Polizeibeamten aus Columbus in Ohio aus dem Flugzeug stieg, erfuhr er, daß das Bellingham Police Department gerade das Verschwinden eines jungen, erfahrenen Computerspezialisten bekanntgegeben habe, mit dem sich Billy während seiner Flucht angefreundet hatte. Die Detectives aus Bellingham veröffentlichten ein Statement, woraus hervorging, daß der Vermißte vermutlich einem Mord zum Opfer gefallen und Billy Milligan der Hauptverdächtige sei. Billy hat immer abgestritten, den Mann ermordet zu haben, und besteht bis auf den heutigen Tag darauf, daß er noch am Leben ist. Ich habe mir die Einzelheiten dieses Falles sorgfältig angesehen und dabei so viele Ungereimtheiten entdeckt, daß ich einfach an Billys Version glauben muß. Trotzdem bleibt das mysteriöse Verschwinden dieses Mannes ein ungelöstes Rätsel.


   Überzeugt davon, daß man ihm ein Verbrechen in die Schuhe schieben wollte, das er nicht begangen hat, gab Billy alle Hoffnung auf, zog sich in sich zurück und verweigerte jegliche Nahrungsaufnahme. Was in Billy während dieses fünfundvierzigtägigen Hungerstreiks vor sich ging, überwältigt mich immer wieder aufs neue. In trüben Erinnerungen durchlebte er noch einmal die Schrecken seiner verlorenen Kindheit und kam schließlich zu dem Schluß, daß das mißbrauchte Kind in ihm andere Persönlichkeiten erschaffen hatte, um überleben zu können.


   Während er durch dieses beinahe tödliche Experiment ging, verschmolzen seine Persönlichkeiten zu einer. Konfrontiert mit der Notwendigkeit, die Kette des Mißbrauchs zu durchbrechen, verzieh er seinem bereits verstorbenen Stiefvater, der ihn gequält, geschändet und lebendig begraben hatte, und er bat auch seine drei Opfer um Vergebung. Doch die Medien in Columbus dachten nicht im Traum daran, Billy Milligan von seiner Schuld zu entbinden oder die sensationellen Schlagzeilen zu vergessen, die er gemacht hatte. Die öffentlichen Hetzkampagnen, die tendenziösen Berichte und reißerischen Schlagzeilen verstummten in all den Jahren seiner Qualen – sprich Behandlung – keineswegs.


   


   Einst als eine seltene Geisteskrankheit abgetan, gilt heute die Multiple Persönlichkeitsspaltung als ein signifikantes, klar abgegrenztes Krankheitsbild. Tausende von gleichgelagerten Fällen wurden bislang landesweit entdeckt, wobei viele dieser bedauernswerten Patienten jahrelang fälschlicherweise als chronisch schizophren in psychiatrische Kliniken abgeschoben worden waren. Diese neue Erkenntnis ist insofern von großer Bedeutung, da im Gegensatz zur chronischen Schizophrenie, die nur schwer zu behandeln ist, Patienten mit einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung in hohem Maße stabilisierungsfähig sind. Viele dieser »Multiplen« können sich wieder als vollwertige und leistungsfähige »Überlebende« in die Gesellschaft eingliedern.


   Doch die Zweifel und Bedenken in der medizinischen Fachwelt sind noch nicht verhallt. In einer Buchbesprechung in der New York Times vom 15. November 1981 schrieb Robert Coles:


   »Wie Daniel Keyes in seinem Buch Die Leben des Billy Milligan sehr klar verdeutlicht, müssen sich die Spannungen innerhalb dieser Fachkreise endlich abbauen und Raum für neue Denkansätze schaffen. Von dem Augenblick an, als er wegen seiner Verbrechen unter dauerhafte psychiatrische Überwachung gestellt wurde, begannen die Ärzte über Billy Milligan zu diskutieren… Dieser unbeugsame Glaubenskrieg, den die Ärzte gegeneinander führen, ist ein ganz wichtiger Bestandteil von Mr. Keyes Buch.«


   


   Und die Kontroverse zwischen Psychiatern und Politikern über ein »Erkennen auf Schuldunfähigkeit aufgrund geistiger Unzurechnungsfähigkeit« wird noch immer im ganzen Land vehement ausgefochten.


   In Billys Fall kritisierten die im Wahlkampf stehenden Gesetzemacher, um reißerische Schlagzeilen bemüht, seine Behandlung, griffen die Therapeuten an und stellten Billy als ausgekochten Schwindler hin.


   Doch selbst die Zweifler unter ihnen können ihre Augen vor der Tatsache nicht verschließen, daß im Verlaufe der letzten vierzehn Jahre zwölf Psychologen und Psychiater eidesstattliche Erklärungen zu Protokoll gegeben und sechs Richter ihre ursprünglich umstrittene Feststellung aufrechterhalten haben, daß Billy Milligan als ein echter Überlebender einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung für seine im Oktober 1977 begangenen Verbrechen nicht verantwortlich gemacht werden kann.


   Ich freue mich, all jenen, die mir in ihren Briefen von ihrem Mitgefühl und ihren Gebeten für Billy berichtet haben, und natürlich auch Ihnen, die Sie Billy auf den nun folgenden Seiten zum ersten Mal begegnen werden, mitteilen zu können, daß Billy Milligan am 1. August 1991, nachdem er über drei-zehn Jahre verzweifelt für seine Freiheit gekämpft hat, vom Ohio Department of Mental Health als geheilt, weder für sich noch für andere eine Gefahr darstellend, entlassen und von jeglicher Strafverfolgung freigesprochen wurde.


   Ich ging an seiner Seite, als er als freier Mann den Gerichtssaal verließ.


   


   


   Daniel Keyes Athens, Ohio, im März 1992


   


   


   


   


   


  



   VORWORT


   


   Dieses Buch ist eine Faktendokumentation des bisherigen Lebens von William Stanley Milligan, der ersten Person in der Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika, die wegen nachweislicher multipler Schizophrenie, also auf Grund geistiger Unzurechnungsfähigkeit und Strafunfähigkeit, für nicht-schuldig an mehreren Kapitalverbrechen befunden wurde.


   Anders als es bei anderen Personen mit multipler Persönlichkeitsspaltung der Fall war, die in der psychologischen Fachliteratur und in populären Schriften zunächst hinter der Anonymität fiktiver Namen verschwanden, wurde Milligan sofort nach der Verhaftung und der Erhebung der Anklage gegen ihn zu einer stark umstrittenen öffentlichen Figur. Sein Gesicht erschien auf den Titelseiten von Zeitungen und als Titelcover von Zeitschriften. Die Ergebnisse, die man bei den Untersuchungen über seinen Geisteszustand zeitigte, machten Schlagzeilen in der Weltpresse und wurden im abendlichen Nachrichtenprogramm der Fernsehstationen als sensationell gemeldet. Milligan ist auch der erste Patient mit einem Multiplen-Persönlichkeits-Syndrom, der vierundzwanzig Stunden Tag für Tag ununterbrochen unter klinischen Bedingungen sorgfältig überwacht wurde, und vier Psychiater und ein Psychologe gaben eidesstattliche Erklärungen über die Echtheit seiner Mehrfachspaltung zu Protokoll.


   Bei meiner ersten Begegnung mit dem dreiundzwanzigjährigen Mann – im Athens Mental Health Center in Athens/ Ohio, kurz nachdem ihn das Gericht dorthin überstellt hatte – bat er mich, ich solle seine Lebensgeschichte niederschreiben. Ich erklärte ihm, das werde davon abhängen, ob hinter der Sache mehr stecke, als das bereits in den Nachrichtenmedien breitgewalzte Zeug. Er schwor mir, daß die tieferen Geheimnisse der Personen in seinem Innern noch nie jemandem preisgegeben worden seien, nicht einmal seinen Anwälten oder den Psychiatern, die ihn untersucht hätten. Aber jetzt wolle er, daß die Welt seine besondere Art von Geisteskrankheit begreife. Ich blieb skeptisch, aber ich war interessiert.


   Mehrere Tage nach unserer ersten Begegnung wurde meine Wißbegierde durch einen Artikel, und besonders durch den letzten Absatz, in Newsweek noch stärker angestachelt. Der Artikel hatte die Überschrift >Billys Zehn Gesichtet:


   Es bleiben aber Fragen unbeantwortet: Wie konnte Milligan den fast houdinihaften Entfesselungstrick lernen, den Tommy (eine seiner >Personen<) demonstrierte? Und was ist mit seinen Äußerungen gegenüber den Opfern seiner Vergewaltigungen, zu denen er sagte, er sei ein >Guerillakämpfer< und ein >hit man<, ein bezahlter Killer?


   Die Ärzte vermuten, daß in Milligan noch mehrere weitere, bisher unausgelotete Persönlichkeiten präsent sind – und daß einige davon möglicherweise für bisher nichtentdeckte Verbrechen verantwortlich sind.


   Als ich während der Besuchszeit in der Psychiatrischen Klinik dann allein mit ihm in seinem Zimmer sprechen konnte, fand ich heraus, daß >Billy<, wie er bald allgemein hieß, völlig verschieden war von dem ruhigen selbstsicheren jungen Mann, als den ich ihn bei unserer ersten Begegnung erlebt hatte. Diesmal redete er nur stockend, und seine Knie zuckten nervös. Sein Erinnerungsvermögen war gering, es gab lange, durch Amnesie verdeckte Perioden. Er war in der Lage, allgemeine Unverbindlichkeiten über jene Zeiträume seiner Vergangenheit zu äußern, an die er sich undeutlich erinnerte, und bei schmerzhaften Erinnerungen begann seine Stimme oftmals zu schwanken, aber er konnte nicht allzu viele Einzelheiten beibringen. Nachdem ich vergeblich versucht hatte, seine Erfahrungen aus ihm herauszuholen, war ich schon fast bereit, die ganze Sache aufzugeben.


   Doch dann geschah auf einmal etwas Verblüffendes.


   Billy Milligan verschmolz zum erstenmal völlig und enthüllte eine neue Individualität, ein Amalgam sämtlicher seiner >Personen<. Dieser >verschmolzene< Milligan besaß ein klares und fast totales Erinnerungsvermögen an alle seine verschiedenen Spaltungspersonen von ihren Ursprüngen an – er konnte sich an ihre Gedanken, Handlungen, Interaktionen, an die tragischen Erfahrungen und die komischen Abenteuer erinnern.


   Es liegt mir daran, dies gleich hier zu Beginn zu betonen, damit meine Leser leichter verstehen, wieso es mir möglich wurde, Milligans Vergangenheit, seine intimen Gefühle und seine Selbstgespräche aufzuzeichnen. Das gesamte Material, auf dem dieses Buch beruht, wurde mir von dem >amalgamisierten<, dem >verschmolzenen<, dem integrierten Milligan geliefert, von seinen weiteren >Persönlichkeitsprägungen< – und von zweiundsechzig anderen Menschen, deren Leben zu irgendeinem Zeitpunkt mit dem seinen in Berührung kam. Bestimmte definierte Szenen und Dialoge sind nach Milligans Erinnerungen rekonstruiert. Die Transkripte der Therapiesitzungen stammen direkt vom Videoband. Ich habe nichts hinzuerfunden.


   Eine der größeren Schwierigkeiten ergab sich, nachdem ich mit dem Schreiben begann: Wir mußten eine chronologische Abfolge erarbeiten. Da Milligan seit seiner frühen Kindheit sehr oft das >Gefühl für Zeit< verloren hatte, achtete er kaum jemals auf Uhren oder Kalender, und er war oft zu verlegen und schüchtern einzugestehen, daß er nicht wußte, welcher Tag oder welcher Monat es war. Ich konnte schließlich die Ereignisse zeitlich richtig einordnen, indem ich Rechnungen, Quittungen, Versicherungsbenachrichtigungen, Schulunterlagen, Nachweise über Arbeitsstellen und die vielen anderen Unterlagen zur zeitlichen Deckung brachte, die mir seine Mutter, seine Schwester, Arbeitgeber, Anwälte und Ärzte zur Verfügung stellten. Milligan schrieb zwar fast nie ein Datum auf seine Briefe, aber seine ehemalige Freundin hatte die Hunderte von Briefen aufbewahrt, die er ihr während seiner zweijährigen Haftzeit geschrieben hatte, und ich konnte sie anhand der Poststempel auf den Umschlägen chronologisch einordnen.


   Für unsere Zusammenarbeit setzten Milligan und ich zwei absolut verbindliche Grundregeln fest:


   Erstens: Alle Personen, Orte und Institutionen sollten mit dem wirklichen Namen genannt werden, mit Ausnahme von drei Personengruppen, deren Identität durch Pseudonyme geschützt werden mußte: andere Patienten in psychiatrischer Behandlung; nicht unter Anklage stehende Kriminelle, mit denen Milligan als Jugendlicher und als Erwachsener zu tun gehabt hatte und die ich auch nicht direkt befragen konnte; und die drei Opfer der Vergewaltigungsserie von der Ohio State University, einschließlich der zwei Frauen, die sich zu einem Gespräch mit mir bereiterklärt hatten.


   Zweitens: Um Milligan die Garantie zu geben, daß er sich nicht selbst bezichtigen würde, falls eine seiner Persönlichkeiten Aussagen über Verbrechen machen sollte, für die er noch zur Anklage gestellt werden konnte, verabredeten wir, daß ich in der Darstellung dieser Szenen ein wenig >dramatisieren< und >dichterische Freiheit< benutzen würde. Die Vergehen und Verbrechen, derentwegen Milligan bereits vor Gericht gestanden hat, sind hingegen in diesem Buch mit bisher nicht erfolgter Detail- und Faktentreue wiedergegeben.


   Die meisten Menschen, die Billy Milligan begegnet waren, mit ihm gearbeitet haben oder sogar seine Opfer wurden, haben im Verlauf der Geschichte die Diagnose seiner Multiplen Personenstruktur als zutreffend anerkannt. Viele dieser Personen erinnerten sich an die eine oder andere Sache, einen Satz von Milligan oder ein Verhalten, das sie schließlich dazu bewegte zuzugeben: »Das kann er einfach nicht spielen!« Andere halten ihn noch immer für einen Betrüger, einen brillanten Schwindler, der sich mit Berufung auf >geistige Unzurechnungsfähigkeit< vor dem Gefängnis bewahren will. Aus beiden Lagern habe ich mit allen Leuten gesprochen, die zu einem Interview bereit waren. Sie beschrieben mir ihre Reaktionen und erläuterten ihre Gründe für ihre jeweilige Einstellung.


   Auch ich blieb eigentlich die ganze Zeit über kritisch und skeptisch. Es verging kaum ein Tag, an dem ich nicht zwischen Glauben und Unglauben hin und her gerissen wurde. Doch im Verlauf der zwei Jahre, in denen ich mit Billy Milligan an diesem Text gearbeitet habe, verwandelte sich der Zweifel, den ich verspürte, wenn die von ihm erinnerten Handlungen und Erfahrungen mir als unglaublich oder unglaubwürdig erscheinen wollten, in Gewißheit, je mehr meine Nachforschungen mir ihre Exaktheit bestätigten.


   Daß die Kontroverse die Presse in Ohio noch immer nicht zur Ruhe kommen läßt, geht aus einem Artikel in den Dayton Daily News vom 2. Januar 1981 hervor – drei Jahre und zwei Monate nach Verübung der letzten Straftaten:


   


   BETRÜGER ODER OPFER? WIE IMMER AUCH:


  DER FALL MILLIGAN BLEIBT SPEKTAKULÄR


  von Joe Fenley


   


   Willian Stanley Milligan ist ein Mann in der Klemme, und er lebt ein Leben der Beklemmung.


   Entweder ist er ein Betrüger, dem es gelungen ist, der Gesellschaft Sand in die Augen zu streuen und sich aus mehreren Gewaltverbrechen herauszumogeln, oder aber er ist ein echtes Opfer seiner multiplen Persönlichkeitsstörung. Wie immer auch, es ist ein übles Schauspiel…


   Nur die Zeit wird erweisen können, ob Milligan die Welt zum Narren gehalten hat, oder ob er eines ihrer bedauernswertesten Opfer ist…


   


   Vielleicht ist die Zeit jetzt gekommen.


   


   Daniel Keyes


   Athens, Ohio


   3. Januar 1981
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  Am Samstag, dem 22. Oktober 1977, ordnete der Chef der Universitätspolizei, John Kleberg, für das Gebiet um die Medizinische Abteilung der Ohio State University massive polizeiliche Sicherheitsmaßnahmen an. Bewaffnete Beamte durchstreiften den Campus in Polizeiwagen oder zu Fuß, von verschiedenen Dächern aus beobachteten bewaffnete Beamte das Gelände. Man hatte alle Frauen davor gewarnt, ohne Begleitung zu gehen, und sie zur Vorsicht ermahnt, wenn sie in ihr Auto stiegen, daß da nicht möglicherweise ein Mann auf sie lauere.


  Zum zweitenmal innerhalb von acht Tagen war nämlich eine junge Frau zwischen sieben und acht Uhr morgens vom Campus mit einer Handfeuerwaffe bedroht und entführt worden. Das erste Opfer war eine fünfundzwanzigjährige Studentin der Optometrie, das zweite eine vierundzwanzig-jährige Krankenschwester. In beiden Fällen wurden die Frauen im Auto aufs Land entführt, vergewaltigt, gezwungen, Schecks auszustellen, und beraubt.


  Die Zeitungen veröffentlichten Phantombilder der Polizei, und die Öffentlichkeit reagierte mit Hunderten von Telefonanrufen, Namensangaben und Beschreibungen – die sich alle als unbrauchbar erwiesen. Es gab keinerlei signifikante Hinweise und keine Verdächtigen. Die Spannung innerhalb der Universität stieg. Der Druck auf Polizeichef Kleberg wurde heftiger, als Studentische Organisationen und Bürger-initiativen nach der raschen Festnahme des Mannes zu schreien begannen, den die Zeitungen und Fernsehnachrichten in Ohio inzwischen als den >Unhold vom Universitäts-Campus< bezeichneten.


  Kleberg beauftragte Eliot Boxerbaum, einen jungen Inspektor im Ermittlungsdienst, mit der Leitung der Menschenjagd. Boxerbaum, der sich selbst gern als Liberalen bezeichnet, war nach den Unruhen auf dem Campus im Jahre 1970, die dann zur zeitweiligen Schließung der Universität führten, als Student an der OSU in die polizeiliche Ermittlungsarbeit hineingezogen worden. Nach seinem Examen im selben Jahr bot man ihm einen Posten der Universitätspolizei-Truppe an, sofern er sich bereitfinden könne, sich die langen Haare abschneiden zu lassen und seinen Schnurrbart abzurasieren. Er ließ sich die Haare schneiden, aber er weigerte sich, auf seinen Schnurrbart zu verzichten. Man stellte ihn dennoch ein.


  Bei der Untersuchung der Phantombilder und der von den zwei Opfern gelieferten Angaben kamen Boxerbaum und Kleberg zu dem Schluß, daß alles auf einen Einzeltäter hinweise: einen männlichen US-Amerikaner weißer Hautfarbe, dreiundzwanzig bis siebenundzwanzig Jahre alt, zirka siebzig bis achtzig Kilo schwer, mit braunen oder rötlich-braunen Haaren. Bei beiden Überfällen hatte der Mann einen braunen Jogging-Pullover, Jeans und weiße Tennis- oder Laufschuhe an.


  Carrie Dryer, das erste Opfer, erinnerte sich, daß der Unhold Handschuhe getragen und einen kleinen Revolver bei sich gehabt habe. Seine Augen hätten ab und zu von einer Seite zur anderen gezuckt – was sie als einen als Nystagmus, als Augenzittern, bezeichneten Krankheitszustand des Auges erkannte. Er hatte sie mit Handschellen an die Innenseite der Tür ihres Wagens gefesselt und war mit ihr auf ein Brachfeld weit draußen auf dem Land gefahren. Dort hatte er sie sexuell mißbraucht. Nach der Vergewaltigung hatte er zu ihr gesagt: »Wenn du zur Polizei gehst, gib denen bloß keine Beschreibung von mir! Wenn ich irgendwas in den Zeitungen lese, dann schick ich dir jemanden auf den Hals, der sich um dich kümmert!« Und als wolle er beweisen, wie ernst es ihm sei, riß er die erste Seite mit ihrer Adresse aus ihrem Adreßbuch.


  Donna West, eine kleine, mollige Krankenschwester, sagte aus, ihr Angreifer habe eine Automatikpistole bei sich gehabt. Es sei etwas an seinen Händen gewesen – nicht Schmutz oder Fett, aber irgend so ein öliger Schmierfleck. Einmal habe er gesagt, sein Name sei Phil. Er fluchte ziemlich ausgiebig. Er trug braungetönte Sonnengläser, und sie sah seine Augen überhaupt nicht. Er notierte sich die Namen von ihren Verwandten und warnte sie, falls sie eine Identitätsbeschreibung von ihm geben würde, dann würden entweder sie selbst oder jemand aus ihrer Familie von einem >Bund< oder einer >Bruderschaft< in die Mangel genommen werden, die seine Drohungen wahrmachen würden. Donna West – und mit ihr die Fahndungsbehörde – nahm an, daß er damit prahlte, Angehöriger einer Terroristenorganisation oder der Mafia zu sein.


  Nur eine signifikante Diskrepanz in den zwei Täterbeschreibungen verwirrte Kleberg und Boxerbaum. Der erste Mann hatte, laut Aussage, einen vollen, gutgestutzten Oberlippenbart getragen. Der zweite Täter sah angeblich aus, als habe er sich seit drei Tagen nicht mehr rasiert, aber er war ohne Schnurrbart.


  Boxerbaum lächelte nur und sagte: »Ich wage zu vermuten, daß er den halt zwischen dem erstenmal und dem zweitenmal wegrasiert hat.«


  


  Detective Nikki Miller, in der Abteilung Sexuelle Gewaltakte bei der Central Police Station in der Innenstadt von Columbus, meldete sich am Mittwoch, dem 26. Oktober, um drei Uhr für die zweite Schicht zum Dienst. Sie kam gerade von zwei Wochen Urlaub in Las Vegas zurück, und sie fühlte sich erholt und sah auch so aus: die frische Sonnenbräune paßte gut zu ihren braunen Augen und dem sandblonden Wuschelkopf. Detective Gramlich von der ersten Schicht informierte sie, daß er eine junge Frau, die das Opfer einer Vergewaltigung geworden sei, ins Universitätskrankenhaus überführen wolle.


  Da der Fall sowieso in Nikki Millers Kompetenz fallen würde, gab Gramlich ihr die paar Fakten, die er hatte.


  Polly Newton, 21, Studentin an der Ohio State University, war um etwa acht Uhr morgens an diesem Tage hinter ihrem Apartment in der Nähe des Universitätscampus entführt worden. Nachdem sie die blaue Corvette ihres Freundes eingeparkt hatte, war sie gezwungen worden, wieder in den Wagen zu steigen und auf ein verlassenes Gelände auf dem Land zu fahren, wo sie von dem Entführer vergewaltigt wurde. Danach zwang sie der Täter, nach Columbus zurückzufahren und zwei Schecks einzulösen; darauf ließ er sich von ihr in die Nähe des Campus zurückfahren. Dann schlug er ihr vor, sie solle noch einen weiteren Scheck ausstellen, dann das Konto sperren lassen und das Geld für diesen letzten Scheck selbst behalten.


  In ihrem Urlaub hatte Nikki Miller nichts über den >Unhold vom Universitäts-Campus< gelesen und auch die Phantombilder bisher noch nicht gesehen. Ihre Kollegen von der ersten Schicht informierten sie über die vorhandenen Einzelheiten.


  Nikki Miller bemerkte in ihrem Bericht: »Die festgestellten Tatsachen in diesem Fall ähneln stark denen von zwei Entführungs-Vergewaltigungsfällen…. die von der Ohio State University Police verfolgt werden, die sich in deren Zuständigkeitsbereich ereigneten.«


  Nikki Miller und Partner, Officer A. J. Bessell, fuhren in die Universitätsklinik, um Polly Newton zu befragen.


  Der Mann, der sie entführte, sagte Polly, hätte ihr erklärt, er sei Mitglied der Weathermen*, habe aber noch eine zweite Identität – die eines Geschäftsmannes – und fahre einen Maserati. Nachdem Polly in der Klinik behandelt worden war, erklärte sie sich bereit, mit Miller und Bessell die Stelle aufzusuchen, zu der zu fahren sie gezwungen worden war. Da es aber bereits dunkel wurde, geriet sie in Verwirrung und fand den Platz nicht. Sie war aber bereit, es am folgenden Morgen noch einmal zu versuchen.


  Der Spurensicherungsdienst (Crime Scene Search Unit) untersuchte ihren Wagen nach Fingerabdrücken. Sie fanden drei Teilabdrücke mit ausreichenden Rillendetails, die man zu Vergleichen mit den Abdrücken eventueller künftiger Verdächtiger würde benutzen können.


  Miller und Bessell fuhren mit Polly zu ihrer Dienststelle zurück, wo sie dem Polizeizeichner helfen sollte, ein Phantombild zu erstellen. Dann führte man Polly die Fotokartei weißhäutiger männlicher Sexualtäter vor. Sie arbeitete sich durch drei Kästen voll Verbrechervisagen (hundert pro Kasten), völlig ohne Erfolg. Nach siebenstündiger intensiver Arbeit mit der Polizei war Polly völlig erschöpft. Die Arbeit wurde um zehn Uhr abends abgebrochen.


  Um viertel elf am nächsten Morgen holten Detectives des Sittendezernats Polly Newton ab und fuhren mit ihr erneut ins Delaware County hinaus. Jetzt, bei Tageslicht, konnte Polly sie zu dem Platz führen, an dem sie vergewaltigt worden war, und sie fanden in der Nähe eines Teiches die Hülsen von 9mm-Munition. An dieser Stelle, sagte Polly zu einem der Detectives, hatte der Mann auf Bierflaschen geschossen, die er ins Wasser geworfen hatte.


  



  * Weathermen, radikale, terroristische Gruppen an US-amerikanischen Universitäten – Anm. d. Übers.


  Bei der Rückkehr ins Hauptquartier hatte Nikki Miller gerade ihren Dienst angetreten. Sie setzte Polly in ein kleines Zimmer, direkt gegenüber vom Empfangsschalter, und brachte einen weiteren Kasten mit Verbrecherfotos herein. Sie ließ Polly allein und schloß die Tür.


  Wenige Minuten später tauchte Eliot Boxerbaum mit Donna West, der Krankenschwester, die das zweite Opfer gewesen war, in der Dienststelle auf. Er wollte sie gleichfalls die Fotokartei durchsehen lassen. Er und Chefinspektor Kleberg hatten sich entschlossen, die Optometriestudentin für eine Identifikationsparade aufzusparen, falls das eventuelle Beweismaterial aus der Fotokartei sich bei einer Verhandlung als nicht ausreichend beweiskräftig zeigen sollte.


  Nikki Miller ließ Donna West an einem Tisch bei den Aktenschränken im Korridor Platz nehmen und brachte ihr drei Kästen mit Fotos von Sexualstraftätern. »Mein Gott«, sagte Donna, »laufen wirklich dermaßen viele Sexstrolche frei herum?« Boxerbaum und Miller warteten in der Nähe, während Donna sich ein Gesicht nach dem anderen sorgfältig betrachtete. Dann blätterte sie mit dem Ausdruck von Ärger und Frustation die Fotos immer rascher durch. Plötzlich entdeckte sie ein Gesicht, das sie erkannte: es war aber nicht das des Mannes, der sie vergewaltigt hatte, sondern eines ehemaligen Schulkameraden, den sie erst vor ein paar Tagen auf der Straße gesehen hatte. Sie warf einen Blick auf die Rückseite der Karteikarte und las, daß er wegen Exhibitionismus festgenommen worden war. »Jesus Christus«, murmelte sie, »man sieht es wirklich keinem an!«


  Etwa in der Mitte eines der Kästen zögerte Donna über den Fotos eines hübschen jungen Mannes mit Bartkoteletten und ausdruckslos starrenden Augen. Sie warf beinahe den Stuhl um, als sie aufsprang. »Das ist er! Das ist er! Ich bin ganz sicher!«


  Miller ließ sie ihren Namen auf die Rückseite der Karteikarte schreiben, dann notierte sie sich die Identifikationsnummer, überprüfte sie anhand der Fallakte und schrieb: »William S. Milligan«. Es war ein altes Polizeifoto.


  Dann schob sie die identifizierte Karteikarte in das letzte Viertel eines Karteikastens, den Polly Newton noch nicht durchgesehen hatte. Dann gingen sie. Boxerbaum, ein Detective namens Brush und Officer Bessell in das Zimmer zu Poly.


  Nikki Miller hatte den Eindruck, daß Polly irgendwie gespürt haben müsse, daß sie aus diesem ganz bestimmten Kasten ein Foto auswählen solle. Polly blätterte sorgfältig die Karteikarten durch, und als sie die Hälfte durchgesehen hatte, merkte Nikki Miller, wie die Spannung in ihr wuchs. Wenn Polly dasselbe Foto aus der Kartei identifizieren würde, dann hatten sie den Campus-Unhold.


  Polly zögerte zwar bei Milligans Foto, blätterte dann aber weiter. Nikki Miller spürte, wie die Spannung sich in ihren eigenen Schultern und Armen ausbreitete. Dann klappte Polly die Fotos wieder zurück und betrachtete sich noch einmal die Bilder des jungen Mannes mit den Bartkoteletten. »Junge-Junge, der sieht ihm ziemlich ähnlich«, sagte sie. »Aber mit Bestimmtheit kann ich es nicht sagen.«


  Boxerbaum zögerte, einen Haftbefehl für Milligan zu beantragen. Zwar hatte Donna West ihn positiv identifiziert, aber es beunruhigte ihn doch, daß das Foto drei Jahre alt war. Er wollte das Ergebnis der daktyloskopischen Untersuchungen abwarten. Detective Brush brachte Milligans I.D.-Karte in das Büro der Abteilung Erkennungsdienst im Erdgeschoß, um seine Fingerabdrücke mit denen aus Pollys Wagen zu vergleichen.


  Nikki Miller war ärgerlich über diese Verzögerung. Sie hatte das Gefühl, daß sie genug Anhaltspunkte über den Mann hätten, und sie wollte ihn fassen. Aber da das ihr anvertraute Opfer, Polly Newton, keine positive Identifizierung vornehmen konnte, blieb ihr nichts weiter übrig, als zu warten. Zwei Stunden später wurde der Bericht heraufgebracht. Der Abdruck des rechten Zeigefingers, den man außen an der Scheibe der Corvette auf der Beifahrerseite gefunden hatte, der rechte Ringfinger und die rechte Handfläche stimmten mit Milligans Abdrücken überein. Es waren sämtlich hochwertige Abdrücke. Übereinstimmung in zehn Punkten. Genug, um damit vor Gericht zu gehen.


  Boxerbaum und Kleberg zögerten noch immer. Sie wollten absolut sicher sein, ehe sie einen Verdächtigen festnahmen, und verlangten, daß ein Experte zur Überprüfung der Abdrücke hinzugezogen werden.


  Da Milligans Fingerabdrücke mit einigen der vom Wagen >ihres< Opfers genommenen übereinstimmten, beschloß Nikki Miller, es im Alleingang zu versuchen und einen Haftbefehl wegen Kidnapping, räuberischer Erpressung und Vergewaltigung zu beantragen. Sie würde sich den richterlichen Haftbefehl besorgen, den Mann ins Revier bringen, und dort konnte Polly ihn sich dann in einer Identifikationsparade ansehen.


  Boxerbaum beriet sich mit seinem Vorgesetzten, Kleberg, der darauf beharrte, die Uni-Polizei solle auf den Experten warten. Das dürfte ja wohl kaum mehr als ein, zwei Stunden dauern. Es sei besser, ganz sicher zu sehen. Es war acht Uhr abends, als der unabhängige Experte die Fingerabdrücke ebenfalls für die Milligans erklärte.


  Boxerbaum sagte: »Okay, ich erstatte Anzeige wegen Kidnapping. Das ist das einzige Verbrechen, das auf dem Campus selbst – also in unserem Zuständigkeitsbereich – verübt worden ist. Die Vergewaltigung war an einem andern Ort.« Er überprüfte die Daten, die vom Erkennungsdienst geschickt worden waren: William Stanley Milligan, 22, Exhäftling, war vor sechs Monaten auf Bewährung aus der Strafanstalt Lebanon, Ohio, entlassen worden. Die letzte dem Bewährungshelfer bekannte Anschrift lautete: 933, Spring Street, Lancaster, Ohio.


  Miller forderte einen SWAT-Trupp* an, und man versammelte sich im Büro des Sittendezernats, um das weitere Vorgehen zu planen.


  Man mußte herausfinden, wie viele andere Menschen sich möglicherweise mit Milligan in seinem Apartment befanden. Zwei der vergewaltigten Frauen hatten ausgesagt, daß er sich als Terrorist und bezahlter Killer bezeichnet habe, und er hatte in Pollys Gegenwart mit einer Schußwaffe herumgeballert. Man mußte also annehmen, daß er bewaffnet und möglicherweise gefährlich sein könnte.


  Officer Craig vom SWAT-Team schlug eine Finte vor. Er wollte mit einer leeren Lieferbox von Domino’s Pizzeria erscheinen, klingeln und sagen, jemand habe von dieser Adresse aus eine Pizza bestellt, und wenn Milligan die Tür aufmachte, würde Craig versuchen einen Blick in die Wohnung zu werfen. Der Plan wurde gebilligt.


  Boxerbaum jedoch hatte ein ungutes Gefühl gehabt, seit ihnen die Adresse durchgegeben worden war. Warum sollte ein ehemaliger Strafgefangener über siebzig Kilometer fahren, die ganze Strecke von Lancaster bis Columbus, und das dreimal in zwei Wochen, nur um jemanden zu vergewaltigen? Irgend etwas stimmte da nicht. Als man bereits aufbrechen wollte, nahm er den Telefonhörer, wählte 411 und fragte, ob es eine neuere Eintragung über einen William Milligan gebe. Er hörte einen Moment lang zu, dann notierte er die Adresse.


  »Er ist umgezogen«, verkündete Boxerbaum, »und zwar nach 5673 Old Livingston Avenue in Reynoldsburg. Im Auto von hier zehn Minuten. Auf der Ostseite. Also, das sieht jetzt aber doch schon besser aus.«


  Auf allen Gesichtern zeichnete sich Erleichterung ab.


  * SWAT: Special Weapons And Tactics, etwa: >Sondereinheit für den taktischen Einsatz mit Waffen, – Anm. d. Übers.


  Um neun Uhr fuhren Boxerbaum, Kleberg, Miller, Bessell und vier Beamte des SWAT-Teams aus Columbus in drei Wagen im Schneckentempo von 35 Stundenkilometern über den Freeway; die Scheinwerfer ihrer Fahrzeuge prallten von der dichtesten Nebelwand zurück, die sie jemals erlebt hatten.


  Das SWAT-Team kam zuerst an. Die Strecke, die man normalerweise in fünfzehn Minuten hätte schaffen können, hatte eine ganze Stunde beansprucht, und dann brauchten sie noch weitere fünfzehn Minuten, um in der neu angelegten gewundenen Straße des Channingway-Apartmentkomplexes die richtige Adresse zu finden. Während sie auf das Eintreffen der anderen Wagen warteten, sprachen die Beamten der SWAT-Truppe mit einigen Nachbarn. In Milligans Apartment brannte Licht.


  Als die Detectives und die Universitätsbeamten eintrafen, nahm jeder seine vorbestimmte Position ein. Nikki Miller versteckte sich außer Sichtweite in der rechten Ecke des Lichthofs. Bessell postierte sich hinter der Ecke des Gebäudes. Die restlichen drei Männer der SWAT-Abteilung bezogen auf der gegenüberliegenden Seite Posten. Boxerbaum und Kleberg liefen zur Hinterseite und stellten sich dicht bei den zwei gläsernen Gleittüren auf.


  Craig nahm die Pizzaschachtel mit dem Domino’s-Etikett aus dem Kofferraum seines Wagens und kritzelte darauf: »Milligan – 5673 Old Livingston.« Er benutzte einen schwarzen, Filzschreiber, zog das Hemd aus der Hose, um seinen Revolver zu verdecken, und ging ganz leger auf eine der vier Türen zu, die auf den Patio führten. Er klingelte. Keine Reaktion. Er klingelte noch einmal, und da er drinnen ein Geräusch vernahm, stellte er sich in einer recht gelangweilten Haltung hin: die eine Hand hielt die Pizzaschachtel hoch, die andere hatte er in die Hüfte gestemmt, dicht bei seiner Waffe.


  Von seinem Beobachtungsposten hinter dem Haus sah Boxerbaum einen jungen Mann in einem braunen Lehnsessel vor einem großen Farbfernsehgerät sitzen. Links vor der Wohnungstür stand ein roter Sessel. Ein kombiniertes Wohn-Eßzimmer in L-Form. Niemand sonst zu sehen. Der Mann vor dem Fernsehgerät stand auf, ging an die Tür, um auf das Klingeln zu antworten.


  Als Craig noch einmal auf den Klingelknopf drückte, sah er, daß jemand ihn durch die Glasscheibe neben der Tür argwöhnisch beobachtete. Dann ging die Tür auf; vor ihm stand ein gutaussehender junger Mann und starrte ihn an.


  »Ich bringe Ihre Pizza.«


  »Ich habe keine Pizza nich bestellt.«


  Craig bemühte sich, an dem Mann vorbei in das Apartment zu blicken, und sah zwischen den nicht zugezogenen Vorhängen der hinteren Glastür Boxerbaum.


  »Aber das ist die Adresse, die sie mir gegeben haben. Für William Milligan. Issen das nich Ihr Name?«


  »Nö.«


  »Also jemand von dieser Adresse hat telefonisch bestellt«, sagte Craig. »Wer sind’n dann Sie?«


  »Das Apartment gehört einem Freund.«


  »Und wo ist er, Ihr Freund?«


  »Der ist grad nicht da.« Die Stimme klang nuschelnd und zögernd.


  »Ja, aber wo isser denn? Jemand hat die Pizza da bestellt. Bill Milligan. Da, unter der Adresse.«


  »Ich weiß es nicht. Die Leute nebenan kennen ihn. Vielleicht können die Ihn’n was sagen, oder – vielleicht ham die ja selber das Ding bestellt.«


  »Könnten Sie’s mir zeigen?«


  Der junge Mann nickte, ging auf die Tür zu, die ein paar Schritte der seinen gegenüberlag, klopfte dort, wartete ein paar Sekunden, klopfte noch einmal. Es rührte sich nichts.


  Craig ließ die Pizzabox fallen, zog seine Waffe und drückte den Lauf an den Hinterkopf des Verdächtigen. »Bleib ganz stocksteif! Ich weiß, daß du Milligan bist!« Er ließ die Handfesseln zuschnappen.


  Der junge Mann blickte benommen drein. »Was solln das? Ich hab überhaupt nix gemacht.«


  Craig stieß ihm die Waffe zwischen die Schulterblätter und zog Milligans lange Haare nach hinten, als risse er ein Tier am Zügel. »Los, wir gehn wieder rein!«


  Kaum hatte Craig ihn wieder in das Apartment gestoßen, kamen die übrigen Beamten des SWAT-Trupps mit gezogenen Dienstwaffen hereingestürmt. Boxerbaum und Kleberg gingen zum Vordereingang und kamen gleichfalls herein.


  Nikki Miller zog das Polizeifoto aus der Tasche, und darauf war an Milligans Hals ein Muttermal zu sehen. »Er hat das Mal. Das gleiche Gesicht. Wir haben ihn.«


  Sie stießen Milligan in den roten Sessel, und es fiel Nikki Miller auf, daß er nur starr vor sich hinblickte und daß sein Gesichtsausdruck benommen war, als sei er in Trance. Sergeant Dempsey bückte sich und schaute unter den Sessel. »Und da haben wir ja auch das Schießeisen«, sagte er und schob es mit einem Kugelschreiber unter dem Sessel vor. »Neun Millimeter Magnum. Smith & Wesson.«


  Einer der SWAT-Beamten drehte den Sitz des braunen Sessels vor dem Fernsehgerät um und wollte gerade ein Geschoßmagazin und einen Plastikbeutel mit Munition aufheben, als Dempsey ihm Einhalt gebot. »Moment! Lassen Sie das! Wir haben einen Haftbefehl, aber keinen Durchsuchungsbefehl.« Er wendete sich Milligan zu. »Erlauben Sie uns, daß wir hier weitermachen und durchsuchen?«


  Milligan stierte nur ausdruckslos vor sich hin.


  Kleberg wußte natürlich, daß er keinen Durchsuchungsbefehl brauchte, um sich vergewissern zu dürfen, ob in den anderen Räumen möglicherweise noch andere Personen sich aufhielten, also ging er ins Schlafzimmer, und dort sah er den braunen Jogging-Anzug auf dem ungemachten Bett liegen. Das Zimmer war in einem unbeschreiblichen Zustand, überall lagen Wäsche- und Kleidungsstücke herum. Er untersuchte den offenen begehbaren Schrank, und dort fand er auf dem Oberbord, säuberlich gestapelt, die Kreditkarten von Donna West und Carrie Dreyer. Außerdem auch verschiedene Zettel und Notizen, die den Frauen weggenommen worden waren. Die braungetönte Brille und eine Brieftasche lagen auf der Kommode.


  Er ging zurück und berichtete Boxerbaum, was er gefunden hatte. Boxerbaum stand in der Eßnische, die man in ein Maleratelier umfunktioniert hatte.


  »Schauen Sie sich das da mal an!« Boxerbaum zeigte auf ein großes Gemälde, das anscheinend eine Königin oder eine adelige Dame aus dem 18. Jahrhundert darstellte; sie trug eine blaue Robe mit Spitzenbesatz, saß vor einem Klavier und hielt Notenblätter in der Hand. Die Detailausführung war verblüffend genau. Das Bild trug die Signatur >Milligan<.


  »He, das ist aber schön«, sagte Kleberg. Er streifte die anderen Leinwände mit einem Blick, die an einer Wand lehnten, nahm die Pinsel und die Farbtuben zur Kenntnis.


  Boxerbaum schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Die Schmutzflecken. Donna West hat gesagt, er hatte Flecken an der Hand. Das ist es. Er hat gemalt.«


  Nikki Miller hatte sich das Gemälde ebenfalls angeschaut. Sie ging wieder zu dem Tatverdächtigen, der noch immer in seinem Sessel hockte. »Sie sind Milligan, nicht wahr?«


  Er blickte verwirrt zu ihr hinauf und murmelte: »Nein.«


  »Das ist ein wunderschönes Bild da drüben. Haben Sie das gemalt?«


  Er nickte.


  »Aber es ist mit Milligan signiert«, sagte sie und lächelte dabei.


  Dann trat Boxerbaum zu Milligan. »Bill, ich bin Eliot Boxerbaum von der OSU-Polizei. Möchten Sie mit mir reden?«


  Keine Reaktion. Auch keine Spur von dem Augenzucken, das Carrie Dryer bemerkt hatte.


  »Hat ihm jemand den Schmus mit seinen Rechten vorgelesen?« Niemand rührte sich, also zog Boxerbaum seine Karte mit der gesetzlich vorgeschriebenen Verwarnung heraus und las sie laut vor. Er wollte ganz sicher gehen. »Sie werden beschuldigt, diese Frauen vom Universitätscampus entführt zu haben, Bill. Wollen Sie jetzt darüber sprechen?«


  Milligan blickte entsetzt auf. »Was ist denn hier los? Hab ich wen verletzt?«


  »Sie haben den Frauen gedroht, daß jemand anders, andere Leute, sie sich vornehmen würden. Wer sind diese anderen Leute?«


  »Ich hoffe, ich hab niemand weh getan.«


  Und als ein Beamter in das Schlafzimmer gehen wollte, blickte Milligan endlich auf und sagte: »Vorsicht mit dem Karton da! Stoßen Sie nicht dran. Sonst fliegt das in die Luft.«


  »Eine Bombe?« fragte Kleberg hastig.


  »Es… es ist da drin…«


  »Ach, bitte, zeigen Sie’s mir doch«, bat Boxerbaum.


  Langsam erhob sich Milligan und ging zum Schlafzimmer. An der Tür blieb er stehen und wies mit dem Kinn zu einem kleinen Karton, der neben der Kommode auf dem Fußboden stand. Kleberg blieb bei Milligan, während Boxerbaum hineinging, um die Sache zu untersuchen. Die anderen Beamten drängelten sich hinter Milligan in der Tür. Boxerbaum kniete neben dem Karton nieder. Durch den Spalt der oberen unverschlossenen Klappe sah er Drähte und ein Gebilde, das wie ein Uhrwerk aussah.


  Er kam rückwärts aus dem Schlafzimmer zurück und sagte zu Sergeant Dempsey: »Rufen Sie mal besser die Sprengstoffabteilung bei der Feuerwehr an. Kleberg und ich fahren ins Dezernat zurück. Wir nehmen Milligan mit.«


  Kleberg fuhr den Wagen der Campus-Polizei. Rockwell, einer vom SWAT-Team, saß neben ihm. Boxerbaum saß hinten mit Milligan, der auf die Fragen über die Vergewaltigungen überhaupt nicht reagierte. Er beugte sich einfach nur ungeschickt nach vorn, wegen der Handschellen, mit denen seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und murmelte unzusammenhängende Satzfetzen vor sich hin: »Mein Bruder Stuart ist tot… Hab ich jemand weh getan?«


  »War dir eines von den Mädchen bekannt?« fragte Boxerbaum. »Hast du die Krankenschwester gekannt?«


  »Meine Mutter ist Krankenschwester«, murmelte Milligan.


  »Erzähl mir, warum du zum OSU-Campus gefahren bist, um dir deine Opfer auszusuchen.«


  »Die Deutschen werden hinter mir her sein…«


  »Reden wir doch mal von dem, was passiert ist, Bill. Hat dich bei der Krankenschwester aufgeregt, daß sie lange schwarze Haare hat?«


  Milligan schaute ihm ins Gesicht. »Sie sind aber komisch.« Dann starrte er wieder vor sich hin und sagte: »Meine Schwester wird stocksauer auf mich sein, wenn sie das rauskriegt.«


  Boxerbaum gab es auf.


  Sie kamen an der Central Police Station an und brachten ihren Gefangenen durch den Hintereingang ins Gebäude und in den Aufnahmeraum im dritten Stock. Boxerbaum und Kleberg begaben sich in ein anderes Büro, um Nikki Miller bei der Ausfertigung der Anträge für den Durchsuchungsbefehl zu helfen.


  Um halb zwölf las Officer Bessell Milligan noch einmal die Formel über die Rechtsbelehrung vor und fragte ihn dann, ob er bereit sei, die Verzichtserklärung zu unterzeichnen. Aber Milligan starrte nur vor sich hin.


  Nikki Miller hörte Bessell sagen: »Hör mal, Bill, du hast drei Weiber vergewaltigt, und darüber wollen wir jetzt mal was hören.«


  »Habe ich sowas gemacht?« fragte Milligan. »Habe ich jemand weh getan? Wenn ich jemand weh getan habe, dann tut es mir leid.«


  Von da an blieb Milligan stumm.


  Bessell brachte ihn ein Stockwerk höher, wo man ihn fotografierte und ihm die Fingerabdrücke abnahm.


  Als sie dort eintraten, schaute eine Polizistin in Uniform von ihrem Tisch auf. Bessell griff nach Milligans Hand, um mit der Abnahme der Fingerabdrücke zu beginnen, aber der Festgenommene zuckte plötzlich vor ihm zurück, als habe er panische Furcht davor, von ihm berührt zu werden, und suchte hinter der Polizistin Schutz.


  »Er hat vor etwas Angst«, sagte sie. Dann drehte sie sich zu dem kreidebleichen, zitternden jungen Mann um und sprach sanft auf ihn ein, als wäre er ein Kind: »Wir müssen aber die Fingerabdrücke nehmen. Verstehst du, was ich sage?«


  »Ich – ich will nicht, daß der mich anfaßt!«


  »Ist ja schon gut«, sagte sie. »Ich mach das dann. Bist du damit einverstanden?«


  Milligan nickte und ließ sich widerstandslos von der Polizistin die Fingerabdrücke abnehmen. Danach und nachdem die Fotos gemacht worden waren, brachte ihn ein Beamter in eine Zelle für Untersuchungshäftlinge.


  Als die Formulare für den Antrag auf einen Durchsuchungsbefehl ausgefüllt waren, rief Nikki Miller Richter West an. West hörte sich das vorläufige Beweismaterial an, über das sie verfügte, und angesichts der Dringlichkeit des Falles bat er sie, ihn in seiner Wohnung aufzusuchen, und um ein Uhr zwanzig nachts unterzeichnete er die Vollmachten. Dann fuhr Nikki Miller durch den Nebel, der inzwischen noch dichter geworden war, zu den Channingway-Apartmenthäusern zurück.


  Von dort rief Miller den Mobilen Spurensicherungsdienst an. Um zwei Uhr fünfzehn, als der Trupp in Milligans Apartment eintraf, präsentierte sie die richterliche Anordnung, und die Durchsuchung begann. Sie stellten eine genaue Liste über alle Gegenstände auf, die aus der Wohnung des Tatverdächtigen entnommen wurden:


  


  KOMMODE – Bargeld: 343.00 Dollar, Sonnenbrille, Handschellen nebst Schlüssel, Brieftasche, Ausweise auf die Namen William Simms und William Milligan, Kontobelastungsbon auf Donna West.


  SCHRANK – Privilegierte Ausweise der Universität für Donna West und Carrie Dryer, Klinikausweis für Donna West, 1 Foto von Polly Newton; eine .25er Automatikpistole (Tanfoglio Giuseppe) A.R.M.I. mit fünf scharfen Geschossen.


  SPIEGELKOMMODE – Zettel (8 x 27 cm) mit Name und Anschrift Polly Newton. Aus ihrem Adreßbuch gerissen.


  REGAL, KOPFSEITE BETT – Schnappmesser, zwei Päckchen Schießpulver.


  SCHUBLADENKOMMODE – Telefonrechnung auf Namen Milligan, Holster für eine S & W.


  UNTER ROTEM SESSEL – 9-mm-Smith & Wesson mit Magazin, darin sechs scharfe Geschosse.


  UNTER KISSEN BRAUNER SESSEL – Magazin mit fünfzehn Schuß scharfer Munition, 1 Plastiktüte mit fünfzehn Stück scharfer Munition.


  Wieder in die Central Police Station zurückgekehrt, brachte Nikki Miller das Beweismaterial zum Gerichtssekretär, ließ es notariell beglaubigen und überstellte es der Asservatenkammer.


  »Wir haben genug, um damit vor Gericht gehen zu können«, sagte sie.


  


  Milligan kauerte in einer Ecke der winzigen Zelle. Er zitterte heftig. Plötzlich, nach einem leichten Röcheln, wurde er ohnmächtig. Eine Minute später öffnete er die Augen und starrte verblüfft die Wände, den Abtritt, die Pritsche an.


  »O Gott! Nein!« rief er. »Nicht schon wieder!«


  Er hockte auf dem Zellenboden und stierte trüb ins Leere. Dann sah er Kakerlaken in einer Ecke, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich zur Ausdruckslosigkeit. Er kreuzte die Beine, beugte sich tiefer nach vorn, stützte das Kinn auf die Hände und begann zu lächeln, während er dem Ungeziefer zuschaute, wie es im Kreis herumlief.


  


  


  2


  


  Als sie ein paar Stunden später kamen, um ihn zu überstellen, war Milligan wach. Er wurde mit Handschellen an einen riesenhaften Neger gefesselt, und die Reihe der Gefangenen wurde durch die Eingangshalle, die Treppen hinunter und aus der Hintertür zum Parkplatz geführt. Dort stand der Wagen, der sie ins Franklin County Jail, das Distriktsgefängnis, bringen sollte.


  Der Wagen fuhr ins Zentrum des Einkaufsgebiets von Columbus, zu einer futuristischen Zwingburg mitten im Herzen der Stadt. Die massiven, fensterlosen Betonmauern ragten zwei Stock hoch schräg nach innen. Darüber türmte sich der Bau wie ein modernes Bürohaus auf. Im Innenhof des Franklin County Jail prangte eine Statue von Benjamin Franklin.


  Der Wagen fuhr in eine schmale Zufahrt hinter dem Gefängnis und hielt vor dem Garagentor aus Wellstahl. Von diesem Punkt aus lag das Gefängnis im Schatten des höheren Gebäudes, mit dem es verbunden war – des Bezirksgerichtes von Franklin County.


  Die Stahltür wurde hochgezogen. Der Wagen fuhr hinein, die Stahltür schloß sich hinter ihm. Die aneinander gefesselten Häftlinge wurden aus dem Wagen zur Durchgangsschleuse geführt, dem Bereich zwischen den zwei stählernen Falltüren neben dem Gefängnistrakt – das heißt, alle, außer einem. Milligan hatte sich aus der Handfessel befreit und saß noch im Gefangenentransportwagen.


  »Los, raus da oben, Milligan!« rief der Beamte. »Du gottverdammter Scheißkerl vonnem Frauenschänder! Was denkst du denn, was hier ist?«


  Der Neger, an den Milligan gefesselt gewesen war, sagte: »Ich hab nix damit zu tun, ich schwör’s bei Gott, der hat das einfach so abgestreift.«


  Die Gefängnistür öffnete sich zischend, und die sechs Inhaftierten wurden in den Gang zwischen dem Außentor und dem vergitterten Bereich gescheucht. Zwischen den Gitterstäben konnten sie die Kontrollzentrale sehen: Fernsehmonitore, Computerterminals und Dutzende von Beamten, Männer und Frauen in grauen Hosen oder Röcken und schwarzen Hemden. Als sich die äußere Schleusentür hinter ihnen geschlossen hatte, wurde die innere geöffnet, sie bestand aus Stahlstäben, und man führte die Gefangenen hinein.


  Die Halle war voll von Schwarzhemden, die geschäftig hin und her eilten. Die Computerterminals tickerten und surrten. Am Eingang hielt eine Polizistin eine braune Papiertüte hoch. »Wertsachen«, sagte sie, »Ringe, Uhren, Schmuck, Brieftasche, Geldbörse.« Milligan leerte seine Taschen, sie nahm ihm die Jacke ab und betastete das Futter, ehe sie sie dem Beamten des Property Room zur Aufbewahrung übergab.


  Dann wurde Milligan, diesmal weit sorgfältiger, von einem jüngeren Beamten einer Leibesvisitation unterzogen und dann zusammen mit den anderen Inhaftierten in eine Wartezelle verbracht, wo sie listenmäßig erfaßt und eingetragen werden sollten. Durch das kleine viereckige Fenster spähten Augen. Der Neger, stieß Milligan an und sagte: »Also, ich nehm ja an, du bist ‘ne Berühmtheit, was? Wie du da aus die Armbänder rausgewitscht bist. Jetzt zeig uns mal, wie du uns alle hier rauskriegst.«


  Milligan schaute den Mann ausdruckslos an.


  »Wennde weiter so Mist machst mit den Polypen«, sagte der Neger, »dann prügeln’se dich tot. Da kannste Gift drauf nehmen, ich weisses, ich war schon oft genug im Loch. Ham sie dich schon mal eingebuchtet?«


  Milligan nickte. »Deswegen mag ich es nicht. Und deswegen möcht’ ich hier weg.«


  


  


  


  3


  


  Als im Büro der Pflichtanwälte, einen Straßenblock vom Gefängnis entfernt, das Telefon schrillte, war der Leiter, der hochgeschossene, bärtige 33jährige Rechtsanwalt Gary Schweickart, gerade bemüht, seine Pfeife in Betrieb zu setzen. Der Anruf kam von Ron Redmond, einem der Anwälte des Büros.


  »Ich hab da was aufgeschnappt, als ich auf dem Gericht war«, sagte Redmond. »Die Polizei hat gestern abend den Campus-Unhold verhaftet, und vorhin haben sie ihn grad ins Franklin überführt. Er wird mit einer Kautionsfestsetzung vonner halben Million in U-Haft sitzen. Sie sollten jemand rüberschicken, der Erste Hilfe bei der Rechtsberatung leistet.«


  »Hier ist im Moment keiner sonst, Ron. Ich halte die Stellung ganz allein.«


  »Also, die Geschichte ist raus, und bald werden die Reporter vom Citizen Journal und vom Dispatch dort überall rumkriechen. Und ich hab so das Gefühl, daß die Kripo den Kerl unter Druck setzen wird.«


  Bei schweren Kapitalverbrechen, bei denen die Wahrscheinlichkeit bestand, daß die Ermittlungsbeamten der Kriminalpolizei auch nach der Festnahme des Tatverdächtigen ihre Verhöre fortzusetzen versuchen würden, wählte Gary Schweickart gewöhnlich irgendeinen der Anwälte des Büros und schickte ihn zum Bezirksgefängnis. Doch hier handelte es sich um keine bloße Routineverhaftung. Das große Interesse, das der Fall des ‘Campus-Unholds durch die weite Verbreitung in den Massenmedien geweckt hatte, würde die Aufklärung der Verbrechen für die Polizei von Columbus zu einem Ruhmesblatt machen, und Schweickart mußte annehmen, daß sie dem Untersuchungshäftling stark zusetzen würden, er solle eine Erklärung abgeben oder ein Geständnis ablegen.


  Hier sah es also so aus, als wären größere Anstrengungen vonnöten, wenn die Rechte des Inhaftierten geschützt werden sollten.


  Also entschloß sich Schweickart, selbst kurz zum Franklin County Jail rüberzuschauen. Nur um ein paar Worte mit dem Mann zu sprechen, sich ihm als Public Defender und Pflichtanwalt vorzustellen und ihn zu warnen, er solle mit niemandem sprechen, außer mit seinem Verteidiger.*


  



  * In der US-amerikanischen Rechtsprechung haben sich – seit den Bürgerrechtsbewegungen der 60er und 70er Jahre verstärkt – Anwaltsbüros entwickelt, die darauf spezialisiert sind, die bestehenden Gesetze zum Schutz einzelner Personen oder Gruppen, die eines Vergehens oder Verbrechens beschuldigt werden, gegen den übermächtigen Druck von Polizei, Staatsanwaltschaft (in den USA durch öffentliche Wahl bestallte Beamte) und öffentliche Meinung zu gewährleisten. Der deutsche Begriff >Pflichtverteidiger, stimmt also nur zum Teil. Eher müßte man von einem >Öffentlichen Anwalt’, >Bürgerrechts-Anwalt, o.ä. sprechen. Eine unmittelbare Übertragung der US-amerikanischen Praxis der polizeilichen Ermittlungsarbeiten, Gerichtsverhandlung (einschließlich Zeugenvernehmungen und Plädoyers) und Verfahrensprozedur in die Rechtspraxis der Bundesrepublik Deutschland ist auf Grund der unterschiedlichen Rechtssysteme unmöglich. Ich habe deshalb die Bezeichnungen, Titel u.dgl. des Originals hier beibehalten. – Anm. d. Übers.


  Man ließ Schweickart gerade rechtzeitig ins Distriktsgefängnis, daß er noch sah, wie Milligan von zwei Polizisten durch die Schleuse gebracht und dem Aufnahmebeamten überstellt wurde. Also bat Schweickart diesen Beamten, er möge ihn kurz mit dem Untersuchungshäftling sprechen lassen.


  »Ich habe keine Ahnung von dem, was die sagen, daß ich’s getan haben soll«, wimmerte Milligan. »Ich kann mich nich erinnern. Die sind einfach reingekommen und…«


  »Hören Sie!« sagte Schweickart. »Ich bin bloß gekommen, um mich Ihnen vorzustellen. Hier in diesem Flur voller Leute ist nicht der rechte Ort, über Einzelheiten eines Falles zu reden. In ein, zwei Tagen werden wir uns privat unterhalten.«


  »Aber ich kann mich doch einfach nich erinnern. Die haben da die Sachen in meinem Apartment gefunden, und…«


  »Hoppla! Keine Einzelheiten! Die Wände hier haben Ohren. Und wenn die Sie raufgebracht haben, seien Sie vorsichtig. Die Polizei hat ‘ne Menge Tricks zur Verfügung. Sprechen Sie mit niemandem. Auch nicht mit anderen Inhaftierten. Es könnten Spitzel drunter sein. Es gibt immer Typen, die sich rumdrücken und Informationen aufschnappen wollen, die sie dann jemand verkaufen können. Wenn Ihnen was an einer fairen Verhandlung liegt, dann halten Sie den Mund!«


  Milligan schüttelte immer nur weiter den Kopf und rieb sich die Wange. Er wollte weiter über die Einzelheiten seines Falles reden. Dann murmelte er: »Plädieren Sie auf >nicht schuldig<. Ich fürchte, ich bin vielleicht verrückt.«


  »Das wird sich zeigen«, sagte Schweickart. »Aber hier können wir nicht darüber sprechen.«


  »Könnte vielleicht eine Frau, eine Anwältin meinen Fall übernehmen?«


  »Wir haben eine Anwältin in unserem Team. Ich will sehen, was sich machen läßt.«


  Schweickart schaute zu, während der Beamte Milligan beiseite nahm, damit er seine Kleidung gegen den blauen Trainingsanzug vertausche, den alle Insassen des Bezirksgefängnisses tragen mußten. Es würde schwierig werden, mit diesem von panischer Furcht erfüllten Nervenbündel zu arbeiten. Er hatte nicht einmal die Verbrechen direkt abgestritten. Er sagte nur immer und immer wieder, daß er sich nicht erinnern könne. Das war ungewöhnlich. Aber wenn der >Campus-Unhold< sich für nicht schuldig erklären würde? – Schweickart konnte sich recht gut ausmalen, was für ein Fressen das für die Skandalpresse abgeben würde.


  Vor dem Gefängnis kaufte er sich einen Columbus Dispatch und las den dicken Aufreißer auf der ersten Seite:


  


  POLIZEI NIMMT VERDÄCHTIGEN IM ZUSAMMENHANG MIT DEN VERGEWALTIGUNGEN VOM UNIVERSITÄTS-CAMPUS FEST


  


  Im Text stand dann, daß eines der Opfer, eine sechsundzwanzig Jahre alte Studentin in höheren Semestern, die vor nahezu zwei Wochen vergewaltigt worden sei, von der Polizei aufgefordert werden sollte, in einer Identifikationsparade den Tatverdächtigen zu identifizieren. Und über der Story prangte ein Foto aus dem Verbrecheralbum mit der Unterzeile: >Milligan<.


  Als er in seinem Büro zurück war, rief Schweickart die anderen Lokalzeitungen an und ersuchte sie, das Foto nicht zu bringen, weil dadurch die Identifizierungsparade am Montag präjudiziert werde. Er stieß überall auf Ablehnung. Wenn sie das Bild in die Finger bekämen, sagten sie, dann würden sie es auch bringen. Schweickart kratzte sich mit dem Mundstück seiner Pfeife im Bart, dann begann er seine Privatnummer zu wählen, um seiner Frau zu sagen, daß er nicht zum Abendessen kommen könne.


  »He«, ertönte eine Stimme von der offenen Tür zu seinem Büro. »Sie sehen ja aus wie ein Bär, der mit der Nase in einem Bienenkorb steckengeblieben ist.«


  Er blickte auf und sah in das lächelnde Gesicht von Judy Stevenson.


  »Ach, jaah?« knurrte er und legte den Hörer auf. Dann lächelte er zurück. »Na, jetzt raten Sie mal, wer ihren Typ verlangt.«


  Sie strich sich das lange braune Haar aus dem Gesicht und entblößte dabei den Schönheitsfleck auf der linken Wange. Ihre braungrünen Augen blickten fragend.


  Er schob ihr die Zeitung hin, zeigte auf das Foto und die Balkenüberschrift, und dann erfüllte sein tiefes Lachen das kleine Büro. »Die Parade ist am Montagmorgen. Und Milligan verlangt eine Frau als Anwalt. Also, Sie übernehmen den Unhold vom Campus!«
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  Judy Stevenson traf am Montag, dem 31. Oktober, um Viertel vor zehn vor dem Raum im Polizeihauptquartier ein, in dem die Identifizierungsparade stattfinden sollte; als Milligan in die Wartezelle gebracht wurde, sah sie, wie verschreckt und verzweifelt er dreinschaute.


  »Ich komme vom Büro des Öffentlichen Anwalts«, sagte sie. »Gary Schweickart hat mir gesagt, daß Sie eine Frau als Rechtsbeistand vorziehen, also werden er und ich zusammenarbeiten. Aber jetzt beruhigen Sie sich erst einmal. Sie sehen ja aus, als würden Sie gleich in Stücke springen.«


  Er reichte ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Das hat mir mein Bewährungshelfer am Freitag gebracht.«


  Sie strich den Bogen glatt und sah, daß es sich um einen Festnahmebefehl vom Bewährungsamt für Erwachsene handelte, mit der Auflage, Milligan festzunehmen und ihn dahingehend zu informieren, daß eine vorläufige Verhandlung wegen Mißachtung der Bewährungsauflagen im Franklin County Jail stattfinden werde. Da die Kriminalbeamten bei seiner Verhaftung in seiner Wohnung Waffen gefunden hatten, war es für Judy Stevenson klar, daß die Bewährung ausgesetzt werden und Milligan auch sofort wieder in die Strafanstalt Lebanon bei Cincinnati zurückverlegt werden konnte.


  »Die Verhandlung ist Mittwoch in einer Woche. Wir werden unser möglichstes tun, daß Sie hierbleiben können. Ich hätte Sie viel lieber hier in Columbus, wo wir mit Ihnen reden können.«


  »Ich will nicht nach Lebanon zurück.«


  »Ruhig, regen Sie sich doch nicht so auf!«


  »Ich kann mich nicht erinnern, daß ich irgendwas von dem getan hab, was die sagen.«


  »Wir besprechen uns später. Jetzt müssen Sie da auf die Bühne raufgehen und einfach dastehen. Glauben Sie, Sie schaffen das?«


  »Ich denke schon.«


  »Streichen Sie sich die Haare aus dem Gesicht, damit man Sie deutlich sehen kann.«


  Der Polizeibeamte führte ihn die Stufen zu den anderen Männern in der Parade und plazierte ihn als Nummer 2.


  Es waren vier Personen zur Identifizierung gekommen. Donna West, die Krankenschwester, die ihn auf dem Karteifoto erkannt hatte, war beschieden worden, daß man sie nicht benötige, also war sie mit ihrem Verlobten nach Cleveland gefahren. Cynthia Mendoza, Angestellte in einem Kroger-Laden, wo er einen der Schecks eingelöst hatte, identifizierte Milligan nicht. Sie tippte auf Nummer 3. Eine Frau, die im August unter abweichenden Umständen vergewaltigt worden war, gab an, sie glaube, es könne Nummer 2 sein, war sich jedoch nicht sicher. Carrie Dryer sagte, ohne den Schnurrbart könne sie es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber Nummer 2 käme ihr bekannt vor. Polly Newton identifizierte ihn als einzige mit Bestimmtheit.


  


  Am 3. November entschied die Anklage-Jury darüber, in drei Fällen von Kidnapping, drei Fällen schweren Raubes und vier Fällen von Vergewaltigung Anklage zu erheben. Dies waren alles Anklagen wegen schwerer Kapitalverbrechen, und für jedes einzelne betrug das Strafmaß zwischen vier und fünfundzwanzig Jahren Gefängnis.


  Das Büro des Staatsanwaltes hatte nur selten etwas mit der Bestimmung von Anwälten zu tun – selbst bei bedeutenden Mordfällen. Im Normalfall bestimmte der Leiter der Abteilung Kapitalverbrechen der Staatsanwaltschaft zwei oder drei Wochen vor dem Datum willkürlich einen der Senioren seines Büros dazu, die Anklage zu vertreten. Distriktsanwalt George Smith hingegen holte sich zwei seiner altbewährtesten Staatsanwälte und eröffnete ihnen, die Publizität um den Campus-Unhold habe in der Öffentlichkeit Empörung ausgelöst. Er wünschte, daß die beiden Männer den Fall übernehmen und daß sie mit äußerster Härte vorgehen sollten.


  Terry Sherman, zweiunddreißig, mit schwarzem Lockenkopf und einem grimmigen Bürstenschnurrbart, war berühmt dafür, daß er mit Sexualstraftätern hart umsprang, und er brüstete sich, er habe noch nie einen Fall von Vergewaltigung vor einem Schwurgericht verloren. Als er sich die Akten ansah, lachte er nur. »Der Fall ist wasserdicht. Die richterlichen Anordnungen zur Festnahme und Durchsuchung sind stichhaltig. Wir haben den Kerl. Die Verteidiger haben nichts.«


  Bernard Zalig Yavitch, fünfunddreißig, im Team des Staatsanwaltes für Strafprozesse zuständig, hatte zwei Jahre vor Judy Stevenson und Gary Schweickart Examen in Jura gemacht, und er kannte die beiden gut. Gary war sogar eine Zeitlang sein Rechtsassistent gewesen. Yavitch hatte vier Jahre lang als freier Rechtsanwalt praktiziert, ehe man ihn ins Büro des Staatsanwaltes holte. Er teilte Shermans Ansicht, daß der Fall für die Anklage so gut liege, wie er je einen gesehen habe.


  »Nur so gut?« fragte Sherman. »Bei den ganzen stichhaltigen materiellen Beweisen, den Fingerabdrücken, der Identifizierung, wir haben doch alles in der Hand. Und ich sag Ihnen, die andere Seite hat gar nichts.«


  Sherman sprach ein paar Tage darauf mit Judy und entschloß sich, ihr klaren Wein einzuschenken. »Im Milligan-Fall wird es keine Absprachen zwischen uns geben. Wir haben den Typ, und wir plädieren auf einen Schuldspruch mit der Höchststrafe. Ihr habt gar nichts.«


  Bernie Yavitch dagegen blieb nachdenklich. Als ehemaliger Strafverteidiger wußte er nur zu gut, was er unternehmen würde, wenn er an Judys und Garys Stelle wäre. »Eins können sie immer noch tun – sie können auf geistige Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«


  Sherman lachte nur.


  


  Am nächsten Tag versuchte William Milligan sich zu töten, indem er mit dem Kopf gegen die Zellenwand rannte.


  »Der lebt uns nicht lang genug, um vor Gericht zu kommen«, sagte Gary Schweickart zu Judy Stevenson, als er davon erfuhr.


  »Ich glaube nicht, daß er verhandlungsfähig ist«, sagte sie. »Ich glaube, wir sollten den Richter informieren, daß wir der Überzeugung sind, er sei unfähig, an seiner Verteidigung mitzuwirken.«


  »Sie wollen, daß er von einem Psychologen untersucht wird?«


  »Wir müssen es einfach tun.«


  »O mein Gott!« stöhnte Gary. »Ich sehe jetzt schon die Schlagzeilen.«


  »Ach, zum Teufel mit den Schlagzeilen! Irgendwas stimmt nicht mit dem Knaben. Ich weiß nicht, was es ist, aber Sie haben ja selbst gesehen, wie verschieden er jedesmal ist. Und wenn er zu mir sagt, er erinnert sich nicht an die Vergewaltigungen, also dann glaube ich ihm das. Er muß untersucht werden.«


  »Und wer bezahlt für das Gutachten?«


  »Dafür haben wir einen Fond.«


  »Jaah, Millionen.«


  »Ach, kommen Sie schon, wir können es uns doch leisten, ihn von einem Psychologen testen zu lassen.«


  »Sagen Sie das dem Richter«, knurrte Gary.


  Nachdem das Gericht einem Aufschub zugestimmt hatte, damit William Milligan von einem Psychologen untersucht werden könne, wendete Gary Schweickhart seine Aufmerksamkeit der Anhörung in situ durch das Amt für Bewährung für Erwachsene am Mittwoch um halb neun Uhr zu.


  »Die schicken mich nach Lebanon zurück«, sagte Milligan.


  »Nicht, solange wir das verhindern können«, antwortete Gary ihm.


  »Aber die haben Schußwaffen in meinem Apartment gefunden. Und das war eine von den Bedingungen für meine Bewährungsentlassung, daß ich nie ‘ne tödliche Waffe oder eine Schußwaffe erwerben, besitzen, benutzen oder aufbewahren würde.«


  »Na ja, vielleicht«, sagte Gary. »Aber wenn wir Ihre Verteidigung übernehmen sollen, dann wollen wir Sie hier in Columbus haben, wo wir mit Ihnen zusammenarbeiten können, und nicht am Anfang der Welt in Lebanon im Gefängnis.«


  »Was woll’n Sie machen?«


  »Ach, das überlassen Sie nur mir!«


  Gary sah Milligan lächeln, eine Erregung in seinen Augen, wie er sie nie zuvor bemerkt hatte. Er wirkte entspannt, fast gemütlich, und machte unbekümmert Scherze. Ein ganz anderer Mensch als jenes Nervenbündel, dem er am ersten Tag begegnet war. Jetzt kam es ihm so vor, als würde es doch ein ganzes Stück leichter werden, ihn zu verteidigen, als er befürchtet hatte.


  »Das wär’s für jetzt«, sagte Gary zu Milligan. »Bleiben Sie cool, Mann!«


  Dann führte er Milligan in das Konferenzzimmer, wo die Vertreter des Erwachsenen-Bewährungsamtes bereits die Kopien eines Berichts herumreichten, den Milligans Bewährungshelfer geschrieben hatte, und die Aussage von Sergeant Dempsey, daß er bei der Verhaftung Milligans eine 9-mm-Smith & Wesson und eine .25-cal. Halbautomatikpistole mit einem Magazin von fünf Schuß gefunden habe.


  »Sagen Sie mir, Gentlemen«, begann Schweickart und rieb sich mit den Fingerknöcheln den Bart, »sind aus diesen Waffen Probeschüsse zum Vergleich abgegeben worden?«


  »Nein«, sagte der Vorsitzende, »aber es sind echte Schußwaffen mit Munition.«


  »Aber wenn man nicht nachgewiesen hat, daß sie in der Lage sind, Geschosse abzufeuern, was macht sie dann zu Schußwaffen?«


  »Also, die ballistischen Tests können erst nächste Woche durchgeführt werden.«


  Gary hieb die flache Hand auf den Tisch. »Aber ich bestehe darauf, daß Sie heute darüber entscheiden, ob Sie seine Bewährung aufheben wollen, oder aber Sie warten damit bis nach der Gerichtsverhandlung! Ich frage Sie, ist das eine Schußwaffe, oder ist es ein Spielzeug? Sie haben mir keinerlei Beweise vorgelegt, daß das Ding da eine Waffe ist.« Er blickte die Leute der Reihe nach direkt an.


  Der Vorsitzende nickte. »Gentlemen, ich glaube, es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Entscheidung über die Aufhebung der Bewährung zu verschieben, bis wir mit Sicherheit entscheiden können, ob es sich um Schußwaffen handelt oder nicht.«


  Um zehn Uhr fünfzehn am folgenden Morgen überbrachte Milligans Bewährungshelfer die Benachrichtigung, daß ein Hearing über die eventuelle Aufhebung der Bewährung am 12. Dezember 1977 in der Strafanstalt Lebanon angesetzt sei. Milligans Anwesenheit dabei sei nicht erforderlich.


  


  Judy besprach sich mit Milligan über das Beweismaterial, das der Spurensicherungsdienst in seiner Wohnung gefunden hatte.


  Sie sah die Verzweiflung in seinen Augen, als er zu ihr sagte: »Sie glauben auch, ich hab es getan! Stimmt’s?«


  »Es kommt nicht darauf an, was ich glaube, Billy. Es geht um diese ganzen Beweise, mit denen wir fertigwerden müssen. Wir müssen uns noch mal kritisch mit Ihrer Erklärung dafür befassen, warum Sie das ganze Zeug in Besitz hatten.«


  Sie sah, wie sein Blick glasig wurde. Er schien vor ihr zurückzuweichen, sich in sich selbst zu verkriechen.


  »Es macht nichts«, sagte er. »Nichts ist mehr wichtig.« Am folgenden Tag erhielt sie einen Brief, geschrieben auf liniertem gelben Gefängnispapier:


  


  


  Dear Miß Judy,


  ich schreibe Ihnen diesen Brief, weil ich manchmal nicht sagen kann, was ich fühle, aber ich möchte mehr als alles, daß Sie verstehen, Zunächst möchte ich Ihnen für alles danken, was Sie für mich getan haben. Sie sind ein lieber, freundlicher Mensch, und Sie haben Ihr Bestes für mich versucht. Und mehr kann schließlich keiner verlangen.


  Und nun werden Sie mich mit reinem Gewissen vergessen können. Sagen Sie den Leuten in Ihrem Büro, ich will überhaupt keine Anwälte. Ich brauche sie nicht.


  Weil nämlich, seit Sie glauben, daß ich schuldig bin, muß es ja so sein. Alles, was ich immer herausfinden wollte, ist jetzt klar. Mein ganzes Leben lang habe ich nichts andres getan, als Schmerzen verursacht und hab denen weh getan, die ich liebe. Schlimm ist nur, ich kann damit nicht aufhören, weil ich nicht anders kann. Wenn sie mich in einem Gefängnis einsperren, dann wird das nur noch viel schlimmer werden, genau wie beim letztenmal. Die Seelendoktors wissen auch nicht, was sie machen sollen, weil sie nicht rauskriegen können, was mit mir los ist.


  Jetzt werde ich halt selbst dafür sorgen müssen, daß ich aufhöre. Ich geb auf. Es ist mir jetzt einfach alles egal. Aber würden Sie noch eine letzte Bitte erfüllen? Bitte rufen Sie Mom und Kathy an und sagen Sie ihnen, sie sollen nicht mehr herkommen. Ich will keinen jemals wiedersehen, also sollen sie nicht das ganze Benzin verschwenden. Aber ich liebe sie wirklich, und es tut mir leid. Sie sind der beste Anwalt, den ich kenne, und ich werde immer an Sie denken, weil Sie so freundlich zu mir waren. Leben Sie wohl.


  Billy


  


  Am selben Abend rief der diensthabende Beamte Schweickart unter dessen Privatnummer an. »Ihr Mandant hat schon wieder versucht sich umzubringen.«


  »Ach, du lieber Gott! Was hat er gemacht?«


  »Also, Sie wer’n es ja nicht für möglich halten, aber wir müssen Klage wegen Sachbeschädigung an Kommunalwerten erheben. Ihr Typ hat die Toilettenschüssel in seiner Zelle zertrümmert und sich dann mit ‘ner scharfen Kante die Pulsadern aufgeschlitzt.«


  »O du heilige Scheiße!«


  »Und ich sag Ihnen noch was, Herr Rechtsanwalt. Bei Ihrem Klienten stimmt ganz sicher was nicht. Der hat nämlich die Kloschüssel mit der bloßen Faust zertrümmert.«
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  Schweickart und Judy Stevenson ignorierten Milligans Brief, in dem er ihnen das Mandat entzog, und besuchten ihn täglich in der Haftzelle. Das Büro des Öffentlichen Anwalts garantierte die Kosten für eine psychiatrische Untersuchung, und am 8. Januar 1978 und am 13. Januar 1978 nahm Dr. Willis C. Driscoll, Psychotherapeut an einer Klinik, geradezu einen Generalangriff an Psychotests vor.


  Beim Intelligenztest schaffte Milligan einen IQ von 68, doch Dr. Driscoll kommentierte, daß die Depression, unter der der Proband litt, das Ergebnis negativ beeinflußt habe. In seinem zusammenfassenden Bericht diagnostizierte Dr. Driscoll >akute Schizophrenie<.


  


  Er (Milligan) leidet an starkem Identitätsverlust, so daß Ego-Bestimmung nur schwach ausgeprägt ist. Er durchleidet derzeit eine Phase von schizophrenem Distanzverlust, und sein Differenzierungsvermögen zwischen Selbst und Umwelt ist sehr stark eingeschränkt.


  … Er hört Stimmen, die ihm befehlen, bestimmte Dinge zu tun, und die ihn anschreien und ankreischen, wenn er den Befehlen nicht Folge leistet. Milligan drückt die Überzeugung aus, daß diese Stimmen die von Menschen sind, die aus der Hölle kommen, um ihn zu foltern. Er spricht auch von anderen, guten Personen, die periodisch Besitz von seinem Körper ergreifen, um die bösen Leute zu bekämpfen.


  … Meiner Überzeugung nach ist Mr. Milligan derzeit nicht befähigt, sich in eigener Sache an einer Verteidigung zu beteiligen. Er ist außerstande, einen angemessenen Kontakt mit der Wirklichkeit zu erstellen, und kann demzufolge auftauchenden Geschehnissen nicht in angemessener Weise folgen. Ich empfehle dringend, daß dieser Mann zu weiteren Untersuchungen und zu einer entsprechenden Behandlung in ärztliche Obhut überstellt wird. Das erste Gefecht mit der Justiz fand am 19. Januar statt, als Stevenson und Schweickart das psychiatrische Gutachten dem Richter Jay C. Flowers als Beweis dafür vorlegten, daß ihr Mandant nicht in der Lage sei, sich positiv an seiner eigenen Verteidigung zu beteiligen. Richter Flowers erklärte, er werde den Befehl erteilen, daß das Southwest Community Mental Health Center in Columbus durch seine gerichtspsychiatrische Abteilung den Angeklagten untersuchen lasse. Gary und Judy machten sich deswegen Sorgen, denn dieses Institut stand gewöhnlich auf Seiten der Anklagebehörde.


  Gary bestand darauf, daß alles, was bei der Untersuchung durch die Southwest-Psychologen zutage treten würde, als unter die ärztliche Schweigepflicht einzuordnen sein müsse und unter gar keinen Umständen gegen seinen Mandanten verwendet werden dürfe. Sherman und Yavitch wehrten sich dagegen. Die Public Defenders drohten damit, sie würden Milligan anweisen, nicht mit den Psychologen und Psychiatern vom Southwest zu sprechen. Richter Flowers war nahe daran, die beiden wegen Mißachtung des Gerichts mit einer Strafe zu belegen.


  Man kam zu einem Kompromiß, als die Vertreter der Staatsanwaltschaft erklärten, sie würden Milligan nur dann zu möglicherweise inkriminierenden Äußerungen gegenüber den vom Gericht bestimmten Psychologen befragen, falls er selbst in den Zeugenstand treten sollte. Ein Teilsieg war besser als gar nichts. Die Öffentlichen Anwälte beschlossen schließlich, das Risiko einzugehen und einer Befragung Milligans seitens des Psychiaterteams der Southwest – Abteilung Gerichtspsychiatrie – unter diesen Voraussetzungen zuzustimmen.


  »Als Versuch war das prima«, sagte Sherman lachend, als sie aus dem Büro von Richter Flowers traten. »Das zeigt ja mal bloß, wie verzweifelt ihr Leute inzwischen seid. Aber die Sache wird euch nichts bringen. Ich sag immer noch, der Fall ist wasserdicht!«


  


  Um weitere Selbstmordversuche Milligans zu verhindern, verlegte man ihn auf Anweisung des Sheriffbüros in eine Einzelzelle im Krankentrakt und steckte ihn in eine Zwangsjacke.


  Als an dem gleichen Nachmittag Russ Hill, der Krankenwärter, bei seiner Runde den Häftling überprüfen wollte, traute er seinen Augen nicht. Er rief Sergeant Willis herbei, den Beamten, der die Leitung der Schicht von drei-bis-elf hatte, und zeigte stumm durch die Gitterstäbe. Sergeant Willis fiel der Unterkiefer herunter. Milligan hatte sich die Zwangsjacke abgestreift, sie zu einem Kissen zusammengeknüllt unter den Kopf geschoben und schlief fest.
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   Die erste psychiatrische Untersuchung durch das Southwest Community Mental Health Center war für den 31. Januar 1978 angesetzt. Dorothy Turner, Psychologin, ein mütterlicher Typ, zierlich, scheu und mit einem fast erschreckten Ausdruck im Gesicht, blickte auf, als Sergeant Willis Milligan ins Zimmer brachte.


   Sie erblickte einen gutaussehenden jungen Mann, über eins-achtzig groß, in einem blauen Trainingsanzug. Der Mann trug einen dichten Oberlippenbart und lange Koteletten, aber in seinen Augen lag eine fast kindliche Furcht. Er schien überrascht, als er sie sah, doch als er sich dann auf dem Stuhl ihr gegenüber niedergelassen hatte, lächelte er und faltete die Hände im Schoß.


   »Mr. Milligan«, begann sie, »ich bin Dorothy Turner vom Southwest Community Mental Health Center, und ich bin hergekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Wo leben Sie derzeit?«


   Er blickte sich im Raum um. »Hier.«


   »Wie lautet Ihre Sozialversicherungsnummer?«


   Er runzelte die Stirn und dachte lange darüber nach. Dabei schaute er auf den Fußboden, die Wände aus gelben Schamottziegeln, den Blechaschenbecher auf dem Tisch. Er kaute an einem Fingernagel und inspizierte dann das Nagelbett.


   »Mr. Milligan«, fuhr sie fort, »wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie schon ein bißchen mitarbeiten. Sie müssen mir meine Fragen beantworten, damit ich verstehen kann, was los ist. Also, wie ist Ihre Sozialversicherungsnummer?«


   Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht.«


   Sie blickte auf ihren Notizblock und las ihm die Ziffern vor. Er schüttelte den Kopf. »Das ist nich meine Nummer. Das muß die von Billy sein.«


   Sie blickte ihn scharf an. »Aber Sie sind doch Billy!«


   »Nö«, sagte er. »Ich doch nicht.«


   Sie zog die Brauen zusammen. »Also, jetzt mal ‘ne Minute. Wenn Sie nicht Billy sind, wer sind Sie dann?«


   »Ich bin David.«


   »Und wo ist Billy?«


   »Billy schläft.«


   »Schläft – wo?«


   Er zeigte auf seine Brust. »Da drin. Er schläft.«


   Dorothy Turner seufzte, dann riß sie sich zusammen und nickte ihm geduldig zu. »Ich muß aber mit Billy reden.«


   »Also, das wird Arthur nicht zulassen. Billy schläft. Und Arthur weckt ihn bestimmt nicht, weil wenn er ihn weckt, dann bringt Billy sich um.«


   Sie schaute den jungen Mann lange stumm an. Sie war sich nicht klar darüber, wie sie weiter vorgehen sollte. Die Stimme, der Ausdruck beim Sprechen, alles war kindhaft. »Also, Moment mal, ich möchte, daß Sie mir das erklären.«


   »Kann ich nich. Ich hab ‘nen Fehler gemacht. Ich hätte das überhaupt nicht verraten dürfen.«


   »Warum denn nicht?«


   »Weil ich mit den andern deswegen Ärger kriegen werde.« Die jungenhafte Stimme zitterte in panischer Furcht. »Und dein Name ist David?«


   Er nickte.


   »Wer sind diese andern?«


   »Das darf ich Ihnen nich sagen.«


   Sie trommelte leise auf den Tisch. »Also, David, du wirst mir über diese Angelegenheiten schon was sagen müssen, damit ich dir helfen kann.«


   »Ich kann aber nicht«, sagte er. »Sonst werden die stinksauer auf mich, und dann darf ich überhaupt nicht mehr raus und den Spot übernehmen.«


   »Aber irgendwem mußt du’s doch sagen. Du hast doch ziemlich große Angst, oder?«


   »Ja«, sagte er, und Tränen quollen in seinen Augen auf.


   »Es ist aber sehr wichtig für dich, daß du mir vertraust, David. Du mußt mir einfach sagen, was los ist, damit ich dir helfen kann.«


   Er dachte lange und angestrengt darüber nach. Schließlich zuckte er die Achseln. »Gut, ich sag’s Ihnen, aber unter einer Bedingung. Sie müssen mir versprechen, daß Sie das Geheimnis nie keinem auf der ganzen Welt verraten. Keinem! Nie, nie, nie, nie!«


   »Ich verspreche es dir«, sagte sie.


   »In Ihrn ganzen Leben nich?«


   Sie nickte.


   »Sagen Sie, ich schwöre!«


   »Ich schwöre.«


   »Okay«, sagte er. »Ich sag’s Ihnen. Alles weiß ich ja nicht. Bloß Arthur weiß das. Und Sie ham’s ja gesagt, ich hab Schiß, weil ziemlich oft hab ich keine Ahnung, was eigentlich los ist.«


   »David, wie alt bist du?«


   »Acht, fast schon neun.«


   »Und warum bist du es, der kommt und mit mir redet?«


   »Ich hab ja nich mal gemerkt, daß ich raus bin und den Spot hab. Im Kittchen hat sich wer verletzt, also bin ich halt gekommen, um die Schmerzen zu übernehmen.«


   »Möchtest du mir das vielleicht näher erklären?«


   »Arthur sagt, ich bin der Hüter der Qual. Wenn jemand was weh tut, dann bin ich eben der, der den Spot übernimmt und den Schmerz aushält.«


   »Aber das muß ja schlimm sein.«


   In den Augen standen Tränen, als Milligan-David nickte. »Es ist einfach nicht fair.«


   »Was ist der >Spot<, David?«


   »Arthur nennt das so. Er hat uns erklärt, wie das funktioniert, wenn einer von den Leuten rauskommen muß. Es ist so’n großer weißer Scheinwerfer, halt so’n Spotlight. Alle stehen sie drum rum und schauen zu oder schlafen in ihren Betten. Und wer grad in den Spot reintritt, der ist draußen in der Welt. Arthur sagt: >Der von uns, der grad im Spot ist, der hält das Bewußtsein.<«


   »David? Wer sind diese anderen Leute?«


   »Oh, ein ganzer Haufen. Ich kenn sie gar nicht alle. Jetzt kenn ich ja schon ein paar davon, aber nicht alle. O verdammt!« Er holte tief Luft.


   »Was ist denn?«


   »Ich hab Ihnen den Namen von Arthur gesagt. Und jetzt krieg ich bestimmt Trabbel, weil ich das Geheimnis verraten hab.«


   »Aber, David, es ist doch alles in Ordnung. Ich habe dir doch versprochen, daß ich es nicht weitersagen werde.«


   Er wand sich auf seinem Stuhl. »Ich kann nich mehr reden. Ich hab Schiß.«


   »Also gut, David. Es ist sowieso genug für heute. Aber ich komme morgen wieder, und dann möchte ich mich weiter mit dir unterhalten.«


   Als Dorothy Turner dann vor dem Gefängnis des Franklin County auf der Straße stand, stülpte sie den Mantelkragen gegen den kalten Wind hoch. Sie war mit der Absicht hierher gekommen, einen jungen Verbrecher zu entlarven, der allem Anschein nach geistige Unzurechnungsfähigkeit simulierte, um einer Strafverfolgung zu entgehen, aber mit so etwas hatte sie nicht gerechnet gehabt.
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   Als Dorothy Turner am nächsten Tag das Sprechzimmer betrat, stellte sie eine Veränderung in Milligans Ausdruck fest. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen, und saß mit angezogenen Beinen auf dem Stuhl und spielte mit seinen Schuhen. Sie fragte, wie er sich fühle.


   Zunächst gab er keine Antwort, sondern schaute nur im Raum herum, warf ihr zuweilen einen verstohlenen Blick zu, gab aber durch nichts zu verstehen, daß er sie wiedererkannt habe. Dann schüttelte er den Kopf, und als er dann redete, war es mit der Stimme eines Jungen und mit einem starken Cockney-Akzent. »Alles is so laut. Sie, und der ganze Lärm«, sagte er. »Ich weiß überhaupt nich, was hier los is.«


   »Deine Stimme klingt aber komisch, David. Was für ein Akzent ist denn das?«


   Er schielte frech-listig zu ihr herauf. »Ich bin doch nich David. Ich bin Christopher.«


   »Schön, aber wo ist David?«


   »David hat Mist gebaut.«


   »Was meinst du damit?«


   »Ach nur so, die annern sin mächtich sauer auf ihn, weil er gequasselt hat.«


   »Magst du mir das nicht erklären?«


   »Kann’ch nich. Ich will nich auch noch so’n Trabbel ham wie David.«


   »Aber warum hat er den Trouble?« fragte sie mit gerunzelter Stirn.


   »Na, weil er gequatscht hat.«


   »Was denn?«


   »Ah, das wissen Se doch. Der hat das Geheimnis rausgequatscht.«


   »Na schön, aber magst du mir vielleicht was über dich selbst sagen, Christopher? Wie alt bist du?«


   »Dreizehn.«


   »Und was machst du denn gern?«


   »Ich spieen bißchen Trommeln, aber auffe Harmonika bin ich viel besser.«


   »Und wo kommst du her?«


   »England.«


   »Hast du noch Brüder oder Schwestern?«


   »Bloß die Christine. Die is erst drei.«


   Turner beobachtete sein Gesicht genau, während er mit seiner halbverschluckten Cockney-Stimme sprach. Er schien offenherzig zu sein, ernsthaft, fröhlich – und ganz verschieden von der Person, der sie vor zwei Tagen zum erstenmal begegnet war. Milligan mußte ein ganz hervorragender Schauspieler sein.
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   Bei der dritten Sitzung, am 4. Februar, stellte Dorothy Turner fest, daß der junge Mann, der in das Sprechzimmer kam, sich wieder völlig anders verhielt als die Personen bei den ersten beiden Interviews. Er setzte sich fast lümmelhaft auf den Stuhl, legte sich weit zurück und schaute sie arrogant an.


   »Wie geht’s denn heute?« frage sie, und sie hatte beinahe so etwas wie Furcht vor dem, was er antworten könnte.


   Er zuckte die Achseln. »Es geht.«


   »Könnten Sie mir sagen, wie es David und Christopher jetzt geht?«


   Er runzelte die Stirn und sah sie scharf an. »He, Lady, ich weiß ja nichmal, wer Sie sind.«


   »Nun, ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Wir müssen über das reden, was da los ist.«


   »Schiet, ich hab ja selbst keine Ahnung, was los ist.«


   »Erinnern Sie sich denn nicht mehr daran, daß wir vorgestern miteinander gesprochen haben?«


   »Verdammt, nein! Ich hab Sie noch nie in mei’m Leben gesehen!«


   »Möchten Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


   »Tommy.«


   »Tommy und wie weiter?«


   »Bloß Tommy.«


   »Und wie alt sind Sie?«


   »Sechzehn.«


   »Könnten Sie mir bitte ein bißchen was über sich erzählen?«


   »Lady, ich red nich mit Fremden. Also lassen Sie mich in Ruhe, ja?«


   In den folgenden fünfzehn Minuten versuchte sie ihn ein wenig zu lockern und zum Sprechen zu bringen, aber >Tommy< verharrte in seiner mürrischen Abweisung. Als sie dann das Franklin County-Gefängnis verließ, stand Dorothy Turner wieder eine ganze Weile still auf der Front Street und dachte an >Christopher> und an ihr feierliches Versprechen gegenüber <David<, das Geheimnis niemals zu verraten. Sie fühlte sich zwischen ihrem Versprechen und der klaren Erkenntnis hin und her gerissen, daß es ihre Pflicht sei, Milligans Anwälte zu informieren. Und so rief sie später am gleichen Tag das Büro der Public Defenders an und bat, mit Judy Stevenson verbunden zu werden.


   »Hören Sie bitte«, sagte sie, als sie Judy in der Leitung hatte, »ich kann derzeit leider wirklich nicht mit Ihnen darüber sprechen, aber wenn Sie das Buch über den Fall Sybil nicht gelesen haben, besorgen Sie sich rasch ein Exemplar und lesen Sie’s!«


   Judy Stevenson war über diesen Anruf recht überrascht, aber sie kaufte sich eine Paperback-Ausgabe von Sybil noch am selben Abend und begann zu lesen. Und sobald sie gemerkt hatte, worum es ging, lag sie im Bett, starrte an die Decke und dachte nach. – Ach, nun mach mal ‘nen Punkt, dachte sie, ein Schizophrener mit Multipler Persönlichkeit?! War es das, was ihr Dorothy Turner zu sagen versuchte? Sie versuchte sich Milligan vorzustellen, der bei der Identifikationsparade dermaßen heftig gezittert hatte; sie erinnerte sich an die anderen Begegnungen, bei denen er redselig und zugänglich gewesen war, auf Scherze einging, selbst welche machte, einfach ein gescheiter Kopf. Seine Stimmungs- und Verhaltensschwankungen hatte sie bisher stets mit Depressionen zu erklären versucht. Und dann dachte sie daran, was Sergeant Willis ihr an Einzelheiten über den aalglatten Typ erzählt hatte, der aus jeder Zwangsjacke zu schlüpfen vermochte, und an den Kommentar des Krankenpflegers Russ Hill, was für über-menschliche Kraft der Inhaftierte gelegentlich beweise. Und Milligans Worte hallten in ihrem Gedächtnis wider: »Ich kann mich nicht erinnern, daß ich irgendwas von dem getan hab, was die sagen… Ich weiß gar nichts.«


   Sie dachte kurz daran, ihren Mann aufzuwecken und mit ihm darüber zu reden, aber sie wußte schon vorher, was Al zu ihr sagen würde. Sie wußte, was nahezu alle Leute sagen würden, wenn sie versuchen sollte, ihnen zu erklären, was ihr jetzt durch den Kopf ging. In den drei Jahren, die sie mit dem Büro des Öffentlichen Anwalts arbeitete, war ihr niemals ein Fall wie der Milligans untergekommen. Sie beschloß, sie würde auch Gary nichts sagen. Die Sache mußte sie ganz allein überprüfen.


   Am folgenden Morgen rief sie Dorothy Turner an. »Hören Sie«, begann sie, »der Milligan, dem ich in den letzten paar Wochen begegnet bin, mit dem ich gesprochen habe, also, der hat sich auch manchmal ganz seltsam verhalten. Es gab scharfe Stimmungsschwankungen. Er scheint neurotisch zu sein. Aber ich konnte keinerlei größere Brüche feststellen, die mich dazu bewegen würden, ihn mit dem Fall Sybil zu vergleichen. «


   »Mit dem gleichen Problem schlage ich mich seit Tagen herum«, sagte Dorothy Turner. »Ich habe versprochen, keinem etwas zu sagen, und bisher habe ich mich daran gehalten. Auch Ihnen habe ich nur gesagt, Sie sollen das Buch lesen. Aber ich werde versuchen ihn dazu zu kriegen, daß er mir erlaubt, Ihnen sein Geheimnis auch zu eröffnen.«


   Judy Stevenson mußte sich selbst zur Ordnung rufen, indem sie sich sagte, es sei schließlich eine Psychologin vom Southwest – also jemand, der auf der Seite der Anklage stand.


   Also sagte sie nur: »Sie übernehmen das Steuer! Sagen Sie mir bloß, was ich tun soll.«


   Als Dorothy Turner Milligan zum viertenmal besuchte, traf sie wieder den furchterfüllten kleinen Jungen vom ersten Tag, der sich selbst als >David< bezeichnet hatte.


   »Ich weiß, ich habe dir geschworen, dein Geheimnis nie zu verraten«, sagte sie. »Aber ich muß unbedingt mit Judy Stevenson darüber reden dürfen.«


   »Nein!« Er schrie und sprang auf. »Sie haben’s versprochen! Miß Judy mag mich bestimmt nicht mehr, wenn Sie’s ihr sagen.«


   »Aber sicher wird sie dich mögen. Sie ist doch deine Anwältin, und sie muß einfach Bescheid wissen, damit sie dir helfen kann.«


   »Aber Sie haben’s versprochen. Und wenn Sie ein Versprechen nicht halten, dann ist das wie ‘ne Lüge. Sie dürfen’s ihr nicht weitersagen. Ich hab Trabbel gekriegt. Arthur und Ragen sind ganz böse mit mir, weil ich das Geheimnis rausgequatscht hab, und…«


   »Wer ist Ragen?«


   »Sie haben es mir versprochen. Und wenn wer was verspricht, dann ist das das Allerwichtigste auf der Welt.«


   »Aber verstehst du denn nicht, David? Wenn ich es Judy nicht sage, dann kann sie dich nicht retten. Dann mußt du vielleicht sogar für eine lange Zeit ins Gefängnis.«


   »Das ist mir egal. Sie haben’s geschworen.«


   »Aber…«


   Sie sah, wie seine Augen stumpf wurden, wie der Mund zu arbeiten begann, als spräche er zu sich selbst. Dann setzte er sich aufrecht hin, legte die Fingerspitzen aneinander und funkelte Dorothy böse an.


   »Verehrte Dame, Sie haben nicht die geringste Berechtigung«, sagte er mit dem scharfen Akzent eines Briten aus der Oberschicht, wobei sich Mund und Kiefer kaum bewegten, »das Versprechen, das Sie diesem jungen Mann gegeben haben, zu brechen.«


   »Ich glaube nicht, daß wir einander vorgestellt wurden«, antwortete sie und klammerte sich an die Armlehnen ihres Sessels, verzweifelt bemüht, ihre Verblüffung zu verbergen.


   »Er hat mir von Ihnen berichtet.«


   »Dann – sind Sie Arthur?«


   Er bestätigte es mit einem knappen Kopfnicken.


   Sie holte tief Luft. »Also Arthur, es ist unglaublich wichtig, daß ich den Rechtsanwälten sage, was hier vorgeht.«


   »Nein«. Er klang bestimmt. »Sie werden Ihnen kein Wort glauben.«


   »Warum machen wir nicht mal den Versuch? Ich bring einfach mal Judy Stevenson mit, damit Sie einander kennenlernen, und…«


   »Nein!«


   »Aber das könnte Sie vor der Gefängnisstrafe bewahren. Ich bin gezwungen…«


   Er beugte sich nach vorn und starrte sie voll Verachtung und Hohn an. »Ich sag Ihnen etwas, Miß Turner! Wenn Sie da irgend jemanden zuziehen, werden die andern einfach stumm bleiben, und dann werden Sie dastehen wie eine Närrin.«


   Nachdem sie eine Viertelstunde auf ihn eingeredet hatte, bemerkte sie erneut den glasigen Ausdruck in den Augen >Arthurs<. Er lag tief in den Sessel zurückgelehnt da. Als er sich wieder vorneigte, sprach er mit veränderter Stimme, ganz im Plauderton und freundlich.


   »Sie können es einfach nicht weitersagen«, begann er. »Sie haben ein Versprechen abgegeben, und ein Versprechen ist etwas Heiliges.«


   »Und mit wem spreche ich jetzt?« flüsterte sie.


   »Ich bin Allen. Ich bin der, der meistens mit Judy und Gary redet.«


   »Aber die kennen doch nur Billy Milligan.«


   »Wir reagieren alle auf den Namen Billy, damit das Geheimnis nicht aufgedeckt wird. Aber Bill, der schläft jetzt. Er schläft schon lange. Also, Mrs. Turner – würden Sie es als unverschämt empfinden, wenn ich Sie Dorothy nennen möchte? Der Vorname von Billys Mutter ist Dorothy.«


   »Sie sagen, daß meistens Sie mit Judy und Gary reden. Wen haben die sonst noch kennengelernt?«


   »Also, aber das wissen sie nicht, weil Tommy oft genauso redet wie ich. Sie haben doch Tommy kennengelernt? Das ist der, den sie nicht in einer Zwangsjacke oder in Handschellenfesthalten können. Wir sind uns ziemlich ähnlich, nur meistens übernehme ich das Reden. Der wird dann gern zynisch und ekelhaft. Kommt mit den Menschen nicht so gut zurecht wie ich.«


   »Und wen haben die Anwälte sonst noch kennengelernt?«


   Er zuckte die Achseln. »Als sie uns eingebuchtet haben, sah Gary zuerst Danny. Der hatte aber Angst und war durcheinander. Er begreift nicht viel von dem, was los ist. Ist ja auch erst vierzehn.«


   »Und wie alt sind Sie?«


   »Achtzehn.«


   Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Okay… >Allen<! Sie wirken auf mich wie ein intelligenter junger Mann. Also verstehen Sie sicher, daß ich von meinem Versprechen entbunden werden muß. Judy und Gary müssen informiert werden, was hier los ist, damit sie euch richtig verteidigen können.«


   »Arthur und Ragen sind dagegen«, sagte er. »Die sagen, dann denken die Leute, wir sind verrückt.«


   »Aber wäre es das denn nicht wert, wenn man damit verhindern könnte, daß ihr wieder ins Gefängnis müßt?«


   Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht entscheiden. Wir haben das Geheimnis unser ganzes Leben lang nicht preisgegeben!«


   »Aber wer entscheidet dann?«


   »Also eigentlich wir alle zusammen. Arthur ist zwar der Boß, aber das Geheimnis gehört uns allen gemeinsam. Und jetzt hat David es Ihnen gesagt, aber es darf wirklich nicht noch weiter verbreitet werden.«


   Sie versuchte ihm klarzumachen, daß es ihre Aufgabe als Psychologin sei, alle diese Umstände seinem Anwalt zur Kenntnis zu bringen, doch Allen wies nur darauf hin, daß es nicht die geringste Garantie gäbe, daß das etwas nutzen würde, und angesichts der Hetzkampagne in den Massenmedien und der Schlagzeilen, die es dann geben würde, würde das Leben im Gefängnis die schiere Hölle sein.


   Dann kam David, den sie an seiner Kleiner-Junge-Art erkennen gelernt hatte, auf den Spot und flehte sie an, ihr Versprechen zu halten.


   Sie bat darum, noch einmal mit Arthur sprechen zu dürfen, und er kam, mit finsterem Gesicht, auf den Spot. »Sie sind wirklich hartnäckig«, sagte er.


   Sie bearbeitete ihn mit Argumenten, und schließlich hatte sie den Eindruck, daß sie ihn >weich< bekam. »Ich streite mich nicht gern mit einer Dame«, sagte er und lehnte sich mit einem Seufzer in den Stuhl zurück. »Wenn Sie es also schon für absolut nötig halten – und wenn die anderen einverstanden sind, gut, dann gebe ich mein Einverständnis. Aber Sie müssen von allen das Einverständnis bekommen.«


   Es waren Stunden geduldiger Überzeugungsversuche nötig, in denen Dorothy jedem Persönlichkeitsaspekt Milligans, der auf den Spot kam, die Situation erklärte. Und jedesmal war sie aufs neue überrascht, wenn eine Persönlichkeitsablösung stattfand. Am fünften Tag saß sie Tommy gegenüber, der in der Nase bohrte. »Also ist es dir doch klar, daß ich Miß Judy Bescheid sagen muß?«


   »Lady, es ist mir scheißegal, was Sie machen. Hör’n Sie bloß endlich auf, auf mir rumzuhacken!«


   Allen sagte: »Versprechen Sie, daß Sie mit niemandem in der ganzen Welt darüber sprechen, außer mit Judy. Außerdem müssen Sie sie dazu kriegen, daß sie es niemandem sonst sagt.«


   »Gut. Abgemacht«, sagte Dorothy Turner. »Und ihr werdet es nicht bedauern müssen.«


   An diesem Nachmittag fuhr Dorothy unmittelbar vom Gefängnis zum Büro der Public Defenders und sprach mit Judy Stevenson. Sie erklärte ihr die Bedingungen, die Milligan gestellt hatte.


   »Sie wollen also sagen, ich kann darüber nicht mit Gary Schweickart reden?«


   »Ich habe mein Ehrenwort gegeben. Und ich hatte schon Glück, daß er sich einverstanden erklärte, Sie da reinzulassen.«


   »Also, ich bin skeptisch«, sagte Judy.


   Dorothy Turner nickte. »Das ist gut. Ich war es zuerst nämlich auch. Aber ich verspreche Ihnen was, wenn Sie jetzt Ihrem Klienten gegenübertreten, dann werden Sie eine ganz schöne Überraschung erleben.«


   Als Sergeant Willis Billy Milligan ins Sprechzimmer führte, stellte Judy Stevenson fest, daß ihr Klient wie geistesabwesend wirkte, fast wie ein schüchterner Teenager. Er schien vor dem Haftbeamten Angst zu haben, als kenne er ihn nicht, und er lief rasch an den Tisch und setzte sich neben Dorothy Turner. Er wollte kein Wort sprechen, solange Willis noch im Raum war. Dabei rieb er sich ständig die Handgelenke.


   Dorothy Turner sagte: »Möchten Sie Judy Stevenson sagen, wer Sie sind?«


   Er fiel in den Sessel zurück und schüttelte den Kopf. Dabei blickte er verstohlen zur Tür, als wolle er sich vergewissern, daß der Beamte wirklich fort sei.


   »Judy«, sagte Dr. Turner mit fester Stimme, »hier ist Danny. Ich kenne ihn inzwischen schon ganz gut.«


   »Hallo, Danny!« Judy bemühte sich, ihr Erstaunen über den veränderten Gesichtsausdruck ihres Mandanten zu verbergen.


   Er schaute zu Dorothy Turner auf und flüsterte: »Sehen Sie? Die schaut mich an, als wenn sie denkt, ich bin verrückt.«


   »Das tue ich nicht«, sagte Judy. »Es ist nur so, daß ich ein bißchen verwirrt bin. Das ist schließlich für mich eine ganz ungewöhnliche Situation. Wie alt sind Sie, Danny?«


   Er rieb sich die Handgelenke, als hätte man ihm soeben Handfesseln abgenommen und als wolle er die Blutzirkulation wieder in Gang setzen. Aber er antwortete nicht.


   »Danny ist vierzehn«, sagte Dr. Turner. »Und er ist ein ganz bemerkenswerter Künstler.«


   »Was für Bilder malen Sie denn?« fragte Stevenson. »Och, meist bloß Stilleben«, sagte Danny.


   »Haben Sie auch ein paar von diesen Landschaftsbildern gemacht, die die Polizei in ihrem Apartment gefunden hat?«


   »Ich mal keine Landschaften. Ich mag den Boden nicht.«


   »Wieso denn das?«


   »Kann ich nicht sagen, oder er bringt mich um.«


   »Wer bringt dich um, Danny?« Zu ihrer Überraschung merkte sie, daß sie ihn ins Kreuzverhör nahm, daß sie ihm kein Wort glaubte, daß sie entschlossen war, nicht auf solch einen Schwindel hereinzufallen, und daß sie dennoch verblüfft war von dieser, wie es schien, schauspielerischen Meisterleistung.


   Er schloß die Augen. Tränen liefen ihm über die Wangen.


   Judy fühlte sich immer verwirrter von dem, was da geschah, aber sie schaute genau hin, als er sozusagen in sich hineinzuschrumpfen begann. Seine Lippen bewegten sich wortlos, die Augen wurden glasig und rutschten dann zur Seite weg. Er blickte sich erschreckt um, dann erkannte er die beiden Frauen und schien zu begreifen, wo er sich befand. Er lehnte sich zurück, schlug lässig die Beine übereinander, zog aus der rechten Socke eine Zigarette, ohne das ganze Paket rauszuholen.


   »Hat wer Feuer?«


   Judy gab ihm Feuer. Er nahm einen tiefen Zug, dann stieß er den Rauch heftig in Richtung Decke aus. »Also, was gibt’s Neues?«


   »Möchten Sie Judy Stevenson sagen, wer Sie sind?«


   Er nickte und produzierte einen Rauchring. »Ich bin Allen.«


   »Sind wir uns schon begegnet?« fragte Judy. Sie hoffte, das Zittern in ihrer Stimme sei nicht deutlich hörbar.


   »Ich bin ein paarmal dabeigewesen, wenn Sie oder Gary herkamen, um über den Fall zu reden.«


   »Aber wir haben mit Ihnen stets nur als mit Billy Milligan gesprochen.«


   Er zuckte die Achseln. »Wir reagieren alle auf Billys Namen. Spart ‘ne Menge Erklärungen. Aber ich habe nie gesagt, daß ich Billy bin. Das haben Sie nur einfach so angenommen, und ich sah keinen besonderen Vorteil drin, Sie eines Besseren zu belehren.«


   »Kann ich mit Billy sprechen?« bat Judy.


   »O nein. Sie halten ihn immer im Schlaf. Wenn sie ihn raus auf den Spot lassen würden, der würde sich glatt umbringen.«


   »Warum?«


   »Der hat noch immer Schiß, daß einer ihm weh tut. Und außerdem hat er keine Ahnung von uns andern. Der weiß bloß eins, daß er Zeit verliert.«


   »Was meinen Sie damit, er ‘verliert Zeit<?« fragte Judy. »Ach, das geht uns allen so. Du bist annem Ort und machst irgendwas. Und dann biste plötzlich ganz wo anders und du kannst genau spüren, daß Zeit vergangen ist, aber du hast keine Ahnung, was inzwischen passiert ist.«


   Judy schüttelte den Kopf. »Das muß scheußlich sein.«


   »Nö, man gewöhnt sich dran.«


   Als Sergeant Willis kam, um ihn in seine Zelle zurückzubringen, blickte Allen auf und lächelte ihm zu. »Das ist Sergeant Willis«, erklärte er den beiden Frauen. »Er ist okay, ich mag ihn.«


   Judy Stevenson und Dorothy Turner verließen gemeinsam das Franklin County Jail. »Begreifen Sie jetzt, warum ich Sie zugezogen habe?« fragte Dorothy.


   Judy Stevenson seufzte. »Ich bin mit der Überzeugung hergekommen, daß ich gescheit genug bin, einen Schwindler durchschauen zu können, aber jetzt bin ich überzeugt, daß ich mit zwei vollkommen verschiedenen Personen gesprochen habe. Jetzt begreife ich auch, warum er manchmal so ganz anders wirkte. Ich hatte das auf Stimmungsschwankungen zurückgeführt. Wir müssen es unbedingt Gary sagen.«


   »Nein. Es war schon schwer genug, die Erlaubnis zu bekommen, es Ihnen zu sagen. Ich glaube nicht, daß Milligan es gestatten wird.«


   »Er muß einfach«, sagte Judy. »Ich kann die Verantwortung, das zu wissen, nicht allein auf mich nehmen.«


   Als sie das Gefängnis verließ, war Judy Stevenson sehr durcheinander, sie war gleichzeitig tief erschrocken, zornig und verwirrt. Es war einfach zu unglaublich. Unmöglich. Doch an einer versteckten Stelle ihres Gehirns wußte sie, daß sie bereits begonnen hatte, es zu glauben.


   Im späteren Verlauf desselben Tages rief Gary sie dann in ihrer Wohnung an und teilte ihr mit, das Büro des Sheriff hätte ihn angerufen und ihm gesagt, Milligan habe erneut versucht sich umzubringen, indem er mit dem Schädel gegen die Wand seiner Zelle gerannt sei.


   »Eins ist komisch«, sagte Gary. »Wie ich mir seine Akten angeschaut habe, ist mir was aufgefallen. Heut ist der 14. Februar – sein dreiundzwanzigster Geburtstag. Und wollen Sie noch was Komisches hören? Es ist Valentins-Tag!«
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   Am folgenden Tag erklärten Judy und Dorothy >Allen<, wie wichtig es sei, daß Gary Schweickart ebenfalls in das Geheimnis eingeweiht werde.


   »Auf gar keinen Fall!«


   »Aber Sie müssen es erlauben«, sagte Judy. »Wenn wir Sie vor dem Gefängnis bewahren sollen, dann müssen weitere Personen Bescheid wissen.«


   »Sie haben es versprochen. Das war unsere Übereinkunft.«


   »Ich weiß«, sagte Judy. »Aber es ist absolut wichtig.«


   »Arthur sagt nein.«


   »Dann lassen Sie mich mit Arthur reden«, bat Dorothy.


   Arthur tauchte auf und funkelte die beiden Frauen an. »Das wird allmählich sehr lästig. Ich habe ziemlich viel zu studieren und nachzudenken, und ich bin diese ganzen Belästigungen inzwischen leid.«


   »Sie müssen uns Ihre Erlaubnis geben, mit Gary über das Geheimnis zu sprechen«, sagte Judy.


   »Unter gar keinen Umständen. Es wissen bereits zwei Personen zuviel darüber Bescheid.«


   »Aber es ist notwendig, wenn wir Ihnen helfen sollen«, sagte Dorothy Turner.


   »Ich brauche keine Hilfe, Madam! Danny und David mögen vielleicht Hilfe brauchen, doch ist das wirklich nicht meine Angelegenheit.«


   »Es liegt Ihnen also nichts daran, Billy am Leben zu halten?« fragte Judy, die seine Hochnäsigkeit wütend gemacht hatte.


   »Doch«, gab er zurück, »aber zu welchem Preis? Die Leute werden sagen, wir sind verrückt. Die ganze Sache läuft immer mehr aus dem Ruder. Wir haben Billy am Leben erhalten, seit er versucht hat, vom Dach der Schule zu springen. Immer seither.«


   »Was soll das heißen?« fragte Turner. »Ihn am Leben erhalten, wie?«


   »Indem wir ihn die ganze Zeit schlafen ließen.«


   »Aber verstehen Sie denn nicht, wie dies sich auf unseren ganzen Fall auswirken kann?« fragte Judy. »Es kann über Gefängnis oder Freiheit entscheiden. Sehen Sie denn nicht, daß auch Sie mehr Zeit und Freizügigkeit für Ihre Studien und zum Nachdenken haben würden, wenn man Sie nicht hinter Gefängnismauern steckt? Oder wollen Sie tatsächlich nach Lebanon zurück!«


   Arthur schlug die Beine übereinander und schaute von Judy zu Dorothy und wieder zu Judy zurück. »Ich streite ungern mit Damen. Aber ich kann mich nur unter den gleichen Bedingungen wie vorher einverstanden erklären: Sie müssen die Zustimmung von allen anderen ebenfalls erhalten.«


   Drei Tage später hatte Judy Stevenson die Erlaubnis, Gary Schweickart einzuweihen.


   Sie ging an dem kalten Februarmorgen den ganzen Weg vom Distriktsgefängnis bis zu ihrem Büro zu Fuß. Dort goß sie sich eine Tasse Kaffee ein, balancierte sie direkt in Garys überfülltes Zimmer, setzte sich und ging ins Startloch.


   »Also, jetzt hören Sie mal zu, okay?« begann sie. »Die sollen draußen alle Anrufe für Sie abblocken. Ich muß Ihnen was über Billy sagen.«


   Als sie dann mit dem Bericht über ihre Begegnungen mit Dorothy Turner und Milligan fertig war, starrte er sie an, als sei sie verrückt geworden.


   »Aber ich habe es mit meinen eigenen zwei Augen gesehen«, sagte sie mehrmals beharrlich. »Ich habe ja mit ihnen gesprochen!«


   Er stand auf und schwankte wie ein Bär hinter seinem Schreibtisch hin und her. Die zerzausten Haare hingen ihm über den Kragen, das sackartige Hemd war halb aus dem Hosenbund gerutscht. »Aber jetzt machen Sie mal ‘nen Punkt«, protestierte er. »Da ist nichts zu holen. Ich meine, mir ist schon klar, daß er psychisch gestört ist, und ich bin ganz auf Ihrer Seite. Aber es kann einfach nicht funktionieren.«


   »Sie werden leider selbst kommen und sich das anschauen müssen. Sie haben einfach keine Ahnung… Ich bin restlos überzeugt.«


   »Also gut. Aber eins sage ich Ihnen gleich: Ich glaube es nicht. Und der Staatsanwalt wird es nicht glauben. Und der Richter auch nicht. Judy, ich habe großes Vertrauen in Sie. Sie sind eine gute Anwältin, und Ihr Urteilsvermögen über Menschen ist hervorragend. Aber das hier, das ist ein Hochstapler. Ich glaube, er hat Sie reingelegt.«


   Am folgenden Tag ging er mit Judy ins Franklin County Jail. Es war drei Uhr, und er hatte so etwa eine halbe Stunde für die Besprechung berechnet. Er hatte das Ganze als völlig unmöglich bei sich bereits abgetan. Doch seine Skepsis verwandelte sich in Neugier, als er sich einer der Milligan->Personen< nach der anderen konfrontiert sah. Er sah den angsterfüllten David sich in den schüchternen Danny verwandeln, der sich daran erinnerte, daß er ihm an jenem ersten scheußlichen Tag begegnet sei, als man ihn hierhergebracht und >eingebuchtet< hatte.


   »Ich hatte keine Ahnung, was los war, als die ins Apartment gestürmt kamen und mich verhafteten«, sagte Danny. »Was hat Sie dazu bewegt zu sagen, da sei eine Bombe?«


   »Ich hab nicht gesagt, daß da ‘ne Bombe ist.«


   »Sie haben zu dem Beamten gesagt: >Sie jagen das Zeug hoch.<«


   »Also, Tommy, der sagt immer: >Laßt eure Pfoten da von meinem Zeug weg, oder ihr jagt es in die Luft.<«


   »Warum sagt er das?«


   »Fragen Sie ihn selber. Der ist Elektronikexperte und bastelt immer mit Drähten und Zeug rum. Das waren seine Sachen.«


   Schweickart zupfte sich mehrfach am Bart. »Ein Entfesselungskünstler und ein Elektronikexperte! Also gut, können wir mit >Tommy< reden?«


   »Weiß ich nicht. Tommy redet bloß mit Leuten, mit denen er reden will. «


   »Könnten Sie nicht Tommy rausholen?« bat Judy.


   »Das kann ich nich einfach’ machen. Das muß von selber kommen. Aber ich denke, ich kann ihn vielleicht bitten, daß er mit Ihnen redet.«


   »Versuchen Sie’s«, sagte Schweickart, der sich mühte, sein Lächeln zu unterdrücken. »Tun Sie Ihr Bestes!«


   Milligans Körper schien nach innen zu schrumpfen. Das Gesicht wurde bleich, die Augen glasig, als schaue er nach innen. Die Lippen bewegten sich, während er zu sich selbst sprach, und seine starke Konzentriertheit schien den ganzen Raum zu erfüllen. Das spöttische Lächeln auf Schweickarts Gesicht verschwand, und er hielt ebenfalls die Luft an. Milligans Augen schwankten von einer Seite zur anderen. Er blickte sich um, fast wie jemand, der aus einem tiefen Schlaferwacht, dann preßte er die rechte Hand an die rechte Wange, wie um zu prüfen, wie fest und körperlich sie sei.


   Dann lehnte er sich arrogant zurück und funkelte die beiden Anwälte an.


   Gary atmete tief aus. Er war beeindruckt. »Sind Sie >Tommy<?« fragte er.


   »Und wer will das wissen?«


   »Ich bin Ihr Anwalt.«


   »Nicht meiner.«


   »Ich bin der Anwalt, der Judy Stevenson dabei helfen wird, diesen Körper da, den Sie benutzen, aus dem Gefängnis rauszuhalten, wer immer Sie sein mögen.«


   »Schiet. Ich brauch kein’n nich, um mich von irgendwas rauszuhalten. Kein Gefängnis auf der Welt kann mich halten. Ich kann ausbrechen, wann immer ich Lust dazu hab.«


   Gary schaute ihn scharf an. »Dann sind Sie der, der immer wieder aus der Zwangsjacke schlüpft. Sie müssen Tommy sein.«


   Er schaute gelangweilt drein. »Yeah… Yeah!«


   »Danny hat uns von dieser Schachtel mit elektronischem Zeug erzählt, das die Polizei in Ihrem Apartment gefunden hat. Er sagt, das gehört Ihnen.«


   »Der hat schon immer das Maul so weit aufgerissen.«


   »Warum haben Sie eine Bombenattrappe gebaut?«


   »Schiet, das war doch keine. Kann ich was dafür, wenn die beschissenen Bullen zu blöd sind, ‘nen schwarzen Kasten zu erkennen, wenn sie einen sehen?«


   »Was meinen Sie damit?«


   »Na, was ich gesagt hab. Es war bloß ‘n schwarzer Kasten, um das Telefonsystem auszutricksen. Ich hab grad herumexperimentiert mit ‘nem neuen Telefon fürs Auto. Und die Zylinder habe ich halt mit rotem Klebeband umwickelt, und die blöden Ärsche von Bullen ham gedacht, das ist ‘ne Bombe.«


   »Aber Sie sagten zu Danny, daß das explodieren kann.«


   »Ach, Mann, um Himmels willen, das sag ich den Kleinen doch immer, damit sie ihre Pfoten von meinen Sachen lassen.«


   »Wo haben Sie Ihre Kenntnisse in Elektronik her, Tommy?« fragte Judy.


   Er zuckte die Achseln. »Hab ich allein gelernt. Aus Büchern. Ich hab immer schon, solang ich zurückdenken kann, rauskriegen wollen, wie was funktioniert.«


   »Und die Entfesselungstricks?« fragte Judy.


   »Also, da hat mich Arthur draufgebracht. Einer von uns mußte in der Lage sein, aus den Stricken rauszukommen, wenn einer von uns in der Scheune festgebunden war. Also hab ich gelernt, die Muskeln und Knochen an meinen Händen unter Kontrolle zu bringen. Und dann hab ich angefangen, mich für alle möglichen Verschlüsse und Schlösser zu interessieren.«


   Schweickart überlegte einen Moment lang. »Und die Waffen, gehören die auch Ihnen?«


   Tommy schüttelte den Kopf. »Ragen darf als einziger mit Waffen umgehen.«


   »Als einziger? Wer erlaubt ihm das?« fragte Judy.


   »Also, das hängt davon ab, wo wir sind… Hören Sie, ich hab’s jetzt satt, daß Sie Informationen aus mir rauspumpen. Das ist Arthurs Job – oder Allens. Fragen Sie doch einen von denen, okay? Ich geh jetzt.«


   »Warten Sie…«


   Doch Judy kam zu spät. Die Augen wurden ausdruckslos, er veränderte die Haltung. Er legte die Fingerspitzen aneinander, so daß seine Hände wie eine Pyramide aussahen. Als er das Gesicht hob, veränderte sich sein Gesicht und nahm jenen Ausdruck an, den Judy inzwischen als den Arthurs erkennen gelernt hatte. Sie machte ihn mit Gary bekannt.


   »Sie müssen Tommy verzeihen«, sagte er kühl. »Er ist ein recht antisozialer junger Mann. Wenn er nicht so geschickt mit Elektronik und Schlössern wäre, dann, vermute ich, hätte ich ihn schon lange rausgeworfen. Aber seine Talente sind uns nützlich. «


   »Über welche Talente verfügen Sie?« fragte Gary.


   Arthur machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich bin bloß ein kleiner Amateur. Ich spiele ein bißchen mit Biologie und Medizin herum.«


   »Gary hat Tommy wegen der Schußwaffen befragt«, sagte Judy. »Das ist ein Verstoß gegen die Bewährungsauflagen, wissen Sie?«


   Arthur nickte. »Der einzige, der Waffen in die Hand nehmen darf, ist Ragen, der Hüter des Hasses. Das ist seine Spezialaufgabe. Aber er darf sie nur zum Schutz einsetzen, oder wenn es um unser Überleben geht. Genauso darf er seine enorme Kraft nur für das Gemeinwohl einsetzen, niemals, um anderen Schaden zuzufügen. Er kann nämlich seinen Adrenalinausstoß kontrollieren und konzentrieren, müssen Sie wissen.«


   »Aber er hat die Schußwaffen benutzt, als er diese vier Frauen entführt und vergewaltigt hat«, sagte Gary.


   Arthurs Stimme klang eisig, leise und ruhig. »Ragen hat niemals einen Menschen vergewaltigt. Ich habe mit ihm über den Fall gesprochen. Er hat sich auf kleine Raubüberfälle eingelassen, weil er sich Sorgen wegen der unbezahlten Rechnungen machte. Er gab zu, daß er im Oktober die drei Frauen beraubt hat, aber er bestreitet mit allem Nachdruck, irgend etwas mit jener Frau im August oder mit irgendwelchen Sexualverbrechen zu tun zu haben.«


   Gary beugte sich vor und beobachtete Arthurs Gesicht genau. Er spürte, wie seine Skepsis sich aufzulösen begann. »Aber die Beweise…«


   »Ach, zur Hölle mit Beweisen! Wenn Ragen sagt, er hat etwas nicht getan, dann ist es sinnlos, daran zu zweifeln. Er wird niemals lügen. Ragen ist ein Dieb, aber gewiß kein Sexualverbrecher.«


   »Sie sagen, Sie haben mit Ragen gesprochen«, schaltete sich Judy ein. »Wie funktioniert das? Sprechen Sie laut mit einander oder nur im Kopf? Also, ist es Sprache oder Gedachtes?«


   Arthur verschränkte die Hände. »Es passiert auf beide Arten. Manchmal ist es innerlich, und aller Wahrscheinlichkeit nach merkt niemand sonst, daß es geschieht. Bei anderen Gelegenheiten, besonders oft, wenn wir allein sind, sprechen wir ganz eindeutig laut. Ich könnte mir denken, wenn jemand uns überwachte, könnte er oder sie leicht annehmen, wir wären völlig verrückt.«


   Gary lehnte sich zurück, zerrte das Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und wer soll Ihnen das glauben?«


   Arthur lächelte herablassend. »Wie ich bereits sagte, Ragen, aber auch wir anderen lügen niemals. Unser ganzes Leben lang haben uns die Leute beschuldigt, wir wären Lügner. Also ist es unter uns zu einer Ehrensache geworden, niemals etwas Unwahres zu sagen. Darum ist es uns auch eigentlich ziemlich gleichgültig, wer uns glaubt.«


   »Aber ihr gebt nicht immer bereitwillig die Wahrheit preis«, sagte Judy.


   »Und dies wäre dann Lüge durch Nichtäußern der Wahrheit«, fügte Gary hinzu.


   »Ach, nun machen Sie aber einen Punkt«, sagte Arthur, ohne im geringsten seine Verachtung zu verbergen. »Als Anwalt wissen Sie doch ganz genau, daß ein Zeuge nicht im geringsten dazu gezwungen ist, freiwillig Informationen preiszugeben, nach denen er nicht gefragt wurde. Sie wären doch sofort auf dem Platz und würden einem Mandanten auftragen, sich auf Ja oder Nein zu beschränken und nichts ausführlicher zu schildern, es sei denn, das diene seinen Interessen. Wenn Sie offen mit uns sind und einem von uns eine direkte Frage stellen, werden Sie eine ehrliche Antwort erhalten – oder Schweigen. Natürlich kann es dabei passieren, daß man die Wahrheit auf unterschiedliche Weise sehen kann. Die Sprache ist ihrem Wesen nach vieldeutig.«


   Gary nickte nachdenklich. »Ich werde es beherzigen. Aber ich glaube, wir sind von der Sache abgekommen. Diese Schußwaffen…«


   »Ragen weiß Bescheid, viel besser als irgend jemand sonst, was an diesen Morgen der drei Verbrechen geschehen ist. Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


   »Nicht in diesem Moment«, wehrte Gary ab. »Noch nicht.«


   »Ich spüre genau, daß Sie die Begegnung mit ihm scheuen.«


   Gary blickte ihn prüfend an. »Und ist das nicht Ihre Absicht? Schildern Sie ihn uns nicht eben deshalb als so bösartig und gefährlich, wenigstens teilweise?«


   »Ich sagte nie, er sei bösartig.«


   »Das ist aber der Eindruck…«, sagte Gary.


   »Ich glaube, es wäre für Sie von Wichtigkeit, Ragen kennenzulernen«, sagte Arthur. »Sie haben die Büchse der Pandora aufgemacht. Ich glaube, Sie sollten nun den Deckel ganz öffnen. Aber Ragen wird nicht kommen, es sei denn, Sie wünschen es.«


   »Will er denn mit uns sprechen?« fragte Judy.


   »Die Frage lautet: Wünschen Sie mit ihm zu sprechen?« Gary merkte, daß die Vorstellung, dieser Ragen könnte sich zeigen, ihn erschreckte.


   »Ich glaube, wir sollten es versuchen«, sagte Judy und blickte zu Gary.


   »Er wird Ihnen nichts tun«, sagte Arthur mit einem verkniffenen Lächeln um die Mundwinkel. »Er weiß, Sie sind beide hergekommen, um Billy zu helfen. Wir haben darüber diskutiert, und da das Geheimnis nun sowieso bereits verraten ist, wurde uns klar, daß wir Ihnen gegenüber ganz offen sein müssen. Es ist unsere letzte Hoffnung, wie Mrs. Stevenson es so drastisch ausdrückte, die wir haben, dem Gefängnis zu entgehen.«


   Gary seufzte und legte den Kopf in den Nacken. »Also gut, Arthur. Ich würde Ragen gern kennenlernen.«


   Arthur trug seinen Stuhl ans andere Ende des kleinen Sprechzimmers, um möglichst viel Raum zwischen sich und die Anwälte zu bringen. Er setzte sich wieder, die Augen wurden ausdruckslos, als schauten sie nach innen. Die Lippen arbeiteten, eine Hand zuckte hoch und berührte eine Wange. Die Kiefermuskeln spannten sich. Dann bewegte er sich, der Körper verlor seine steife, gerade aufgerichtete Haltung und nahm die aggressive, halbgekrümmte Position eines lauernden Kämpfers ein. »Issen schlecht. Warr nichte gutt, Gehaimenis zu sagen.«


   Die beiden Anwälte hörten verblüfft auf die plötzlich sehr tiefe, sehr scharfe Stimme, die Selbstsicherheit, Stärke und Feindseligkeit verriet. Die Stimme dröhnte durch das kleine Sprechzimmer, und ihr Akzent war eindeutig, unmißverständlich slawisch.


   »Ich sage jetzt Ihnen«, fuhr Ragen fort und funkelte sie an, die Angespanntheit seines Gesichts ließ ihn vollkommen anders aussehen, die Augen wirkten durchdringend, die Brauen vorgesträubt, »auch als David dumm hat Gehaimenis verraten, ich sen dagegen.«


   Es klang nicht, als imitiere jemand einen slawischen Aczent. Die Stimme hatte wirklich die natürlichen Zischlaute, wie sie Menschen eigentümlich sind, die in Osteuropa aufgewachsen sind, danach anglophon wurden, aber ihren ursprünglichen Akzent nie ganz verloren.


   »Warum sind Sie dagegen, daß die Wahrheit bekannt wird?« fragte Judy.


   »Und wer wird glauben, eh?« sagte er und ballte die Faust.


   »Die werden sagen, wir verrieckt. Es nix bringt was Guttes.«


   »Aber es könnte Sie vor dem Gefängnis bewahren«, sagte Gary.


   »Wie soll meglich sein?« zischte Ragen. »Ich bin nicht ein Idiott, Mr. Schweickart. Polizei hat Beweis, ich mache Raubieberfall. Ich gebe zu drei Raube bei Universität. Bloß nur drei. Aber andere Sachen sie sagen, daß ich gemacht, ist Liege. Ich nie Frau was Gewalt getan. Ich gehe in Gericht und sage, ja, ich machen die Rauberei. Aber wenn wir miessen im Gefängnis, ich bringe Kinder um. Ist Evthanasia, wie heißt? Gnadiger Tod. Gefängeniss nicht gut für Kinder.«


   »Aber wenn Sie töten… die Kleinen… würde das denn nicht auch Ihren eigenen Tod bedeuten?« fragte Judy.


   »Nicht gewißlich«, sagte Ragen. »Wir alle ganz verschiedene Leite.«


   Gary fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durchs Haar. »Hören Sie, als Billy – oder wer immer – letzte Woche mit dem Kopf gegen die Zellenwand gerannt ist, hat da der Schädel, den Sie hier jetzt tragen, nichts abbekommen?«


   Ragen faßte sich an die Stirn. »Iss wahr. Aber für mich nicht war schmerzlich.«


   »Und wer hat den Schmerz gespürt?« fragte Judy.


   »David iss Hieter von Schmerz. Er iebernimmt alles, wo weh ist. David, er ist unser Empath, was alles mitfiehlt.«


   Garry raffte sich aus seinem Sessel auf und wollte auf und ab gehen, doch als er sah, wie Ragen sich anspannte, ließ er es bleiben und setzte sich wieder hin. »War das eigentlich David, der versucht hat, sich den Schädel einzurennen?« fragte er.


   Ragen schüttelte den Kopf. »Warr Billy.«


   »Aha«, sagte Gary. »Ich hab gedacht, Billy hat die ganze Zeit geschlafen.«


   »Iss wahr. Aber war sein Geburtstack. Kleine Christene macht Geburtstagskarte fier ihm und will ihm geben. Arthur erlaubt, daß Billy wacht auf fier Geburtstag und geht auf Spot. Ich serr dagegen. Ich Beschietzer. Meine Verantwortlichkeit. Vielleicht es stimmt, Arthur mehr gescheit wie ich, aber er ist Mensch. Auch Arthur macht Fehlern.«


   »Was geschah, als Billy aufwachte?« fragte Gary.


   »Er sich schaut herum. Er sieht, in Zelle von Gefängnis. Er denkt, er ist gemacht was Schlimmes. So er rennt mit Kopf an Wand.«


   Judy zuckte zusammen.


   »Sie verstähn, Billy, er weiß nix ieber uns«, fuhr Ragen fort. »Er hat… – wie ist Worrt? – Amnesia – Verlustgedächtnis. Will ich mal so sagen. Wenn er ist in Schule und verliert soviele Zeit, er geht rauf auf die Dache. Er will springen. Ich nehme ihm weg von Spot, damit er nicht macht. Und von diesse Tage an, er schläft. Arthur und ich, wir ihm halten in Schlaf, um ihm zu schitzen.«


   »Wann geschah das?« fragte Judy.


   »Gleich nach fiemfzehnte Geburtstag. Ich noch genau weiß, wie unglicklich war, weil Vater ihm hat gezwungen zu arbeiten an Geburtstage.«


   »Mein Gott«, flüsterte Gary. »Seit sieben Jahren im Schlaf?«


   »Schlaft immer noch. Nur ein paar Minuten er ist wach. War großer Fähler, ihn zu lassen auf Spot.«


   »Aber wer hat denn das aktive Leben weitergeführt?« fragte Gary. »Die Arbeiten? Wer hat mit den Leuten gesprochen, seit diesem Zeitpunkt? Keiner, mit dem wir bisher geredet haben, hatte etwas von einem britischen oder russischen Aczent berichtet.«


   »Nicht russisch, Mr. Schweickart! Ist serbisch.«


   »Tut mir leid.«


   »Macht nichts. Nur wägen Genauigkeit. Aberr um Frage zu antworten: Allen und Tommy meistens gehen auf Spot, wenn hat zu tun mit fremde Leite.«


   »Und sie kommen und gehen, wie es ihnen gefällt?« fragte Judy.


   »Mechte ich so sagen. In verschiedene Umstende Spot wird kontrolliert von mir oder von Arthur, je nachdem, was ist Situation. In Gefängnis ich kontrolliere Spot – ich entscheide, wer kommt raus, wer bleibt fort – , weil ist gefehrlicher Ort. Als Beschietzer, ich habe hechste Gewalt und Kommando. In Situation, wo ist keine Gefahr, wo Intelligenz und Logik wichtiger, da iebernimmt Arthur Spot.«


   »Und wer kontrolliert jetzt den Spot?« fragte Gary. Er merkte, daß ihm seine ganze berufliche Kaltschnäuzigkeit abhanden gekommen war und daß er mittlerweile sehr neugierig und mit tiefer Anteilnahme an dieses völlig unglaubliche Phänomen heranging.


   Ragen zuckte die Achseln und schaute sich um. »Hier Gefengnis.«


   Die Tür des Sprechzimmers wurde überraschend geöffnet, und Ragen sprang katzenhaft, sofort zur Verteidigung und zum Angriff bereit, auf, die Arme und Hände in einer Karatehaltung vorgestreckt. Als er sah, daß es nur ein anderer Anwalt war, der feststellen wollte, ob das Zimmer frei sei, setzte Ragen sich wieder auf seinen Stuhl.


   Gary hatte damit gerechnet, die fünfzehn Minuten oder halbe Stunde, die man sonst mit einem Klienten verbrachte, würden ihm zweifellos genügen, einem durchtriebenen Betrüger auf die Schliche zu kommen. Als er fünf Stunden später wegging, war er vollkommen überzeugt, daß es sich bei Billy Milligan um einen Fall von Multipler Persönlichkeit handle, Während er neben Judy in die kalte Nacht hinaustrat, schossen ihm ganz absurde Ideen durch den Kopf: etwa rasch mal nach England oder Jugoslawien zu fliegen, um dort nachzuforschen, ob es irgendwelche Unterlagen für die Existenz eines Arthur oder Ragen gebe. Er glaubte zwar nicht im geringsten an so etwas wie Reinkarnation oder gar an die Existenz des Teufels, der von jemandem Besitz ergreifen könnte; aber während er jetzt, ziemlich benommen, so dahinschritt, mußte er sich doch eingestehen, daß er in diesem kleinen Sprechzimmer während der letzten paar Stunden mehreren ganz verschiedenen Personen gegenübergesessen hatte.


   Er warf Judy einen verstohlenen Blick zu. Auch sie ging ganz in Gedanken versunken stumm neben ihm. »Okay«, sagte er schließlich. »Ich muß zugeben, ich bin in einer Art Schockzustand, intellektuell und emotional. Aber ich glaube, die Sache ist echt. Und ich vermute, ich kann auch Jo Anne überzeugen, wenn sie mich fragt, warum ich schon wieder nicht zum Abendessen gekommen bin. Aber wie, zum Teufel, sollen wir es anstellen, den Staatsanwalt und den Richter zu überzeugen?«
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   Am 21. Februar informierte Dr. Stella Karolin, Psychiater am Southwest Community Mental Health Center und Kollegin von Dr. Dorothy Turner, die Öffentlichen Anwälte, daß Dr. Cornelia Wilbur sich bereit erklärt habe, von Kentucky herüberzukommen und Milligan am 10. März zu besuchen. Dr. Wilbur war eine in der ganzen psychiatrischen Welt bekannte Persönlichkeit, denn sie hatte die Behandlung von >Sybil<, der Frau mit sechzehn verschiedenen Persönlichkeitsausprägungen, durchgeführt.


   In Vorbereitung auf Dr. Wilburs Besuch übernahmen Dorothy Turner und Judy Stevenson die undankbare Aufgabe, Arthur, Ragen und all die anderen >Personen< in Milligan zu überreden, daß es nötig sei, noch einem weiteren Menschen von ihrem Geheimnis Kenntnis zu geben. Und wieder dauerte es Stunden, bis sie alle, nacheinander, der Sache zustimmten. Inzwischen waren den beiden Frauen neun verschiedene Namen bekannt: Arthur, Allen, Tommy, Ragen, David, Danny, Christopher, aber sie waren bisher Christene, der dreijährigen Schwester Christophers, noch nicht begegnet, und sie hatten auch das Original-Ich, das Kern-Ich, Billy, nicht kennengelernt, das die anderen in Tiefschlaf hielten, Als es ihnen endlich gelungen war, die Erlaubnis zu erhalten, weiteren Menschen von dem Geheimnis zu berichten und sie daran teilhaben zu lassen, trafen sie Arrangements, daß eine ganze Gruppe von Beobachtern, darunter auch der Staatsanwalt, die Begegnung zwischen Milligan und Frau Dr. Wilbur im Franklin County Jail würden verfolgen können.


   Judy und Gary sprachen mit Milligans Mutter (Dorothy), seiner jüngeren Schwester (Kathy) und seinem älteren Bruder (Jim), und obgleich keiner dieser Zeugen aus direkter eigener Kenntnis etwas zu den von Billy vorgebrachten Mißhandlungen berichten konnte, war immerhin die Mutter bereit, ihre persönlichen Erfahrungen preiszugeben, was die körperlichen Mißhandlungen anging, die sie von seiten Chalmer Milligans, Billys Stiefvater, erlitten hatte. Lehrer, Freunde und Verwandte schilderten Billy Milligans >seltsames Verhalten<, die Selbsttötungsversuche, die tranceähnlichen Zustände, die ihn befallen hatten.


   Judy und Gary waren inzwischen sicher, daß sie ein über-zeugendes Fundament für eine Verteidigung ihres Mandanten aufbauten, wonach dieser – in Übereinstimmung mit sämtlichen gesetzlich vorgeschriebenen und gesetzlich erlaubten Untersuchungsmethoden des Staates Ohio – als >nicht in der Lage, an seinem Prozeß teilzunehmen<, eingestuft werden würde, was geistiger Unzurechnungsfähigkeit entsprochen hätte. Doch es war ihnen auch klar, daß sich eine weitere Hürde vor ihnen aufbaute: Wenn Richter Flowers den Bericht vom Southwest akzeptierte, dann würde Billy Milligan daraufhin in eine Psychiatrische Anstalt überstellt wer-den müssen, wo man seinen Geisteszustand untersuchen und ihn einer Behandlung unterziehen würde. Und die Anwälte wollten nicht, daß er in das Lima State Hospital für >Geisteskranke Straftäter< verbracht werde. Der Ruf dieser Anstalt war ihnen aus den Berichten zahlreicher früherer Klienten sehr gut bekannt, und sie hatten das ungute Gefühl, daß Milligan dort nicht lange leben würde.


   


   Zwar sollte Dr. Wilbur Milligan am Freitag besuchen, aber sie mußte ihre Absicht aus persönlichen Gründen verschieben, und so rief Judy von zu Hause aus Gary an und informierte ihn.


   »Kommen Sie heute nachmittag noch ins Büro?« fragte er.


   »Das hatte ich eigentlich nicht vor«, antwortete sie.


   »Aber wir müssen die Sache durchsprechen«, drängte Gary. »Die vom Southwest sagen immer wieder, es gibt einfach keine Alternative für Milligan als Lima, und in meinem Hinterkopf bohrt etwas und sagt, es muß eine Möglichkeit geben.«


   »Hören Sie, Gary, der Thermostat ist runtergedreht, und es muß scheußlich kalt sein im Büro. Al ist nicht zu Hause, und ich hab ein Feuerchen im Kamin. Kommen Sie doch einfach zu mir rüber. Ich mache Ihnen einen Irish Coffee, und dann können wir die Sache noch mal durchgehen.«


   Er lachte. »Sie haben mich rumgekriegt.«


   Eine halbe Stunde später saßen sie zusammen vor dem Kaminfeuer.


   Gary wärmte sich die Finger an dem dampfenden Becher. »Ich sag Ihnen was, ich war ehrlich ganz perplex, als sich dieser Ragen zeigte. Und was mich verblüfft, ist, daß der Typ so angenehm ist.«


   »Genauso ist es mir gegangen«, sagte Judy.


   »Ich meine, Arthur bezeichnet ihn als den >Hüter des Hasses<. Also habe ich mit irgendwas mit Teufelshörnern gerechnet. Dabei ist er wirklich ein ganz charmanter und interessanter Bursche. Ich glaube ihm absolut, wenn er die Vergewaltigung dieser Frau im August beim Nationwide Plaza abstreitet, und inzwischen frage ich mich wirklich, ob er nicht ebenfalls die Wahrheit sagt, wenn er behauptet, auch die anderen drei nicht vergewaltigt zu haben.«


   »Was den einen Fall angeht, stimme ich zu. Es handelt sich ziemlich offenkundig um eine Nachfolgeanschuldigung. Ganz anderes Tatmuster. Aber die letzten drei wurden ganz eindeutig entführt, beraubt und vergewaltigt«, sagte Judy.


   »Und wir bekommen nur kleine Fetzchen von Erinnerungen an diese Straftaten. Es ist schon verdammt seltsam, wissen Sie, daß Ragen sagt, er habe sich an das zweite Opfer erinnert, er sei sicher, daß einer von ihnen ihr schon einmal begegnet sei.«


   »Und jetzt erfahren wir, daß Tommy sich erinnert, auf dem Spot beim Wendy’s Drive-in gewesen zu sein, wo er mit dem dritten Opfer einen Hamburger aß, und er erklärt sich das so, daß einer der anderen dort ein Rendezvous mit ihr hatte.«


   »Polly Newtons Aussage bestätigt, daß sie an diesem Schnellfraß-Ding haltmachten. Und sie hat auch ausgesagt, daß er auf einmal ganz seltsam ausgesehen hat und nach ein paar Minuten mit dem gewaltsamen Geschlechtsverkehr aufhörte, sagte, er könne es nicht tun, und dann wie zu sich selbst gesagt hat: >Bill, was hast du denn? Reiß dich doch zusammen!< Und dann hat er zu ihr gesagt, er braucht eine kalte Dusche, um sich zu beruhigen.«


   »Aber was soll das ganze irre Geschwätz, daß er zu den Weathermen gehört und ‘nen Maserati fährt?«


   »Einer von ihnen hat halt angegeben.«


   »Okay, gestehen wir es uns doch ein, wir wissen nicht, was passiert ist, und die Milligan-Personen, die wir bisher kennengelernt haben, wissen es auch nicht.«


   »Ragen gibt aber die Raubüberfälle zu«, sagte Judy. »Jaah, aber er leugnet die Vergewaltigungen. Also, ich finde, das Ganze ist seltsam. Können Sie sich das vorstellen: zu drei verschiedenen Gelegenheiten innerhalb von zwei Wochen betrinkt sich Ragen und nimmt Amphetamine, und dann joggt er in den frühen Morgenstunden zwölf Meilen weit durch die Stadt zum Unicampus der Ohio State? Und dann sucht er sich ein Opfer aus und hat ein Blackout .«


   »Geht vom Spot weg«, korrigierte Judy.


   »Ja, das meine ich.« Er streckte ihr den Becher zum Nachfüllen hin. »Also er verschwindet in allen Fällen vom Spot, und als nächstes ist er dann in der Innenstadt von Columbus, hat Geld in der Tasche und nimmt an, er hat die Raubüberfälle begangen, die er vorhatte. Aber er kann sich nicht erinnern, sie begangen zu haben. In keinem der drei Fälle. Wie er es ausdrückt, hat jemand dazwischen Zeit gestohlen.«


   »Ja, es fehlen Verbindungsstücke«, sagte Judy. »Jemand hat die Flaschen in den See geworfen und Schießübungen mit ihnen gemacht.«


   Gary nickte. »Das beweist eigentlich, daß es nicht Ragen war. Nach Aussage dieser Frau dauerte es ein paar Sekunden, bevor er mit der Waffe umgehen konnte. Also, er hat damit herumgespielt, ehe es ihm gelang, die Sicherung zu lösen. Und dann hat er eine Reihe der Flaschen nicht getroffen. Ein Fachmann wie Ragen hätte getroffen.«


   »Aber Arthur sagt, die anderen dürfen Ragens Waffen nicht anfassen.«


   »Ich male mir gerade aus, wie wir das Richter Flowers klarmachen wollen.«


   »Werden wir es versuchen?«


   »Ich weiß nicht«, sagte er. »Es ist blöd, bei einem Fall von Multipler Persönlichkeit auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, weil so was offiziell als Neurose und nicht als eine Psychose klassifiziert wird. Will sagen, die Seelenschröpfer selber sagen, Multiple Leute sind nicht geisteskrank.«


   »Okay«, sagte Judy, »also warum nicht ein klares Nicht-schuldig, ohne daß wir die Unzurechnungsfähigkeit hereinziehen? Wir greifen die Vorstellung von Zielstrebigkeit bei den Taten an, wie in dem kalifornischen Fall von Multipler Persönlichkeit.«


   »Dort handelte es sich um ein Bagatellvergehen«, sagte Gary. »Aber unser Fall ist dermaßen notorisch und in den Medien breitgetreten, da kriegen wir eine Verteidigung wegen Multipler Persönlichkeit nicht vom Boden hoch. So ist nun mal das Leben.«


   Judy seufzte und starrte ins Feuer.


   »Und ich sag Ihnen noch was«, fuhr Gary fort und strich seinen Bart. »Selbst wenn Richter Flowers die Dinge auf unsere Weise betrachten sollte, wird er ihn trotzdem nach Lima schicken. Und Billy hat im Gefängnis gehört, was das für eine Hölle ist. Sie wissen doch noch, was Ragen über Euthanasie gesagt hat? Daß er die Kinder töten würde, wenn man ihn dorthin schickt? Ich glaube, er würde es tun.«


   »Dann sorgen wir doch dafür, daß er woanders hinkommt!« sagte Judy.


   »Die vom Southwest sagen, Lima ist die einzige Anstalt für eine Behandlung vor dem Gerichtstermin.«


   »Nur über meine Leiche kommt er nach Lima!« sagte Judy.


   »Korrektur«, sagte Gary und hob seinen Becher. »Ober unser beider Leichen!«


   Sie stießen mit den Bechern an, und dann füllte Judy nach. »Ich kann es einfach nicht hinnehmen, daß wir keine andere Wahl haben sollen.«


   »Dann finden wir eben eine.«


   »Genau«, sagte sie, »wir finden was!«


   »Es ist noch nie versucht worden«, sagte er und wischte sich die Sahne vom Bart.


   »Na und? In Ohio hat es auch noch nie zuvor einen Billy Milligan gegeben.«


   Sie zog ihr stark zerlesenes Exemplar des Ohio Criminal Law Handbook aus dem Regal, und dann machten sie sich an die Arbeit. Abwechselnd lasen sie einander laut vor.


   »Noch ‘nen Schluck Irish?« fragte Judy.


   Er schüttelte den Kopf. »Nur schwarz, bitte, aber stark!«


   Zwei Stunden später bat er sie, einen Passus aus dem Handbuch noch einmal vorzulesen, und sie fuhr mit dem Finger die Seite hinunter bis sie Sektion 2945.38 hatte.


   


   … wenn das Gericht oder die Geschworenen feststellen, daß der Angeklagte nicht gesund sei, so soll er sogleich vom Gericht in ein Krankenhaus für Geisteskranke oder geistig Zurückgebliebene innerhalb der Jurisdiktion des Gerichtshofes überstellt werden. Wenn das Gericht es für dienlich hält, soll es derartige Personen in das Lima State Hospital überweisen, bis die geistige Zurechnungsfähigkeit wiederhergestellt ist, und nach Wiederherstellung derselbigen soll gegen den Beschuldigten verhandelt werden, wie das Gesetz es vorsieht.


   »Hoppla!« rief Gary und sprang auf. »Ein Krankenhaus innerhalb der Jurisdiktion des Gerichtshofes! Da steht nichts von nur Lima!«


   »Wir haben’s!«


   »Jesus«, sagte Gary, »und alle sagen die ganze Zeit, daß es noch nie eine andere Möglichkeit als Lima gegeben hat, um jemand vor der Verhandlung in Haft zu halten.«


   »So, und jetzt müssen wir halt rasch eine andere Psychiatrische Anstalt innerhalb der Jurisdiktion des Gerichts ausfindig machen.«


   Gary schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Mein Gott! Es ist unglaublich! Ich weiß eine! Ich hab dort nach der Entlassung vom Militär als Psychiatriehelfer gearbeitet. Das Harding Hospital.«


   »Harding? Liegt das innerhalb der Gerichtskompetenz?«


   »Aber ja doch! In Washington, Ohio. Und hören Sie zu, es ist eine der respektabelsten und traditionsreichsten Psychiatrischen Kliniken im ganzen Land. Es hängt mit der Adventistenkirche vom Siebten Tag zusammen. Und ich habe schon eiskalte Staatsanwälte sagen hören: >Wenn Dr. George Harding jr. erklärt, der Mann ist nicht zurechnungsfähig, dann akzeptiere ich das. Er ist nicht wie irgendein anderer Doktor, der sich eine halbe Stunde lang auf Wunsch der Verteidigung mit einem Patienten befaßt und ihn dann für geisteskrank erklärt.<«


   »Das sagen Staatsanwälte?«


   Er hob die rechte Hand. »Ich hab es selber gehört, ich schwöre es. Ich glaube, es war sogar Terry Sherman. Und – he! – ich glaube, ich erinnere mich sogar, daß Dorothy Turner gesagt hat, sie macht oft Untersuchungen für das Harding Hospital.«


   »Also sorgen wir dafür, daß er in Harding aufgenommen wird«, sagte Judy.


   Daraufhin setzte sich Gary abrupt nieder. Er sah niedergeschlagen aus. »Ja. Aber da ist bloß eins. Harding Hospital ist eine sehr exklusive, teure Privatklinik, und Billy hat doch kein Geld.«


   »Davon werden wir uns nicht unterkriegen lassen«, sagte Judy.


   »Jaja, gut, aber wie kriegen wir ihn dort rein?«


   »Ganz einfach: wir bringen sie dazu, daß sie Billy haben wollen!«


   »Oh? Und wie stellen wir das Ihrer Meinung nach an?«


   


   Eine halbe Stunde später stampfte Gary den Schnee von seinen Stiefeln und klingelte an Dr. Hardings Tür. Auf einmal wurde ihm stark bewußt, was er da vorhatte: er, ein bärtiger, exzentrischer Öffentlicher Anwalt wollte dem konservativen Establishment-Psychiater gegenübertreten – dem Enkel des Bruders des 29. Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, Warren Gamaliel Harding, das und nicht weniger war der Doktor nämlich – und das hier in seiner luxuriösen Privatwohnung. Judy hätte mitkommen sollen, dachte er. Die würde einen besseren Eindruck machen. Er war gerade dabei, die lose sitzende Krawatte festzuziehen und den aufgerollten Hemdkragen unter die Jacke zu stecken, als die Haustür sich öffnete.


   Dr. George Harding, 49, erwies sich als schlanker, makellos gekleideter glattrasierter Mann mit sanftem Blick und einer sanften Stimme. Gary fand ihn recht gutaussehend. »Kommen Sie doch herein, Mr. Schweickart!«


   Gary kämpfte sich aus seinen Überstiefeln heraus und ließ sie in einer Pfütze im Foyer stehen. Dann schälte er sich aus dem Mantel, hängte ihn an die Garderobe und folgte Dr. Harding ins Wohnzimmer.


   »Ich wußte gleich, daß mir Ihr Name bekannt vorkam«, sagte Dr. Harding. »Und nachdem Sie angerufen hatten, schaute ich in alten Zeitungen nach. Sie haben die Verteidigung von Milligan übernommen, dieses jungen Mannes, der vier Frauen auf dem Campus der Ohio State Uni überfallen hat.«


   Garry schüttelte den Kopf. »Drei Frauen. Die Vergewaltigung im August am Nationwide Plaza war etwas ganz anderes und wird wahrscheinlich bei der Verhandlung eliminiert.


   Der Fall hat eine äußerst ungewöhnliche Wendung genommen. Und ich hatte gehofft, Ihre Ansicht dazu hören zu dürfen.«


   Harding wies auf die tiefe weiche Couch, auf der Gary Platz nehmen sollte, er selbst wählte einen Stuhl mit steifer Rückenlehne. Dann legte er die Fingerspitzen aneinander und hörte mit großer Aufmerksamkeit zu, während Gary detailliert berichtete, was er und Judy über Milligan bisher herausgefunden hatten. Er sprach auch über die für Sonntag angesetzte Verhandlung im Bezirksgefängnis.


   Harding nickte nachdenklich, und als er dann zu sprechen begann, wählte er die Worte sorgfältig. »Ohne Zweifel hege ich hohen Respekt für Stella Karolin und Dorothy Turner.« Er starrte gedankenverloren zur Decke. »Turner macht gelegentlich Tests für uns, und sie hat mir auch bereits von dem Fall berichtet. Und wenn nun auch Dr. Wilbur dabei sein wird…« Er starrte zwischen den Fingern, die wie ein Kirchenturm wirkten, auf den Boden. »Ich sehe kein Hindernis, daß ich nicht in der Lage sein sollte, auch zu kommen. Sonntag, sagten Sie?«


   Gary nickte, er wagte nicht zu sprechen.


   »Schön. Aber ich muß Ihnen sagen, Mr. Schweickart, daß ich gegenüber diesem Syndrom, das man als Multiple Persönlichkeit bezeichnet, erhebliche Vorbehalte hege. Zwar hat Dr. Wilbur im Sommer 1975 einen Vortrag über den Fall >Sybil< gehalten, aber ich bin mir bis heute nicht darüber im klaren, ob ich das wirklich glaube. Mit allem gebührenden Respekt für sie und andere Psychiater, die mit solchen Menschen gearbeitet haben… Nun, in einem Fall wie dem Ihren, da ist es doch nur allzu offensichtlich eine Möglichkeit, daß der Patient seine Amnesie nur simuliert. Aber dennoch, wenn Dr. Turner und Karolin auch dabei sein werden… und wenn Dr. Wilbur herkommt…«


   Er erhob sich. »Ich gehe hier keinerlei Verpflichtung ein, was mich selbst betrifft, auch nicht für meine Klinik. Aber ich werde sehr gern zu dem Treffen kommen.«


   Kaum war Gary zu Hause, rief er Judy an. »Hallo, Frau Rat,« sagte er lachend. »Dr. Harding hat angebissen.«


   Am 11. März, einem Samstag, ging Judy ins Franklin County Jail und informierte Milligan, daß man den Plan habe ändern müssen und daß Dr. Cornelia Wilbur leider erst am folgenden Tag herkommen könne.


   »Ich hätte es Ihnen gestern schon sagen sollen«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


   Er begann heftig zu zittern. Aus seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, daß sie mit Danny zu tun hatte.


   »Und Dorothy Turner kommt nicht mehr wieder, was?«


   »Aber gewiß doch, Danny. Wie kommst du denn auf solche Gedanken?«


   »Die Leute versprechen einem immer was, und dann vergessen sie’s. Lassen Sie mich nicht allein!«


   »Das werde ich nicht. Aber du mußt dich zusammenreißen. Morgen kommt Frau Dr. Wilbur, und Stella Karolin und Dorothy Turner kommen auch… und noch ein paar andere Leute.«


   Die Augen wurden ganz groß. »Andere Leute?«


   »Ja, noch ein Doktor – George Harding, vom Harding Hospital. Und der Staatsanwalt. Er heißt Bernie Yavitch.«


   »Männer?« keuchte Danny, und ihn überfiel ein so heftiges Zittern, daß seine Zähne aufeinanderschlugen.


   »Es ist wichtig für deine Verteidigung«, sagte sie. »Aber Gary und ich werden auch dabei sein. Hör mal, ich glaube, wir sollten irgendwas, ein Medikament, für dich haben, damit du ein bißchen ruhiger werden kannst.«


   Danny nickte.


   Judy rief den Wärter und bat, man solle ihren Klienten in eine Verwahrzelle setzen, bis sie einen Krankenpfleger gefunden habe. Als sie kurz darauf zu ihm zurückkehrte, kauerte Milligan in der hintersten Ecke der Zelle, und sein Gesicht war blutbedeckt, aus der Nase rann Blut. Er war wieder mit dem Kopf gegen die Wand gerannt.


   Er starrte sie ausdruckslos an, und sie begriff, daß hier nicht länger Danny war. Sie sah sich dem Hüter des Schmerzes gegenüber. »David?« fragte sie.


   Er nickte. »Es tut weh, Miß Judy, tut verdammt weh. Ich mag nicht mehr leben.«


   Sie zog ihn an sich und wiegte ihn in den Armen. »Das darfst du nicht sagen, David. Du hast noch so vieles, wofür sich zu leben lohnt. Eine ganze Menge Menschen glauben an dich, und du wirst Hilfe bekommen.«


   »Ich hab Angst, ins Gefängnis zu müssen.«


   »Sie werden dich nicht ins Gefängnis stecken. Dafür werden wir kämpfen, David.«


   »Und ich hab doch nichts Schlimmes gemacht.«


   »Das weiß ich, David. Und ich glaube dir.«


   »Wann kommt Dorothy wieder zu mir?«


   »Ich habe es dir doch schon gesagt…« Und dann fiel ihr ein, daß sie dies ja zu Danny gesagt hatte. »Morgen, David. Und sie bringt noch eine Psychiaterin mit. Sie heißt Dr. Wilbur.«


   »Aber Sie verraten ihr nicht das Geheimnis, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, David. Ich bin sicher, daß wir es Frau Dr. Wilbur nicht zu verraten brauchen.«
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   Der Morgen des 12. März, ein Sonntag, war kalt und sonnig. Staatsanwalt Bernie Yavitch stieg aus seinem Wagen und betrat das Franklin County Jail. Das ganze Unternehmen berührte ihn höchst seltsam. Es sollte eine Premiere sein, das erstemal, daß er als Staatsanwalt zugegen sein würde, wenn der Tatverdächtige einer psychiatrischen Untersuchung unterzogen wurde. Er hatte den Bericht vom Southwest gelesen, mehrmals und immer wieder, auch die Polizeiberichte, aber er hatte nicht die geringste Vorstellung von dem, was da auf ihn zukommen sollte.


   Er vermochte es einfach nicht zu glauben, daß all diese hervorragenden Ärzte den Quatsch von einer >Multiplen Persönlichkeit< ernst nehmen sollten. Daß Cornelia Wilbur herüberkam, um Milligan zu untersuchen, beeindruckte ihn kaum. Sie glaubte ja an so was, also würde sie danach suchen. Aber auf Dr. Hardings Gesicht würde er achten müssen. Nach Yavitchs Ansicht gab es im ganzen Staat Ohio keinen achtbareren, renommierteren Psychiater. Immerhin betonten zahlreiche der führenden Staatsanwälte, die sonst wenig oder überhaupt keinen Respekt vor psychiatrischen Sachverständigenaussagen über Unzurechnungsfähigkeit von Angeklagten bekundeten, die einzige Ausnahme sei Dr. George Harding jr.


   Kurz darauf trafen auch die anderen ein, und man entschied sich dafür, das Interview im Lagebesprechungszimmer des Sheriffs im Untergeschoß durchzuführen. Dies war ein großer Raum mit Klappsitzen, Tafeln und einem Tisch, an dem die Beamten sich bei Schichtwechsel zur Aufgabenverteilung sammelten.


   Yavitch begrüßte Dr. Stella Karolin und Sheila Porter, die Sozialbeauftragte vom Southwest, und er wurde den Doktoren Wilbur und Harding vorgestellt.


   Dann ging die Tür auf, und er sah Billy Milligan zum erstenmal in seinem Leben. Neben ihm ging Judy Stevenson. Sie hielt fest seine Hand. Vor den beiden kam Dorothy Turner, Gary bildete die Nachhut. Kaum waren sie in den Raum getreten, kaum hatte Milligan die versammelten Leute erblickt, als er zögernd stehenblieb.


   Dorothy Turner machte ihn mit allen namentlich bekannt, dann führte sie ihn zu einem Sessel direkt neben Cornelia Wilbur. »Dr. Wilbur«, sagte sie mit leiser Stimme, »hier ist Danny.«


   »Hallo, Danny«, sagte Dr. Wilbur. »Ich freue mich, daß wir uns kennenlernen. Wie geht es?«


   »Ach, ganz gut«, sagte er und klammerte sich an Dorothys Arm.


   »Ich weiß, es macht einen nervös, wenn man mit so vielen fremden Leuten in einem Raum ist. Aber wir sind alle hier, um zu helfen«, sagte Dr. Wilbur.


   Man setzte sich, und Schweickart beugte sich hinüber und flüsterte Yavitch zu: »Wenn Sie das gesehen haben und immer noch nicht glauben, dann geb ich meinen Beruf auf.«


   Als Dr. Wilbur mit der Befragung Milligans begann, lehnte Yavitch sich entspannt zurück. Auf ihn wirkte sie wie eine nicht unattraktive, ziemlich energische Mutterfigur mit leuchtend roten Haaren und einem leuchtend roten Lippenstift. Danny beantwortete ihr Fragen und erzählte von Arthur und Ragen und Allen.


   Dr. Wilbur wandte sich an Yavitch. »Begreifen Sie? Es ist typisch in Fällen von Multipler Persönlichkeit, daß er bereitwillig über das spricht, was den anderen >Personen< geschieht, aber nicht über das, was mit ihm selbst geschieht.«


   Nach einer Reihe weiterer Fragen und Antworten wandte sich Dr. Wilbur an Dr. Harding. »Hier haben wir ein ganz eindeutiges Beispiel für den dissoziativen Bewußtseinszustand des Neurotikers vom hysterischen Typ.«


   Danny blickte Judy an und sagte: »Sie ist von ihrem Spot fort.«


   Judy lächelte und flüsterte ihm zu: »Nein, Danny. Bei ihr ist das anders.«


   »Aber sie muß ‘ne Menge Leute in sich haben«, beharrte Danny. »Mit mir redet sie so, und dann dreht sie sich um und quatscht mit lauter großen Wörtern, genau wie Arthur.«


   »Ich wünschte, Richter Flowers wäre hier und könnte dies miterleben«, sagte Dr. Wilbur. »Ich weiß, was im Innern dieses jungen Mannes vorgeht. Ich weiß, was er wirklich braucht.«


   Dannys Kopf zuckte heftig zur Seite, und er starrte Dorothy Turner anklagend an. »Sie haben’s ihr gesagt! Sie haben es versprochen, und trotzdem haben Sie’s ihr gesagt!«


   »Nein, Danny«, sagte Dorothy Turner. »Nein. Ich habe ihr nichts gesagt. Dr. Wilbur weiß, was mit dir nicht stimmt, weil sie andere Menschen kennt, denen es ähnlich geht wie dir.«


   Mit festem, aber sanftem Ton beruhigte Dr. Wilbur Danny wieder. Sie schaute ihm in die Augen und sagte zu ihm, er solle sich entspannen. Dabei hielt sie die linke Hand über ihrer Stirn, und ihr Diamantring blitzte und spiegelte sich in seinen Augen wider.


   »Und jetzt bist du ganz entspannt, Danny, und fühlst dich ganz wohl. Nichts stört dich. Sei ganz gelöst. Was immer du sagen oder tun möchtest, ist richtig. Alles was du möchtest.«


   »Ich möchte weg«, sagte Danny. »Ich möchte weg vom Spot!«


   »Alles, was du willst, Danny, ist richtig, und wir akzeptieren es. Aber ich sag dir was. Wenn du weggehst, dann möchte ich mich gern mal mit Billy unterhalten. Mit Billy, der diesen Namen seit seiner Geburt trägt.«


   Er zuckte die Achseln. »Ich kann Billy nich rausholen. Der schläft doch. Außer Arthur und Ragen kann den keiner wachkriegen.«


   »Schön, dann sag bitte Arthur und Ragen, daß ich mit Billy sprechen muß. Es ist sehr wichtig.«


   Yavitch beobachtete mit wachsender Verblüffung, wie die Augen von Danny blick leer wurden. Seine Lippen bewegten sich, der Körper richtete sich ruckartig auf, dann blickte er sich benommen um. Zunächst sagte er kein Wort. Dann bat er um eine Zigarette.


   Dr. Wilbur gab ihm eine, und während er sich zurücklehnte, flüsterte Judy Stevenson Yavitch zu, der einzige, der rauche, sei Allen.


   Wieder stellte Dr. Wilbur sich selbst vor und die anderen Menschen im Raum, denen Allen noch nicht begegnet war. Yavitch stellte verblüfft fest, wie verändert Milligan wirkte, wie entspannt und extravertiert. Er lächelte, er sprach ernsthaft und flüssig, ganz anders als der scheue jungenhafte Danny. Allen beantwortete Dr. Wilburs Fragen über seine Interessensgebiete. Er spiele Klavier und Schlagzeug, sagte er. »Warten Sie mal, ich…«


   Yavitch fielen fast die Augen aus dem Kopf, während er sah, wie Allen ein paar ganz heftige tiefe Züge seiner Zigarette inhalierte, ehe er verschwand. Es wirkte so spontan, war solch ein ganz winziges beiläufiges Detail, daß er hastig noch diese paar Züge machen sollte, ehe Arthur, der Nichtraucher war, auf die Bühne kam.


   Wieder waren die Augen ausdruckslos, die Lider zuckten. Er öffnete die Augen, lehnte sich zurück, blickte in einer hochnäsigen Weise um sich und legte die Fingerspitzen zu einer Pyramide zusammen. Als er dann sprach, hatte er den Akzent eines Engländers der gehobenen Klasse.


   Yavitch hob die Brauen, während er zuhörte. Er sah und hörte hier tatsächlich eine ganz neue Person, die mit Dr. Wilbur sprach. Der Augenkontakt dieses >Arthur<, seine Körpersprache waren so ganz offensichtlich verschieden von denen Allens. Einer von Yavitchs Freunden, ein Buchhalter in Cleveland, war Brite, und Yavitch war verblüfft über die Ähnlichkeit zwischen dem jetzt von Milligan produzierten und dem authentischen Sprachmuster.


   »Ich glaube nicht, daß ich mit diesen Damen und Herrn bekanntgemacht wurde«, sagte Allen.


   Er wurde reihum vorgestellt, und Yavitch kam sich ziemlich idiotisch vor, als er Arthur begrüßte, als sei dieser soeben in den Raum gekommen. Als Dr. Wilbur dann Arthur nach den anderen befragte, schilderte er ihre Rollen und erklärte, wer von ihnen die Erlaubnis bekommen würde, >herauszukommen<, und wer nicht. Schließlich sagte Dr. Wilbur: »Wir müssen aber mit Billy sprechen.«


   »Es ist sehr gefährlich, ihn aufzuwecken«, sagte Arthur. »Wissen Sie, er ist ein ziemlich suizidgefährdeter Typ.«


   »Es ist sehr wichtig, daß Dr. Harding ihn kennenlernt. Der Ausgang der Verhandlung könnte davon abhängen. Freiheit und eine Behandlung – oder aber das Gefängnis.«


   Arthur dachte darüber nach, schob die Lippen vor und zurück und sagte schließlich: »Also, wirklich, ich bin ja nicht derjenige, der darüber zu entscheiden hat. Seitdem wir sowieso im Gefängnis sind – und das ist eine feindselige Umgebung –, hat Ragen die Dominanz, und er allein trifft die endgültigen Entscheidungen darüber, wer auf den Spot geht und wer nicht.«


   »Was genau ist die Rolle Ragens in eurem Leben?« fragte Dr. Wilbur.


   »Ragen ist unser Beschützer; er ist der Hüter des Hasses.«


   »Also gut«, sagte Dr. Wilbur scharf. »Ich muß mit Ragen sprechen.«


   »Madam, ich möchte vorschlagen, daß…«


   »Arthur, wir haben nicht soviel Zeit. Eine ganze Reihe sehr beschäftigter Menschen haben diesen Sonntagmorgen geopfert, um hierher zu kommen und Ihnen zu helfen. Ragen muß sich einfach bereiterklären, Billy mit uns sprechen zu lassen.«


   Wieder wurde das Gesicht ausdruckslos, die Augen starrten wie in Trance. Die Lippen bewegten sich, als finde eine unhörbare innere Auseinandersetzung statt. Dann spannten sich die Kaumuskeln, die Stirn war auf einmal tief gefurcht.


   »Ist nicht meglich!« knurrte die tiefe Stimme mit dem slawischen Akzent.


   »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Dr. Wilbur. »Ist nicht meglich mit Billy reden!«


   »Wer sind Sie?«


   »Ich bin Ragen Vadascovinich. Wer sind diesse ganze Leite da?«


   Dr. Wilbur stellte jeden einzeln vor. Yavitch war schon wieder verwirrt über die Verwandlung und über diesen prägnanten slawischen Akzent. Er wünschte, er hätte ein paar serbische oder kroatische Sätze auf Lager, um herauszufinden, ob es sich da nur um einen Akzent handle, oder ob Ragen diese Sprachen wirklich verstand. Er wünschte sich außerdem, daß Dr. Wilbur da ein wenig nachbohren möge. Er hätte das gern vorgebracht, aber sie alle hatten sich verpflichtet, kein Wort zu sagen, außer bei der Vorstellung.


   Dr. Wilbur fragte Ragen: »Wie können Sie wissen, daß ich mit Billy sprechen muß?«


   Ragen nickte, leicht amüsiert. »Arthur, er fragt mich, was meine Meinung. Und ich bin dagegen. Ist mein Recht als Beschitzer, zu sagen, wer geht auf Spot. Ist nicht megglich für Billy rauszugehen.«


   »Und warum nicht?«


   »Sie sind Doktor, was? Ich erkläre Ihnen so: Wenn Billy kommt heraus, ist unmegglich, weil er sich dann wird umbringen.«


   »Aber wie können Sie so etwas mit Sicherheit behaupten?«


   Er zuckte die Achseln. »Jeddesmal wenn Billy geht auf Spot, er denkt, er was getan Beeses und versucht sich umzubringen. Is meine Verantworterlichkeit. Und ich sage: nein!«


   »Was gehört zu Ihren Verantwortlichkeiten?«


   »Alle zu beschitzn, besonders die Klajnen.«


   »Ich verstehe. Und Sie sind in diesen Pflichten niemals lax gewesen? Die Kleinen wurden niemals verletzt, sie haben niemals Schmerz erfahren, weil sie von Ihnen davor geschützt wurden?«


   »Nicht ganze Wahrheit. David, er fiehlt Schmerz.«


   »Und Sie lassen zu, daß David diesen Schmerz auf sich nimmt?«


   »Is aber sajne Aufgabe.«


   »Ein großer starker Mann wie Sie – und Sie lassen zu, daß ein Kind alle Qual und alle Schmerzen auf sich nimmt?«


   »Doktorr Filbur, ich bin nicht Mensch, der…«


   »Sie sollten sich zutiefst schämen, Ragen. Und im übrigen glaube ich nicht, daß Sie das Recht haben, sich als Autoritätsfigur zu präsentieren. Ich bin Doktor der Medizin, und ich habe ähnliche Fälle schon vorher behandelt. Ich glaube, ich sollte darüber entscheiden, ob es möglich ist, daß Billy herauskommt. Auf gar keinen Fall jemand, der ein hilfloses Kind dem Schmerz überantwortet, wenn er da ist und einen Teil davon mit seinen eigenen breiten Schultern tragen könnte.«


   Ragen rutschte auf dem Sessel herum. Er wirkte verlegen und schuldbewußt. Er brummte, sie begreife die Situation überhaupt nicht, aber Dr. Wilbur sprach einfach weiter, leise, aber scharf artikuliert und mit Überredungskunst.


   »Also is glitt!« sagte Ragen schließlich. »Sie tragen Verantwortung. Aber Männer müssen alle vorher aus Zimmer gähn. Billy, er hat Angst vor Männer, wegen was hat ihm sein Vater angetan.«


   Gary, Bernie Yavitch und Dr. Harding erhoben sich und wollten hinausgehen, doch Judy meldete sich zu Wort.


   »Ragen, es ist aber unerhört wichtig, daß Dr. Harding bleiben darf damit er Billy sehen kann. Sie müssen mir da einfach vertrauen. Dr. Harding interessiert sich sehr stark für die medizinische Seite dieses Falles, und wir müssen ihm einfach erlauben, daß er dableibt.«


   »Aber wir gehen raus«, sagte Gary und zeigte dabei auf sich und Yavitch.


   Ragen schaute im Zimmer herum, er schien die Lage zu beurteilen, dann sagte er: »Ich erlaube« und wies auf einen Stuhl in der entferntesten Ecke des ziemlich großen Raumes. »Aber muß er sitzen dort, und bleiben dort.«


   Dr. Harding lächelte schief. Es schien ihm nicht besonders angenehm zu sein. Dann aber nickte er und setzte sich in der Ecke nieder.


   »Und nicht bewäggen!« warnte Ragen.


   »Ich sitze ganz still!«


   Gary und Bernie Yavitch gingen auf den Korridor. Gary sagte: »Ich hab die Kernpersönlichkeit, Billy, nie gesehen. Ich weiß nicht, ob er hervorkommen wird. Aber wie reagieren Sie denn auf das, was Sie bisher gesehen und gehört haben?«


   Yavitch seufzte. »Anfangs war ich sehr skeptisch. Jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll. Aber ich glaube nicht, daß er uns was vormacht.«


   Die im Beratungszimmer zurückgebliebenen Personen beobachteten genau, wie Milligans Gesicht bleich wurde, wie die Augen sich nach innen zu wenden schienen. Die Lippen zuckten, als redete er im Schlaf.


   Plötzlich riß er die Augen weit auf.


   »O mein Gott!« wimmerte er. »Ich hab geglaubt, ich bin tot!«


   Er warf sich auf dem Stuhl herum, und als er Menschen in seiner Nähe erblickte, rutschte er vom Stuhl auf den Boden, auf alle viere, und rannte wie eine Krabbe zur gegenüberliegenden Wand, so weit wie möglich von den Menschen entfernt, quetschte sich zwischen die Armstützen zweier Sessel, kauerte dort und schluchzte.


   »Was hab ich jetzt schon wieder gemacht?«


   Mit sanfter, doch fester Stimme sagte Cornelia Wilbur zu ihm: »Sie haben nichts Unrechtes getan, junger Mann. Es gibt nichts, weswegen Sie beunruhigt sein müßten.«


   Er zitterte, drängte sich ganz fest gegen die Wand, als wollte er in sie hineinkriechen. Die Haare waren ihm über die Augen gefallen, und er spähte durch sie hindurch, ohne den Versuch zu machen, sie aus der Stirn zu streichen.


   »Ich merke, daß Sie es nicht wissen, Billy, aber jeder Mensch in diesem Raum ist hier, um Ihnen zu helfen. Aber ich glaube, Sie sollten da vom Boden aufstehen und sich wieder auf den Stuhl da setzen, damit wir mit Ihnen sprechen können.«


   Jedem im Raum wurde klar, daß Dr. Wilbur die Kontrolle übernommen hatte und ganz genau wußte, was sie tat, daß sie sozusagen die richtigen >Knöpfe< in seinem Hirn bediente, um Milligan zur Kooperation zu veranlassen.


   Er stand auf und setzte sich wieder auf den Stuhl, die Knie zitterten stark, der Körper zuckte. »Ich bin also nicht tot?«


   »Sie sind ganz schön lebendig, Billy, und wir wissen, daß Sie Probleme haben und Hilfe brauchen. Sie brauchen doch Hilfe, nicht wahr?«


   Er nickte mit weit aufgerissenen Augen.


   »Sagen Sie mir, Billy, warum sind Sie neulich mit dem Kopf gegen die Wand gerannt?«


   »Ich hab gedacht, ich bin tot«, sagte er, »und dann bin ich aufgewacht und habe gemerkt, daß ich im Knast bin.«


   »Was ist das letzte, woran Sie sich davor erinnern?«


   »Wie ich zum Schuldach rauf bin. Ich wollte einfach nicht mit noch mehr Doktoren reden. Dr. Brown im Lancaster Mental Health Center hat mich nicht heilen können. Ich dachte, ich bin runtergesprungen. Wieso bin ich nicht tot? Und wer seid ihr alle hier? Wieso starrt ihr mich so an?«


   »Wir sind Ärzte und Juristen, Billy. Und wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«


   »Ärzte? Daddy Chal bringt mich um, wenn ich mit euch rede.«


   »Warum, Billy?«


   »Der will nicht, daß ich wem sage, was er mit mir gemacht hat.«


   Dr. Wilbur blickte Judy Stevenson fragend an.


   »Sein Stiefvater«, erklärte Judy. »Seine Mutter ließ sich vor sechs Jahren von Chalmer Milligan scheiden.«


   Billy starrte wie benommen um sich herum. »Scheiden? Vor sechs Jahren?« Er faßte sich ans Gesicht, wie um sich zu vergewissern, daß es wirklich da sei. »Wie kann das möglich sein?«


   »Wir müssen über ‘ne Menge Dinge sprechen, Billy«, sagte Dr. Wilbur. »Da gibt es viele fehlende Stücke, die wir wieder zusammensetzen müssen.«


   Er schaute wild um sich. »Wie bin ich hierher gekommen? Was ist los?« Er begann zu schluchzen und vor und zurück zu schaukeln.


   »Ich weiß, Billy, Sie sind jetzt müde«, sagte Dr. Wilbur. »Sie können jetzt wieder zurückgehen und sich ausruhen.«


   Abrupt hörte das Weinen auf. Der Gesichtsausdruck verwandelte sich blitzschnell und war nun wach, wenn auch verwirrt. Er berührte die Tränen auf seinem Gesicht und runzelte die Stirn.


   »Was ist hier los? Wer war das? Da hat jemand geweint, ich hab es gehört, aber ich wußte nicht, woher das kommt. Jesus, wer immer das war, der wollte grad losrennen und sich den Kopf an der Wand einrennen. Wer ist es?«


   »Das war Billy«, sagte Dr. Wilbur, »der ursprüngliche Billy, den man manchmal auch als Wirts- oder Kernpersönlichkeit bezeichnet. Und wer sind Sie?«


   »Ich hab nicht gewußt, daß sie Billy erlaubt haben rauszukommen. Keiner hat mir was gesagt. Ich bin Tommy.« Gary und Bernie Yavitch durften wieder hereinkommen, und Tommy wurde mit allen bekannt gemacht, man stellte ihm ein paar Fragen, dann wurde er in seine Zelle zurückgeführt. Als Yavitch hörte, was in seiner Abwesenheit geschehen war, schüttelte er den Kopf. Das alles schien dermaßen irreal zu sein – wie dieser Aberglaube von Leibern, die von bösen Geistern oder Dämonen besessen sind. Er sagte zu Gary und Judy: »Ich weiß zwar nicht, was es damit auf sich hat, aber ich glaube, ich muß mich euch andern anschließen: Er scheint das alles nicht zu simulieren.«


   Nur Dr. George Harding verweigerte seinen Kommentar. Er behalte sich sein Urteil noch vor, erklärte er. Er müsse über das nachdenken, was er gehört und gesehen habe. Er versprach, am folgenden Tag sein Gutachten für Richter Flowers schriftlich abzufassen.
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   Der Medizinische Assistent Russ Hill, der Tommy wieder in die Zelle geleitet hatte, hatte nicht die geringste Ahnung, was mit Milligan nicht stimmte. Er wußte nur, daß da immer eine Menge Doktoren und Anwälte kamen und mit seinem Patienten sprachen, und dieser war für ihn ein sehr wechselnden Stimmungen unterworfener junger Mann, der gut zeichnen konnte. Einige Tage nach der großen Konferenz am Sonntag kam Hill an Milligans Zelle vorbei und sah ihn drinnen zeichnen. Er spähte genauer durch die Gitterstäbe und erblickte eine ziemlich kindliche Strichzeichnung mit ein paar Worten in Druckbuchstaben.


   Ein Schließer kam hinzu und begann zu lachen. »O Mann, mein zweijähriges Kind kann besser zeichnen als der gottverdammte Frauenschänder da.«


   »Lassen Sie ihn in Ruhe!« sagte Hill.


   Der Schließer hatte ein Glas Wasser in der Hand, und er goß das Wasser durch das Gitter auf die Zeichnung.


   »Warum machen Sie sowas?« fuhr Hill den Schließer an. »Sind Sie verrückt, oder was, zum Teufel, ist mit Ihnen los?«


   Aber der Schließer wich ganz rasch von den Gitterstäben zurück, als er den Ausdruck auf Milligans Gesicht sah. Die wilde Wut war nicht zu verkennen. Er schien sich suchend nach etwas umzublicken, das er werfen konnte. Plötzlich packte der Untersuchungshäftling das Toilettenbecken, riß es aus der Wandverankerung und schleuderte es gegen die Gitterstäbe, an denen das Porzellan zerbarst.


   Der Schließer taumelte nach hinten, dann rannte er los, um auf den Alarmknopf zu drücken.


   »Jesus, Milligan!« war alles, was Hill sagte.


   »Er hat Wasser geschiettet auf Christenes Bild. Ist sähr schlecht kaputtmachen, was Kinder gemacht.«


   Sechs Anstaltsbeamte stürmten in den Gang, doch inzwischen hockte Milligan wieder auf dem Boden, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Benommenheit.


   »Dafür wirste mir bezahlen, du verdammtes Schwein!« brüllte der Schließer. »Das ist Beschädigung von öffentlichem Eigentum. «


   Aber Tommy lehnte sich nur an die Wand zurück, legte arrogant die Hände hinter dem Kopf zusammen und sagte: »Ich scheiß drauf!«


   


   Unter dem Datum vom 13. März 1978 schrieb Dr. George Harding jr. an Richter Flowers:


   


   Auf Grund meiner Untersuchung gelange ich zu der Überzeugung, daß William S. Milligan nicht in der Lage ist, an einem Verfahren gegen ihn teilzunehmen, und zwar weil er außerstande ist, mit seinen Anwälten bei seiner Verteidigung zusammenzuwirken, und weil ihm die nötige Gefühlsintegration mangelt, um zu seiner Verteidigung auszusagen, Zeugen gegenübergestellt zu werden und während der Verhandlung eine über seine rein körperliche Anwesenheit hinausgehende wirksame psychische Präsenz aufrechtzuerhalten.


   


   Doch nun mußte Dr. Harding noch einen zweiten Entschluß fassen. Denn sowohl Schweickart wie Yavitch hatten ihn gebeten, er solle es nicht bei seinem Gutachten über Milligans Verhandlungsfähigkeit belassen, sondern darüber hinaus verlangen, daß Milligan zu weiteren Untersuchungen und zur Behandlung dem Harding Hospital überstellt werden solle.


   Dr. Harding machte sich die Entscheidung nicht leicht. Es hatte ihn beeindruckt, daß Staatsanwalt Yavitch bei diesem Interview zugegen war – was, nach Hardings Ansicht, für einen Staatsanwalt etwas höchst Ungewöhnliches war. Und dann hatten Schweickart und Yavitch ihm versichert, daß sie ihn nicht in eine kontroverse Situation bringen würden, für die Verteidigung oder für die Anklage aussagen zu müssen, sondern daß beide Prozeßparteien von vornherein übereingekommen seien, daß sein Gutachten als auf übereinstimmende Stipulation beider in die Prozeßakten eingehen solle. Und wie hätte er sich verweigern können, da doch beide Parteien ihn darum baten?


   Da er der Medizinische Leiter des Harding Hospitals war, unterbreitete er das Gesuch um Aufnahme Milligans in die Klinik dem Verwaltungsdirektor und dem Finanzdirektor der Anstalt. »Wir sind bisher noch nie vor schwierigen Problemen zurückgeschreckt«, erklärte er ihnen. »Die Harding-Klinik befaßt sich nicht nur mit unkomplizierten Fällen.«


   Und auf Grund der nachdrücklichen Empfehlung seitens Dr. Harding, dieser Fall biete nicht nur dem Stab die Möglichkeit zu lernen, sondern auch der Klinik als solcher die Chance, etwas zu den Erkenntnissen der Psychiatrie beizutragen, entschied das Komitee sich dafür, Milligan für die drei vom Gericht angeordneten Monate aufzunehmen.


   


   Am 14. März kamen Hill und ein zweiter Beamter, um Milligan abzuholen. »Die wollen dich drunten haben«, sagte der Wärter. »Aber der Sheriff hat entschieden, daß du in ‘ner Zwangsjacke hingebracht wirst.«


   Milligan leistete keinen Widerstand, als sie ihm die Zwangsjacke überzogen und ihn dann von der Zelle zum Aufzug führten.


   Drunten warteten Gary und Judy, die darauf brannten, ihrem Mandanten die gute Nachricht mitzuteilen. Als die Tür des Lifts aufging, sahen sie Russ Hill und den Gefängniswärter in dümmlicher Verblüffung zuschauen, während Milligan sich von der Zwangsjacke befreite, die er bereits fast völlig abgestreift hatte.


   »Das ist unmöglich«, sagte der Wärter.


   »Ich hab euch doch gesagt, daß das mich nicht festhalten kann. Und ich laß mich auch in keinem Knastloch oder Krankenhaus festhalten.«


   »Tommy?« fragte Judy.


   »Genau, verdammt richtig!« schnaubte er verächtlich.


   »Kommen Sie doch hier rein«, sagte Gary und zog ihn in das Konferenzzimmer. »Wir müssen was besprechen.«


   Tommy schüttelte den festen Griff Garys ab. »Was issen los?«


   »Gute Nachrichten!« sagte Judy.


   Und Gary sagte: »Dr. George Harding hat sich erboten, Sie zur Beobachtung und Behandlung vor dem Gerichtstermin in das Harding Hospital aufzunehmen.«


   »Und was bedeutet das?«


   »Es kann zweierlei passieren«, erklärte Judy. »Entweder wird man Sie zu einem späteren Zeitpunkt für verhandlungsfähig erklären, dann wird ein Verhandlungstermin angesetzt, oder man findet nach einiger Zeit, daß Sie nicht verhandlungsfähig sind, dann werden die Anklagen abgewiesen. Der Staatsanwalt hat sich damit einverstanden erklärt, und Richter Flowers hat angeordnet, daß man Sie nächste Woche von hier in das Harding Hospital überführt. Unter einer Bedingung. «


   Tommy sagte: »Ja, immer hamse ‘ne Bedingung.«


   Gary beugte sich vor und pochte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Frau Dr. Wilbur hat dem Richter versichert, daß Menschen mit Multipler Persönlichkeit ihre Versprechungen einhalten. Sie weiß, wie wichtig euch allen ein Versprechen ist.«


   »Na und?«


   »Richter Flowers erklärt, wenn ihr versprecht, ihr werdet nicht versuchen aus Harding auszureißen, dann könnt ihr hier rausgelassen und sofort dorthin gebracht werden.«


   Tommy verschränkte die Arme. »Schiet. Sowas versprech ich nich!«


   »Sie müssen aber!« schrie Gary. »Jesus! Wir reißen uns den Arsch auf, um es hinzukriegen, daß Sie nicht nach Lima gebracht werden, und Sie machen jetzt solche Zicken!«


   »Es ist aber nicht gerecht«, sagte Tommy. »Ausreißen ist das, was ich am besten kann. Das ist sowieso einer von den Hauptgründen, warum ich überhaupt hier bin. Man verweigert mir, daß ich meine Begabung anwende.«


   Gary krallte sich mit den Fingern in die Haare, als wollte er sie sich ausreißen.


   Judy legte Tommy die Hand auf den Arm. »Tommy, hör mal, Junge, du mußt uns einfach dein Versprechen geben! Wenn du’s schon nicht für dich selbst tun willst, dann für die Kinder. Für die Kleinen. Du weißt doch, das hier ist ein ganz schlimmer Platz für sie. Und im Harding Hospital wird man sich um sie kümmern.«


   Er löste die verschränkten Arme, starrte auf die Tischplatte, und Judy wußte, sie hatte den richtigen Nerv getroffen. Sie hatte inzwischen genau begriffen, daß die anderen >Personen< in Milligan den >Kleinen< gegenüber von tiefer Liebe und einem Gefühl starker Verantwortung erfüllt waren.


   »Also okay«, sagte Tommy zögernd. »Ich versprech es.«


   Was Tommy ihr allerdings nicht erzählte, war, daß er, als er zum erstenmal davon erfahren hatte, man würde ihn möglicherweise nach Lima überstellen, sich von einer Vertrauensperson eine Rasierklinge hatte besorgen lassen. In diesem Augenblick war sie mit Heftpflaster an der Sohle seines linken Fußes festgeklebt. Es gab für ihn keinen Grund, das zu erwähnen, denn es hatte ihn ja niemand danach gefragt. Vor langer Zeit hatte er gelernt: Wenn du von einer Anstalt in eine andere verbracht wirst, bringst du am besten immer eine Waffe mit. Zwar würde er wahrscheinlich nicht fähig sein, sein Versprechen zu brechen, indem er floh, aber immerhin würde er sich verteidigen können, falls jemand versuchte, ihn zu vergewaltigen. Oder aber, er konnte die Rasierklinge Billy geben, und der konnte sich dann die Gurgel durchschneiden.


   Vier Tage vor der anberaumten Überstellung in das Harding Hospital betrat Sergeant Willis die Zelle Milligans. Er bat Tommy, er solle ihm demonstrieren, wie er sich aus der Zwangsjacke habe befreien können.


   Tommy starrte den schlanken Beamten mit dem schütteren grauen Haar über dem dunklen Gesicht an und sagte mit zusammengezogenen Brauen: »Warum sollte ich?«


   »Na, Sie gehen doch sowieso hier weg«, sagte Willis. »Und ich bin ja noch nicht so alt, daß ich nicht gern was Neues lernen möchte.«


   »Sie waren immer okay mit mir, Sergeant«, sagte Tommy, »aber so leicht geb ich meine Geheimtricks nicht her.«


   »Aber sehen Sie’s doch mal so: Sie könnten damit ‘nem andern helfen, dem wir das Leben retten können.«


   Tommy hatte sich abgewendet, jetzt aber schaute er interessiert hoch. »Und wie’nn das?«


   »Also, Sie sind ja nicht krank, das weiß ich. Aber wir haben hier drin andere Leute, und die sind echt krank. Wir stecken sie in ‘ne Jacke, um sie zu schützen. Vor sich selber. Und wenn die da rauskommen, können sie sich umbringen. Wenn Sie mir zeigen, wie Sie das machen, könnten wir andere Menschen daran hindern, das auch zu machen. Und damit würden Sie dann geholfen haben, Leben zu retten.«


   Tommy zuckte die Achseln, er schien andeuten zu wollen, daß das keinen Eindruck auf ihn mache.


   Doch am folgenden Tag zeigte er Sergeant Willis seinen Trick, wie er aus der Zwangsjacke schlüpfte. Dann brachte er ihm bei, wie man die Zwangsjacke so appliziert, daß keiner sich aus ihr befreien kann.


   


   Sehr spät in derselben Nacht erhielt Judy einen Telefonanruf von Dorothy Turner. »Wir haben noch eine«, sagte sie. »Noch eine – was?«


   »Eine neue Persönlichkeit in Milligan, von der wir bisher nichts wußten. Ein Mädchen von neunzehn Jahren namens Adalana. «


   »Ach du lieber Gott!« flüsterte Judy. »Jetzt sind es zehn.«


   Dorothy Turner schilderte ihren Besuch spät nachts im Gefängnis. Sie hatte Milligan auf dem Boden seiner Zelle hockend gefunden, er hatte leise vor sich hingesprochen, daß er Liebe und Zärtlichkeit brauche. Dorothy hatte sich neben ihn gesetzt, hatte ihn gestreichelt und ihm die Tränen weggewischt. Dann hatte >Adalana< davon gesprochen, daß sie heimlich Gedichte schreibe. Unter Tränen erklärte sie, daß sie als einzige über die Fähigkeit verfüge, jeden von den anderen vom Spot >wegzuwünschen <. Bisher hätten nur Arthur und Christene etwas von ihrer Existenz gewußt.


   Judy versuchte sich die Szene vorzustellen: Dorothy, auf dem Fußboden sitzend, Milligan in den Armen wiegend.


   »Warum hat sie gerade den Zeitpunkt jetzt gewählt, um sich zu offenbaren?« fragte Judy.


   »Adalana gibt sich die Schuld an dem, was mit den Jungs passiert ist«, sagte Dorothy. »Sie ist es gewesen, die Ragen Zeit gestohlen hat, als die Vergewaltigungen passierten.«


   »Was sagen Sie da?«


   »Adalana sagte, sie hat es getan, weil sie sich so verzweifelt danach gesehnt hat, daß jemand sie im Arm hält und sie streichelt und liebt.«


   »Adalana hat die Verge…«


   »Adalana ist lesbisch.«


   Nachher saß Judy lange da und starrte das Telefon an. Ihr Mann fragte, worum es bei dem Gespräch gegangen sei. Sie machte den Mund auf, um es ihm zu sagen, dann aber schüttelte sie nur den Kopf und knipste das Licht auf dem Nachttisch aus.
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   Am Morgen des 16. März, zwei Tage früher als angesetzt, wurde Billy Milligan aus dem Bezirksgefängnis des Franklin County ins Harding Hospital verlegt. Dr. George Harding hatte, speziell für Milligan, ein Therapieteam zusammengestellt und entsprechend instruiert, doch als Billy dann verfrüht eintraf, war Harding selbst auf einer Psychiaterkonferenz in Chicago.


   Judy Stevenson und Dorothy Turner, die hinter dem Polizeiwagen zum Harding Hospital hergefahren waren, wußten, was für ein schwerer Schlag es für Danny sein mußte, wenn man ihn wieder ins Gefängnis zurückbringen würde. Dr. Shoemaker, ein Arzt des Stabes von Dr. Harding, erklärte sich bereit, sich persönlich um den Patienten zu kümmern, bis der Chef wieder im Hause sei, und der Stellvertreter des Sheriffs überstellte den Gefangenen an ihn.


   Judy und Dorothy gingen mit Danny zum Wakefield Cottage, einer geschlossenen psychiatrischen Abteilung mit Unterbringungsmöglichkeiten für vierzehn Problemfälle, bei denen ständige Beobachtung und Wachsamkeit seitens des Personals vonnöten waren. Man fand ein Bett für Danny und machte es bereit und brachte ihn dann in einem der zwei Räume für >besondere Behandlungsfälle< unter, deren schwere Eichentüren Gucklöcher für eine >Beobachtung rund um die Uhr< aufwiesen. Ein Psychiatriehelfer (die im Harding Hospital >Psycho-Tech< genannt werden) brachte ihm ein Tablett mit einem Mittagessen, und die beiden Frauen blieben bei ihm, während er aß.


   Danach kam Dr. Shoemaker mit drei Krankenpflegern. Dorothy, die überzeugt war, es sei wichtig, daß das Krankenhauspersonal sich mit eigenen Augen von dem Syndrom der Multiplen Persönlichkeit überzeugen könne, schlug Danny vor, er solle Arthur bitten, auf den Spot zu kommen und ein paar der Menschen kennenzulernen, die mit ihm arbeiten würden.


   Pflegerin Adrienne McCann, der die Koordination der Abteilung oblag, war zusammen mit dem Therapieteam instruiert worden, doch die anderen zwei Pflegerinnen waren völlig unvorbereitet und dementsprechend verstört.


   Donna Egar, eine Mutter von fünf Töchtern, hatte große Schwierigkeiten, sich über ihre Empfindungen klar zu werden, als sie erstmalig dem >Frauenschänder vom Campus< begegnete. Die Schwester beobachtete genau, als zuerst der kleine Junge redete, als sich dann seine Augen wie in Trance festhakten, die Lippen sich wortlos bewegten wie bei einem stummen inneren Gespräch. Und als der Patient dann wieder aufblickte, wies sein Gesicht einen nüchternen hochmütigen Ausdruck auf, und er sprach mit britischem Akzent.


   Sie mußte sich das Lachen verkneifen, denn weder Danny noch Arthur konnten sie von ihrer Existenz überzeugen. So etwas könnte ja recht gut die Nummer eines brillanten Schauspielers sein, der auf diese Weise um das Gefängnis herumkommen will, dachte sie. Aber sie war trotzdem neugierig, was für ein Mensch dieser Billy Milligan war, sie wollte einfach wissen, wie so ein Mensch ist, der solche Dinge machte, wie der da.


   Dorothy und Judy sprachen dann mit Arthur und versprachen ihm, er befinde sich jetzt an einem sicheren Ort. Dorothy versprach ihm außerdem, sie werde nach ein paar Tagen wiederkommen und ein paar psychologische Tests mit ihm machen. Judy erklärte, sie und Gary würden ihn ab und zu besuchen, um mit ihm an seinem Fall zu arbeiten.


   Psycho-Tech Tim Sheppard warf alle fünfzehn Minuten durch das Guckloch einen Blick auf den neuen Patienten und machte seine Eintragungen auf dem Sonderbehandlungsblatt für diesen ersten Tag:


   


   5,00 sitzt im Schneidersitz auf Bett, ruhig


   5.15 sitzt im Schneidersitz auf Bett, Blick starr


   5.32 steht, schaut aus Fenster


   5.45 Abendessen gebracht


   6.02 sitzt auf Bettkante, Blick starr


   6.07 Tablett geholt, Nahrungsaufnahme gut


   


   Um Viertel nach sieben Uhr begann Milligan auf und ab zu gehen. Um acht Uhr ging Schwester Helen Yaeger zu ihm ins Zimmer und blieb vierzig Minuten bei ihm. Ihr erster Eintrag im Schwesternblatt war kurz:


   


   16/3/’78… Mr. Milligan bleibt unter Sonderbehandlung – wird zu besonderen Vorsichtsmaßnahmen genau beobachtet. Sprachen über seine Multiplen Persönlichkeiten. >Arthur< sprach meist – hat einen britischen Akzent. Gab an, daß eine der Personen – nämlich Billy – Suizidtendenzen hat und seit dem 16. Lebensjahr schläft, um die anderen vor Schaden zu bewahren. Nahrungsaufnahme gut. Stuhlgang gut. Nicht mäkelig beim Essen. Angenehm und kooperationsbereit.


   


   Nachdem Schwester Yaeger ihn verlassen hatte, informierte Arthur die >anderen< lautlos dahingehend, das Harding Hospital sei ein sicherer und für sie günstiger Ort. Da es nötig sein werde, Einsicht und Logik anzuwenden, wenn man den Ärzten bei ihrer Therapie helfen wolle, werde er, Arthur, von jetzt an die vollkommene Kontrolle über den Spot übernehmen.


   Um zwei Uhr fünfundzwanzig in der Nacht hörte Psycho-Tech Chris Cann aus dem Zimmer ein lautes Geräusch. Als er nachsehen ging, sah er, daß der Patient auf dem Fußboden hockte.


   Tommy war durcheinander, weil er aus dem Bett gefallen war. Sekunden später hörte er die Schritte draußen und sah das Auge am Guckloch. Kaum waren die Schritte wieder verklungen, holte Tommy die an seiner Fußsohle festgeklebte Rasierklinge hervor und versteckte sie sorgfältig, indem er sie vorsichtig unter den Bettstreben festklebte. Er würde sie dort finden, wenn es an der Zeit war.
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   Als Dr. Harding am 19. März aus Chicago zurückkehrte, war er ärgerlich, daß durch diese verfrühte Überführung seine sorgfältige Planung durcheinandergebracht worden war. Er hatte beabsichtigt, Milligan persönlich zu begrüßen. Er hatte sich große Mühe gegeben, ein ganzes Therapie-Team auf die Beine zu bringen: Psychologen, Beschäftigungstherapeuten, Hilfstherapeuten, psychiatrische Sozialhelfer, Mediziner, Schwestern und Pfleger, Psych-Techs und die Koordinatorin der Station Wakefield. Mit all diesen Leuten hatte er über die Komplexität des Syndroms >Multiple Persönlichkeit< gesprochen. Als ein paar aus dem Team sich offen dazu bekannten, daß sie nicht an eine derartige Diagnose glaubten, hörte er ihnen geduldig zu, erwähnte dann, wie skeptisch er selbst sei, und bat sie, ihn in der Durchführung der gerichtlichen Anordnungen zu unterstützen. Sie alle würden, sagte er, unvoreingenommen bleiben und zusammenarbeiten müssen, um einen Einblick in William Stanley Milligan zu gewinnen.


   Am ersten Tag nach der Rückkehr Dr. Hardings nahm Dr. med. Perry Ayres bei Milligan eine körperliche Untersuchung vor. Auf dem Krankenblatt vermerkte Ayres, daß Milligans Lippen sich häufig bewegten, die Augen oft nach rechts abdrifteten, meist ehe er auf eine Frage antwortete. Ayres vermerkte, als er den Patienten nach dem Grund dafür gefragt habe, sei die Antwort gewesen, er spreche dabei mit einigen der anderen, besonders mit Arthur, um von ihnen die Antworten auf die Fragen zu erhalten.


   »Aber Sie sollen uns trotzdem Billy nennen«, sagte Milligan, »damit keiner uns für verrückt halten kann. Ich bin Danny. Und Allen hat das Formular ausgefüllt. Aber über die anderen soll ich nicht sprechen.« Dr. Ayres notierte dies in seinem Bericht und fügte hinzu:


   Ganz zu Anfang kamen wir überein, daß wir ausschließlich über Billy sprechen würden, es aber klar sei, daß Danny uns auch alle gesundheitsrelevanten Informationen über sie alle geben werde. Durch seine Unfähigkeit, diese Abmachung einzuhalten, kam es zur Preisgabe der übrigen Namen. Die einzige körperliche Beschwerde, an die er sich erinnern konnte, war die Bruchoperation, als Billy 9 Jahre war – >David ist immer neun gewesen<, und es war David, bei dem der Bruch operiert wurde. Allen ist tubussichtig, aber alle anderen haben normales Sehvermögen…


   Anm.: Bevor wir das Untersuchungszimmer betraten, besprach ich mit ihm die Art der beabsichtigten Untersuchung und beschrieb sie ihm im Detail. Ich mußte nachdrücklich darauf hinweisen, daß es von Wichtigkeit ist, die Hernieoperation zu überprüfen und durch Rektalinspektion auch seine Prostata, letzteres aufgrund der festgestellten Harnanomalie (Pyurie*). Er zeigte starke Anzeichen von Angst und Verstörtheit, Lippen und Augen bewegten sich hastig, während er allem Anschein nach mit den anderen redete.


  



   * Eiter im Urin


    Nervös, aber höflich informierte er mich, daß dies »Billy und David scheußlich durcheinanderbringen könnte, weil dort Chalmers die beiden viermal vergewaltigt hat, als wir auf der Farm lebten. Chalmers war unser Stiefvater«. Etwa zu diesem Zeitpunkt fügte er auch hinzu, daß die in der Familiengeschichte als seine Mutter bezeichnete Frau zwar Billys Mutter sei, »aber sie ist nicht meine Mutter – ich kenne meine Mutter nicht«.


   Rosalie Drake und Nick Cicco, Co-Therapeuten des >Minigruppen<-Programms im Wakefield Cottage, bekamen den engsten täglichen Kontakt zu Milligan. Um zehn Uhr und drei Uhr jeden Tages wurden sieben, acht Wakefield-Patienten zusammengebracht, um als Gruppe an Projekten oder Gemeinschaftsaktivitäten zu arbeiten.


  



   Am 21. März führte Nick Billy aus dem Sonderzimmer, das inzwischen nur noch nachts verschlossen wurde, ins Therapiezimmer. Der schlanke Psych-Tech, der sich mit einem Vollbart und zwei Ohrringen schmückte – einer zarten Goldschlinge und einem Jadestein, beide im linken Ohrläppchen – , war über Milligans Feindseligkeit gegenüber Männern informiert, die dieser auf Grund der Traumatisierung durch die sexuellen Mißhandlungen aufgebaut hatte, die er als Kind hatte erdulden müssen. Nick war neugierig, was es mit dieser Multiplen Persönlichkeit auf sich habe, blieb allerdings recht skeptisch, was die Gesamtidee anging.


   Rosalie, blond, blaue Augen, Ende zwanzig, Beschäftigungstherapeutin, hatte noch nie zuvor mit einem Patienten zu tun gehabt, der an diesem Syndrom litt. Nach den Instructionen, die Dr. Harding ihnen erteilt hatte, war ihr rasch aufgefallen, daß das Krankenhauspersonal sich in zwei Lager gespalten hatte: die einen glaubten, Milligan sei ein echter Fall von Multipler Persönlichkeit, die anderen hielten ihn für einen Betrüger, der diese seltene Krankheit nur simuliere, um Aufmerksamkeit zu erregen und der Gefängnisstrafe wegen Vergewaltigung zu entgehen. Rosalie rang hart mit sich, um unvoreingenommen an den Patienten heranzugehen.


   Als Milligan sich ans Tischende setzte, weit entfernt von den übrigen, sagte Rosalie Drake, die an der Minigruppe teilnehmenden Patienten hätten tags zuvor beschlossen, Collagen anzufertigen, die einem Menschen, den sie liebten, etwas über sie selbst erklären sollten.


   »Ich hab keinen, den ich liebe, für den ich sowas machen könnte«, sagte Milligan.


   »Aber dann machen Sie doch eine für uns«, bat Rosalie. »Wir alle machen eine.« Sie hob einen Bogen Faltpapier hoch und zeigte ihm, woran sie gerade arbeitete. »Nick und ich machen ja auch mit.«


   Vom andern Tischende her beobachtete sie, wie Milligan sich einen Bogen nahm und dann begann, aus Zeitschriften Fotos auszuschneiden. Sie hatte natürlich von Milligans künstlerischen Fähigkeiten gehört. Sie war neugierig, was der stille, scheue Patient anfertigen würde. Er arbeitete stumm und ruhig. Als er fertig war, kam sie zu ihm, um sein Werk zu betrachten.


   Seine Collage erschreckte sie. Das Blatt zeigte ein verängstigtes weinendes Kind, das aus der Bildmitte herausstarrte, darunter der Name MORRISON. Darüber befand sich drohend ein zorniger Mann und in rot das Wort GEFAHR. In der rechten unteren Ecke war ein Totenschädel.


   Die Schlichtheit der Aussage, die Gefühlstiefe, berührten sie.


  Damit hatte sie keineswegs gerechnet, und sie hatte es auch nicht beabsichtigt. Ihrem Empfinden nach enthüllte das Bild eine tiefe schmerzliche Erfahrung. Sie fröstelte, während sie es betrachtete, und im selben Augenblick war ihr klar, daß sie überzeugt war. Es spielte für sie keine Rolle mehr, was die anderen Leute im Krankenhaus über Milligan denken mochten, diese Collage hier, dessen war sich ihr Gefühl sicher, war nicht das Werk eines gefühllosen Psycho- und Soziopathen.


   Nick Cicco stimmte ihr zu.


   


   Dr. George (vom Stab und den Patienten so genannt, um ihn von seinem Vater, Dr. George Harding sen. zu unterscheiden) begann die einschlägigen Beiträge in psychiatrischen Zeitschriften zu lesen und fand dabei heraus, daß die als Multiples-Persönlichkeits-Syndrom bezeichnete Erkrankung anscheinend an Häufigkeit zunahm. Der Doktor rief verschiedene Psychiater an, und diese sagten ihm alle mehr oder weniger das gleiche: »Wir bieten Ihnen gern das Wenige, was wir wissen, aber es handelt sich hier um einen Bereich, den wir nicht verstehen. Sie werden sich schon Ihren eigenen Weg bahnen müssen.«


   Und es würde also sehr viel mehr Zeit und Mühe kosten, als Dr. George zu Beginn vermutet hatte. Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, diesen Patienten in seine Klinik aufzunehmen, gerade jetzt, wo sie mitten in einer Kampagne steckten, um Mittel für ein Erweiterungsprogramm der Klinik aufzutreiben. Aber er sprach sich selbst Mut zu, indem er sich sagte, es sei wichtig für Billy Milligan und wichtig, daß die Psychiatrie die Grenzen ihres Wissens über die menschliche Seele weiter vorantreibe und weiterforsche.


   Ehe er dem Gericht eine abschließende Bewertung würde vorlegen können, mußte er mehr über Billys Geschichte erfahren. Und angesichts der starken Amnesie-Inzidenzen bei Milligan stellte dies ein schwerwiegendes Problem dar.


   


   Am Dienstag, 23. März, besuchten Gary Schweickart und Judy Stevenson ihren Klienten für eine Stunde. Sie gingen nochmals seine vagen Erinnerungsfetzen mit ihm durch, verglichen seine Story mit den Angaben der drei Opfer, und stellten Pläne für eine alternative Strategie vor Gericht auf, je nachdem, wie Dr. Hardings Gutachten für das Gericht ausfallen würde.


   Beide fanden, Milligan sei ruhiger geworden, aber er klagte darüber, daß man ihn unter Sonderaufsicht einsperre und daß er besondere >Vorsichtskleidung< tragen müsse. »Dr. George sagt, sie sollen mich genauso behandeln wie alle anderen Patienten hier, aber keiner traut mir. Die übrigen Patienten dürfen vom Gelände runter und fahren mit ‘nem Bus zu Ausflügen, bloß ich nicht. Ich muß hier hocken bleiben. Und ich werde einfach wild, wenn die mich konstant und stur immer weiter Billy nennen.«


   Sie mühten sich, ihn zu beruhigen, erklärten ihm, daß Dr. George sich ziemlich weit vorgewagt hätte, um ihm zuhelfen, daß er also vorsichtig sein müsse und die Geduld des Doktors nicht überstrapazieren dürfe. Judy spürte, daß sie mit Allen sprachen, aber sie fragte ihn nicht danach, weil sie stets ein wenig Angst hatte, er könne beleidigt sein, wenn sie ihn nicht wiedererkannte.


   Gary sagte: »Ich meine, Sie sollten wirklich mit dem Klinikpersonal hier zusammenarbeiten. Es ist die einzige Chance für Sie, nicht in den Knast zu müssen.«


   Auf der Rückfahrt gestanden sich Gary und Judy gegenseitig ein, wie erleichtert sie seien, daß Milligan nun in guter Obhut und die ständige Verantwortung und Sorge nun für eine Weile von ihren Schultern genommen sei.


   Die am gleichen Tag stattfindende erste Therapiesitzung dauerte fünfzig Minuten und strengte Dr. Harding sehr an. Milligan hockte auf einem Stuhl gegenüber dem Fenster im Sprechzimmer der Abteilung Wakefield, doch weigerte er sich zunächst, Augenkontakt mit dem Arzt herzustellen. Er schien sich an erstaunlich wenige Einzelheiten aus seiner Vergangenheit zu erinnern, sprach allerdings recht offen über die Mißhandlungen seitens seines Adoptivvaters.


   Dr. Harding war sich bewußt, daß er die Sache mit übergroßer Behutsamkeit anzugehen hatte. Dr. Wilbur hatte ihm empfohlen, er solle so rasch wie möglich herausfinden, wie viele Personen es da gebe, um ihre Identitäten festzulegen. Die Alternativ-Ichs müßten ermutigt werden zu erklären, warum sie da seien, und man müsse ihnen erlauben, die besonderen Umstände und Situationen neu zu durchleben, die zu ihrem Entstehen geführt hätten.


   Sodann sollten sämtliche Alternativpersonen ermutigt werden, die übrigen kennenzulernen, miteinander Kontakt zu halten und einander bei den verschiedenen Problemen zu helfen, also zu einer Gemeinsamkeit der Erfahrungen zu gelangen, anstatt in der Abkapselung zu verharren. Die Strategie, hatte Dr. Wilbur gesagt, müsse sein, die >anderen< zusammenzuführen und dann im rechten Moment Billy hinzuzubringen – die Kernperson – und ihn in der Erinnerung mit allen Ereignissen zu konfrontieren. Erst dann könne man endlich die Verschmelzung versuchen. Obgleich die Versuchung groß war, die Methode von Dr. Wilbur einzusetzen, die Art, wie sie im Gefängnis geschickt die verschiedenen Personen herausgelockt hatte, verkniff sich Dr. Harding dies. Er hatte seine Lektionen schon viel zu lange gelernt und, wußte nur zu genau, daß eine Methode, mit der andere Erfolg hatten, nicht immer auch bei ihm zum Erfolg führen mußte. Er hielt sich für einen sehr konservativen Menschen, und er würde auf seine ganz persönliche Weise und zu der ihm als günstig erscheinenden Zeit herausfinden müssen, mit wem und was er es hier in diesem Fall zu tun hatte.


   


   Im Verlauf der nächsten Tage entdeckte Schwester Donna Egar, daß sie und Milligan eine Art gleichberechtigten Vertrauens zueinander entwickelten. Er schlief sehr wenig, weitaus kürzer als die meisten übrigen Patienten auf der Station, und wachte stets sehr früh auf, und so kam es, daß sie ziemlich viel mit ihm redete. Er sprach zu ihr von den anderen Leuten, die mit ihm in seinem Körper lebten.


   Einmal händigte er ihr ein Blatt Papier aus, das von oben bis unten vollgeschrieben war. Die Unterschrift lautete: >Arthur.< Milligan schien recht ängstlich, als er sagte: »Ich kenne keinen, der Arthur heißt, und ich versteh nicht, was da auf dem Blatt steht.«


   Das Personal beklagte sich auch bald bei Dr. George, es bereite ihnen zunehmend Schwierigkeiten, mit einem Patienten umzugehen, der beständig behauptete: »Ich hab das nicht gemacht, das war jemand anders«, wenn sie den Vorfall doch mit eigenen Augen beobachtet hatten. Milligan, sagten sie, wirke störend auf die Behandlung der übrigen Patienten, er spiele das Personal gegeneinander aus, indem er sich von einem Pfleger an den andern wende, bis er bekomme, was er wolle. Er drohe beständig damit, Ragen könne hervortreten und das Kommando übernehmen, und das Personal empfand dies als eine versteckte Drohung.


   Dr. George machte den Vorschlag, er solle als einziger mit Milligans anderen Ichs in Kontakt treten, und auch dies nur während der Therapiesitzungen. Die Belegschaft solle auf der Station die anderen Namen Milligans weder diskutieren noch erwähnen, besonders nicht in Gegenwart der übrigen Patienten.


   Helen Yaeger, die Pflegerin, die am ersten Tag der Aufnahme mit Arthur gesprochen hatte, machte am 28. März folgende Eintragung über diesen Behandlungsplan auf dem Krankenblatt:


   Innerhalb eines Monats wird Mr. Milligan die Verantwortung für Handlungen übernehmen, die er, als durch keine Aussage dieses Verhaltens bewiesen, bisher abstreitet.


   PLAN: (1) Wenn M. bestreitet, Klavier spielen zu können – behauptet Personal, man hätte ihn spielen gehört oder gesehen soll alles völlig sachlich-beiläufig wirken.


   Wenn Patient Notizen macht, die er später abstreitet – sollte Personal ihm deutlich sagen, daß man ihn dabei gesehen habe.


   Wenn Patient von sich als von einer anderen Person spricht soll Personal ihm erklären, daß er Billy heiße.


   


   Dr. George erklärte diesen Therapieversuch Allen während einer Therapiesitzung. Er wies ihn darauf hin, daß die übrigen Patienten der Station in Verwirrung gerieten, wenn sie die verschiedenen Namen der Milligan-Persönlichkeiten hörten.


   »Aber manche Menschen behaupten, sie seien Napoleon oder Jesus Christus«, sagte Allen.


   »Aber es ist doch ganz etwas anderes, wenn ich das ebenfalls tue, oder das Personal – wenn wir euch an einem Tag als Danny anreden und dann an einem anderen als Arthur oder Ragen oder Tommy oder Allen. Also möchte ich vorschlagen, daß dem Personal und den anderen Patienten gegenüber alle eure Persönlichkeiten auf den Namen >Billy< reagieren, solange ihr in… «


   »Das sind keine >Persönlichkeiten<, Dr. George. Das sind Menschen.«


   »Warum unterscheiden Sie das so genau?«


   »Wenn Sie sie als Persönlichkeiten bezeichnen, dann klingt das so, wie wenn Sie sie nicht für wirklich echt halten würden.«


   


  



   3


   Am 8. April, mehrere Tage nachdem Dr. Dorothy Turner mit einem psychologischen Testprogramm begonnen hatte, fand Schwester Donna Egar Milligan in seiner Zelle, zornig auf und ab stampfend. Als sie ihn fragte, was denn los sei, antwortete er mit seinem britischen Akzent: »Keiner versteht auch nur das geringste.«


   Dann sah sie, wie sich sein Gesicht erneut verwandelte, danach die ganze Haltung, sein Gang, die Sprechweise, und sie begriff, daß dies nun Danny sein konnte. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie einfach nicht mehr annehmen, daß er simuliere, denn sie sah ja, wie konsistent sein Verhalten, wie real diese verschiedenen Personen jede für sich waren. Allerdings mußte sie sich eingestehen, daß sie als einzige unter dem Pflegepersonal bekehrt worden war.


   Einige Tage später wandte der Patient sich an sie. Er wirkte äußerst aufgeregt. Sie begriff rasch, daß es sich in diesem Moment um Danny handelte. Er stierte sie an und fragte kläglich: »Wieso bin ich hier?«


   »Wo meinen Sie, hier?« fragte sie. »In diesem Zimmer hier oder in diesem Haus?«


   Er schüttelte den Kopf. »Ein paar von den andern haben mich gefragt, warum ich hier in dieser Klinik sei.«


   »Vielleicht kann Ihnen das Dorothy Turner erklären, wenn sie zu ihren Tests kommt«, sagte Schwester Egar.


   Als er die Tests mit Dorothy Turner hinter sich gebracht hatte, wollte er an diesem Abend mit niemandem sprechen. Er rannte in sein Zimmer und ins Bad, wo er sich das Gesicht wusch. Einige Sekunden später hörte Danny, daß die Tür zu seinem Zimmer geöffnet und wieder geschlossen wurde. Er schaute aus dem Badezimmer und erblickte eine junge Mitpatientin namens Dorine. Zwar hatte er sich oft ihre Probleme voller Sympathie angehört, auch über seine eigenen mit ihr gesprochen, doch war er weiter nicht an ihr interessiert.


   »Warum sind Sie gekommen?« fragte er.


   »Ich wollte mit Ihnen sprechen. Warum sind Sie heute abend so erregt gewesen?«


   »Sie wissen doch, Sie dürfen hier nicht reinkommen. Das ist gegen die Vorschriften.«


    »Aber Sie sehen so niedergeschlagen aus.«


   »Ich hab rausgefunden, was einer gemacht hat. Es ist schrecklich. Ich bin nicht wert zu leben.«


   In diesem Augenblick ertönten Schritte; es folgte ein Klopfen an der Tür. Dorine eilte zu ihm ins Bad und machte die Tür zu.


   »Warum haben Sie das gemacht?« flüsterte er scharf. »Jetzt komm ich noch tiefer in die Scheiße. Jetzt ist es echte Scheiße.«


   Sie kicherte.


   »Allright, Billy und Dorine!« rief Schwester Yaeger. »Ihr zwei könnt jetzt rauskommen, wenn ihr soweit seid.«


   In dem Schwesternbericht vom 9. April 1979 schrieb Yaeger:


   Mr. Milligan – gefunden im Bad mit weiblichem Partner – Licht gelöscht – Befragt, wieso, gab er an, er habe allein sein müssen, um mit ihr über etwas zu sprechen, das er getan und erst soeben entdeckt habe – Berichtete auf Befragen, daß er am heutigen Abend beim Psychotest mit Mrs. Turner erfahren hat, daß er drei Frauen vergewaltigte. Wurde sehr weinerlich, sagte, er will, daß >Ragen und Adalana sterben<. Dr. George herbeigerufen – Zwischenfall erklärt. In Sonderzimmer und unter Sonderüberwachung gebracht. Einige Minuten später Patienten beobachtet, saß auf Bett, Gürtel des Bademantels in der Hand. Immer noch stark weinend, sagte, er habe sie umbringen wollen. Unter gutem Zureden gab er nach einer Weile den Gürtel heraus. Vorher hatte er ihn sich um den Hals gelegt.


   Bei ihren verschiedenen Tests stellte Dr. Turner signifikante Unterschiede in den IQs, den Intelligenzquotienten, bei den verschiedenen Milligan-Persönlichkeiten fest:


   


   Verbal-1Q


   Leistung


   Gesamt


   Allen


   105


   130


   120


   Ragen


   114


   120


   119


   David


   68


   72


   69


   Danny


   69


   75


   71


   Tommy


   81


   96


   87


   Christopher


   98


   108


   102


   


   


   Christene war für den Test zu jung, Adalana wollte nicht hervorkommen, und Arthur weigerte sich, die für den IQ benötigten Tests mitzumachen, indem er angab, das sei unter seiner Würde.


   Dr. Turner fand heraus, daß Dannys Rorschach-Ergebnisse eine mangelhaft versteckte Feindseligkeit und das Bedürfnis nach Unterstützung von außen zeigten, um die Minderwertigkeits- und Unzulänglichkeitsgefühle zu kompensieren. Tommy zeigte höhere Reife als Danny und ein höheres Darstellungsvermögen. Er wies die meisten schizoiden Merkmale auf und besaß das geringste Verantwortungsgefühl für andere. Ragen zeigte das stärkste Potential für gewalttätiges Verhalten.


   In Arthur entdeckte Dr. Turner einen stark intellektuell bestimmten Menschen, und sie gewann den Eindruck, er benutze diese Fähigkeit dazu, seine Position als Lenker der anderen zu bewahren. Auch schien er ihr der Welt im allgemeinen gegenüber ein kompensierendes Überlegenheitsgefühl zu behaupten, durchlaufe aber Perioden der Gefühlsunsicherheit und fühle sich durch emotional bedrohliche oder aufregende Situationen verunsichert. Im Emotionalbereich schien ihr Allen dagegen ein fast gleichgültiger Mensch zu sein.


   Sie entdeckte einige Gemeinsamkeiten: Hinweise auf eine weibliche Identität und auf ein starkes Über-Ich, die im Zorn außer Kraft gesetzt zu werden drohten. Sie fand keinen Nachweis eines psychotischen Prozesses und ebensowenig Hinweise auf schizophrene Verwirrung der Denkprozesse.


   Als Rosalie Drake und Nick Cicco ankündigten, die Mini-Gruppe werde am 19. April mit einer Vertrauensübung beginnen, erlaubte Arthur, daß Danny den Spot beziehe. Die Klinikhelfer hatten den Erholungsraum mit Tischen, Stühlen, Couches und Tafeln ausgerüstet und so eine Hindernisstrecke aufgebaut.


   Da Nick Milligans Abscheu vor Männern kannte, hatte er vorgeschlagen, daß Rosalie ihm die Augen verbinden und ihn durch die Hindernisse führen solle. »Sie müssen mir vertrauen, Billy«, sagte sie. »Es ist der einzige Weg für Sie, wieder so viel Vertrauen zu anderen Menschen aufzubauen, daß Sie in der realen Welt leben können.«


   Schließlich ließ er sich von ihr die Augen verbinden.


   »Und jetzt halten Sie meine Hand fest«, sagte sie und führte ihn in den Raum. »Ich werde jetzt mit Ihnen den Hindernislauf machen, und ich werde dafür sorgen, daß Ihnen nichts passiert und Sie sich nicht weh tun.«


   Während sie ihn führte, sah sie ganz deutlich, spürte es auch, sein unkontrollierbares Entsetzen darüber, daß er nicht wußte, wohin er gehe oder womit er vielleicht zusammenstoßen würde. Zunächst bewegten sie sich langsam, dann rascher um die Stühle herum, unter Tischen hindurch, Stehleitern hinauf und hinunter. Da sie seine Panik gesehen hatten, bewunderten sie und Nick ihn laut für seinen Mut, das Ganze mitzumachen.


   »Sehen Sie? Ich habe nicht zugelassen, daß Sie sich weh tun, Billy!«


   Danny schüttelte den Kopf.


   »Sie müssen lernen, daß es immer einige Menschen gibt, denen man vertrauen kann. Nicht jedem und allen, natürlich, aber einige gibt es.«


   Rosalie bemerkte, daß er in ihrer Nähe immer mehr in die Rolle des kleinen Jungen hineinwuchs, die sie als die Dannys erkennen gelernt hatte. Es berührte sie tief, daß auf so vielen seiner Zeichnungen Todessymbole auftauchten.


   


   Am Dienstag darauf durfte Allen zum erstenmal in das angegliederte Therapiegebäude gehen und an einer Klasse für künstlerischen Ausdruck und Gestaltung teilnehmen. Dort würde er zeichnen und malen können.


   Don Jones, der gutherzige Kunsttherapeut, war von Milligans natürlichem Talent beeindruckt, doch er sah auch, daß er ängstlich war und unsicher, wie er sich in der neuen Gruppe verhalten solle. Die bizarren Zeichnungen, das erkannte er, waren nur Billys Art, Aufmerksamkeit zu erregen und Zuwendung zu erheischen.


   Jones deutete auf die Skizze eines Grabsteins mit den eingravierten Worten >NICHT R.I.P<.


   »Könnten Sie uns darüber etwas sagen, Billy? Was haben Sie empfunden, während Sie das zeichneten?«


   »Es ist Billys echter Vater«, sagte Allen. »Er war ein Komiker und Conferencier in Miami, bevor er sich umgebracht hat.«


   »Warum sagen Sie uns nicht, was Sie dabei empfunden haben, Billy? Vorläufig wollen wir uns eigentlich mehr mit Gefühlen befassen ab mit Einzelheiten, nicht wahr?«


   Allen warf den Bleistift angewidert weg, weil noch immer Billy das Lob für die Kunstwerke einheimste, die er, Allen, schuf. Dann schaute er zur Uhr hinauf. »Ich muß zurück in die Station und mein Bett machen.«


   


   Am folgenden Tag beklagte sich Billy bei Schwester Yaeger über die Behandlung, die er als vollkommen falsch bezeichnete. Als sie ihm dann aber erklärte, er störe das Personal und die anderen Patienten, wurde er ganz hektisch. »Ich bin doch nicht verantwortlich für Sachen, die meine anderen Leute anstellen!« sagte er.


   »Wir können uns aber nicht mit Ihren >anderen< Leuten in Verbindung setzen«, sagte Schwester Yaeger, »nur mit Billy.«


   Er brüllte: »Dr. Harding behandelt mich nicht so, wie Dr. Wilbur es ihm aufgetragen hat. Diese Behandlung taugt nichts!«


   Er verlangte sein Krankenblatt lesen zu dürfen, und als Schwester Yaeger ihm dies verweigerte, sagte er, er wisse, daß er die Klinik dazu zwingen könne, ihm Einsicht in seine Krankengeschichte zu gestatten. Er sei sicher, sagte er, daß die Pfleger seine Verhaltensveränderungen nicht richtig vermerkten und daß er so nicht in der Lage sein werde, Rechenschaft über seine >verlorene Zeit< zu geben.


   Am gleichen Abend verkündete Tommy nach einer Visite von Dr. George den Pflegern, er werde seinen Arzt >feuern<. Später dann kam Allen aus dem Krankenzimmer und erklärte, er werde ihn wieder einstellen.


   


   Sobald sie die Besuchserlaubnis erhalten hatte, kam Dorothy Moore, Milligans Mutter, beinahe jede Woche, um ihn zu besuchen. Oft brachte sie ihre Tochter, Kathy, mit. Die Reaktionen ihres Sohnes blieben unvorhersehbar. Manchmal war er nach einem solchen Besuch glücklich und kontaktbereit. Bei anderen Gelegenheiten litt er unter Depressionen.


   Joan Winslow, beigeordneter Psychiater der Sozialbehörde, berichtete bei den Teambesprechungen, sie habe Dorothy nach jedem ihrer Besuche getroffen und befragt. Sie hatte sie als einen warmen, großzügig sich verschwendenden Menschen kennengelernt, vermute aber, daß Dorothys zurückhaltende, unselbständige Natur sie davon abgehalten habe, etwas gegen die ihr bekanntgewordenen Mißhandlungen zu unternehmen. Dorothy berichtete ihr, sie hätte stets das Gefühl gehabt, daß es da zwei Billys gegeben habe – der eine ein freundlicher und zärtlicher Junge, der andere grob und als mache es ihm gar nichts aus, wenn er jemandes Gefühle verletzte.


   Nick Cicco vermerkte auf dem Krankenblatt, daß nach dem Besuch von Mrs. Dorothy Moore am 18. April Milligan sehr aufgeregt gewirkt habe und sich in seinem Zimmer verkroch, wo er sich ein Kissen über den Kopf legte.


   Ende April, die Hälfte der gerichtlich zugestandenen zwölf Wochen war bereits vorbei, bekam Dr. George das Gefühl, alles gehe zu langsam voran. Er mußte auf irgendeine Weise Kommunikationsverbindungen zwischen den Spaltungspersönlichkeiten und der Originalperson, dem Kern-Billy, herstellen. Doch zunächst mußte er selbst einmal die Panzerung durchbrechen und Billy selbst erreichen, den er seit jenem Sonntag nicht mehr >getroffen< hatte, an dem Dr. Wilbur Ragen dazu bewegt hatte, Billy >herauszulassen<.


   Dr. George kam auf die Idee, daß es möglicherweise erfolg-versprechend sein könne, die Kernperson und die Alter Egos mit Video-Aufzeichnungen ihrer Sprechweisen und Verhaltensweisen zu konfrontieren. Dr. George erwähnte dies Allen gegenüber und betonte, wie wichtig es sei, daß die >Personen<, miteinander und mit Billy intensiver in Kommunikation träten. Allen erklärte sich einverstanden.


   Später sagte Allen zu Rosalie, er freue sich auf das Videoband, das man von ihm machen wolle. Er sei zwar recht nervös bei der Sache, aber Dr. George habe ihn überzeugt, daß er dabei eine Menge über sich selbst herausfinden könne.


   Dr. George machte die erste Sitzung mit Videoaufzeichnung am 1. Mai. Dorothy Turner war dabei, denn er wußte, daß Billy sich in ihrer Gegenwart gelöster fühlte, und weil er die Absicht hegte, Adalana, sofern möglich, auf den Spot zu holen. Zwar hatte er zunächst Widerstände dagegen gehabt, neue Persönlichkeitsaspekte in Milligan ans Licht zu holen, doch es war ihm klar geworden, daß es einfach notwendig sei zu verstehen, welche Rolle dieser weibliche Aspekt in der Persönlichkeitsstruktur Milligans spielte.


   Er wiederholte mehrmals, wie hilfreich und nützlich es sein würde, wenn Adalana auf den Spot kommen und mit ihnen sprechen würde. Schließlich verwandelte sich Milligans Gesicht – nach mehreren Querlaufschaltungen zu den >anderen< – und nahm einen weichen, sentimentalen Ausdruck an. Die Stimme klang gedeckt und nasal. Das Gesicht wirkte nun beinahe weiblich. Die Augen zuckten von einer Seite zur anderen.


   »Es tut weh, reden zu müssen«, sagte Adalana.


   Dr. George bemühte sich, seine Erregung angesichts der Verwandlung zu verbergen. Er hatte gewollt, daß sie auftauche; er hatte es sogar erwartet. Doch nun, als es wirklich so geschah, traf es ihn unvorbereitet und überraschend. »Warum tut es weh?« fragte er.


   »Wegen der Jungs. Ich bin schuld, daß sie Ärger haben.«


   »Was haben Sie getan?« fragte er.


   Dr. Turner, der Adalana bereits im Gefängnis, in der Nacht vor der Oberstellung, begegnet war, saß still daneben und beobachtete.


   »Sie begreifen nicht, was Liebe ist«, sagte Adalana, »was es bedeutet, wenn einen jemand im Arm hält und zärtlich zu einem ist. Ja, ich hab die Zeit gestohlen. Ich habe Ragens Alkohol und die Pillen bemerkt. Ah, es tut weh, darüber zu reden…«


   »Ja, aber wir müssen darüber sprechen«, sagte Dr. George. »Sie müssen uns helfen zu verstehen.«


   »Ich hab das getan. Es ist ein bißchen spät, wenn ich jetzt sage, es tut mir leid, was? Ich hab den Jungs ihr Leben kaputtgemacht… Aber sie haben einfach nie was begriffen…«


   »Was begriffen?« fragte Turner.


   »Was Liebe ist. Was das Verlangen nach Liebe ist. Von jemand gehalten zu werden. Sich einfach warm und geliebt zu fühlen… Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat, es zu tun.«


   »Und in dieser Zeit«, fragte Dr. Turner, »fühlten Sie sich da warm und geliebt?«


   Adalana zögerte, dann flüsterte sie: »Nur ganz kurz, ein paar Augenblicke lang… Ich hab diese Zeit gestohlen. Arthur hat mich nicht auf den Spot gestellt. Ich habe Ragen vom Spot fortgewünscht…«


   Mit feuchten Augen schaute sie sich um. »Ich mag das nicht alles durchmachen. Ich kann nicht vor Gericht gehen. Ich will Ragen überhaupt nichts erklären… Ich will raus aus dem Leben der Jungs. Ich will sie nicht noch mehr durcheinanderbringen… Ich fühle mich so verdammt schuldig… Warum, warum hab ich das bloß getan?«


   »Wann waren Sie zum erstenmal auf dem Spot?« fragte Dr. George.


   »Im letzten Sommer hab ich angefangen, Zeit zu stehlen. Und als die Jungs im Lebanon in Einzelhaft saßen, hab ich auch ein bißchen Zeit gestohlen und Gedichte geschrieben. Ich schreibe gern Gedichte…« Sie/Milligan begann zu weinen. »Was werden die jetzt mit den Jungs machen?«


   »Wir wissen es nicht«, sagte Dr. George leise. »Wir versuchen nur, möglichst viel zu verstehen.«


   »Aber tut ihnen bloß nicht zu sehr weh«, bat Adalana.


   »Als im vergangenen Oktober sich diese Dinge abspielten, wußten Sie da, was geplant war?« fragte Dr. George.


   »Ja. Ich weiß über alles Bescheid. Ich weiß Sachen, die nicht einmal Arthur weiß… Aber ich konnte es nicht verhindern. Ich spürte die Tabletten und den Alkohol. Ich weiß nicht, warum ich es gemacht habe. Ich war so allein.«


   Sie schniefte und bat um ein Papiertaschentuch.


   Bei der sehr behutsamen Befragung beobachtete Dr. George Adalanas Gesicht aufmerksam. Er befürchtete, sie vielleicht zu verscheuchen. »Gab es da Menschen, bei denen Sie… ein wenig Lust… und Freude finden konnten? Um ein wenig gegen Ihre Einsamkeit anzugehen?«


   »Ich spreche nie mit jemand. Nicht einmal mit den Jungs… Ich rede nur mit Christene.«


   »Sie haben gesagt, es war im letzten Sommer, als Sie für eine Weile auf dem Spot waren, und im Lebanon-Gefängnis. Waren Sie zuvor schon einmal auf dem Spot?«


   »Nein, nicht auf dem Spot. Aber ich war dabei. Ich bin schon lange dabei.«


   »Als Chalmer…«


   »Ja«, sagte sie scharf. »Reden Sie nicht von dem!«


   »Finden Sie eine Beziehung zu Billys Mutter?«


   »Nein! Sie hat ja nicht einmal eine Beziehung zu den Jungs gefunden.«


   »Und Billys Schwester, Kathy?«


   »Doch, ja. Ich habe mit Kathy gesprochen. Aber ich glaube, sie hat es nicht gemerkt. Wir sind zusammen einkaufen gegangen.«


   »Und Billys Bruder, James?«


   »Nein… ich mag ihn eigentlich gar nicht.«


   Adalana wischte sich die Augen trocken, dann lehnte sie sich zurück und starrte schniefend und verblüfft das Videogerät an. Dann schwieg sie lange, und Dr. George erkannte, daß sie sich zurückgezogen hatte. Er beobachtete den gefrorenen Gesichtsausdruck und wartete, wer wohl als nächster auf den Spot kommen werde.


   »Es würde uns allen sehr viel helfen«, sagte er sanft beschwörend, »wenn wir mit Billy sprechen könnten.«


   Das Gesicht nahm einen verwirrten, verschreckten Ausdruck an, als Billy sich hastig im Raum umschaute, um zu sehen, wo er sich befand. Dr. George erkannte diesen Ausdruck wieder; er hatte ihn schon einmal gesehen, an jenem Tag im Franklin County Jail, als Dr. Wilbur die Kernperson Billy hervorgeholt hatte.


   Dr. George sprach freundlich auf ihn ein, er fürchtete, Billy könne sich wieder zurückziehen, ehe sie Kontakt aufgenommen hatten. Billys Knie zuckten nervös, die Augen schossen furchtsam hin und her.


   »Wissen Sie, wo Sie sich befinden?« fragte Dr. George.


   »Nein?« Er zuckte die Achseln und sprach fragend wie bei einer Schulprüfung und als ob er sich nicht sicher sei, ob seine Antwort richtig sei.


   »Hier ist eine Klinik, und ich bin Ihr Arzt.«


   »Jesus, er bringt mich um, wenn ich mit ‘nem Doktor spreche.«


   »Wer wird das tun?«


   Billy blickte sich um, sah die Videokamera und zeigte darauf. »Was ist das da?«


   »Damit zeichnen wir unser Gespräch auf. Es ist ein Videoaufnahmegerät, und wir meinten, es würde uns nützen, wenn wir unser Gespräch aufzeichneten, damit Sie dann hinterher verfolgen können, was los war.«


   Doch da war Billy bereits verschwunden.


   »Das Ding hat ihn verschreckt«, sagte Tommy angewidert.


   »Ich habe ihm aber erklärt, es ist ein Videorecorder und…«


   Tommy meckerte höhnisch. »Der hat wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, von was Sie da reden.«


   


   Als die Sitzung zu Ende und Tommy wieder ins Wakefield Cottage zurückgegangen war, saß Dr. George lange allein in seinem Büro und dachte nach. Er wußte, er würde dem Gericht erklären müssen, daß William S. Milligan zwar nicht in dem Sinne geisteskrank sei, daß er an einer Psychose leide (da man ja Dissoziation als eine Neurose ansah), er, Dr. George, jedoch nach seinem besten medizinischen Urteil Milligan für dermaßen stark der Realität entfremdet halte, daß er unfähig sei, sein Verhalten mit den gesetzlichen Bestimmungen in Einklang zu bringen, kurz, daß er für die begangenen Verbrechen nicht verantwortlich sei.


   Ihm blieb nun noch eines: er mußte diesen Kranken behandeln und ihn auf irgendeine Weise so aufbauen, daß er verhandlungsfähig wurde.


   Doch da ihm weniger als sechs Wochen von den drei Monaten geblieben waren, die das Gericht angesetzt hatte – wie konnte man in so kurzer Frist eine Krankheit heilen, für die Psychoanalytiker wie Cornelia Wilbur in der Behandlung von >Sybil< mehr als zehn Jahre gebraucht hatten?


   


   Am folgenden Morgen entschied Arthur, es sei wichtig, daß er Ragen in das einweihe, was er während Dr. Georges Videoband-Sitzung über Adalana erfahren hatte. Er wanderte in dem Sonderzimmer auf und ab und redete laut mit Ragen: »Also, das Rätsel um diese Vergewaltigungen ist gelöst. Ich weiß nun, wer es getan hat.«


   Die Stimme verwandelte sich blitzschnell in die Ragens: »Und wie wissen Sie?«


   »Mir sind ein paar neue Fakten bekanntgeworden, und ich habe die Informationen kompiliert.«


   »Wer hat gemacht?«


   »Ich denke mir, da man Sie dieser Verbrechen beschuldigt hat, die Sie nicht begangen haben, besitzen Sie ein Recht, es zu erfahren.«


   Das Zwiegespräch setzte sich unter blitzschnellem Stimmwandel fort, streckenweise laut, manchmal aber als lautloser Dialog im Gehirn.


   »Ragen, erinnern Sie sich, daß Sie zuweilen in der Vergangenheit die Stimmen von Frauen hörten?«


   »Ja. Hab ich gehört Christene. Und – ja, auch andere Stimmen von Frau.«


   »Schön, also, als Sie im vergangenen Oktober dreimal zum Stehlen losgezogen sind, wurde eine von unseren Frauen hineinverwickelt.«


   »Wass Sie wollen sagen?«


   »Wir haben eine junge Frau, der Sie offenbar nie begegnet sind. Sie heißt Adalana.«


   »Hab ich nie von ihr gehehrt.«


   »Sie ist ein ganz lieber, sanfter Mensch. Sie hat die ganze Zeit für uns gekocht und sauber gemacht. Und als Allen den Job bei dem Fleuristen bekam, machte sie die Blumenarrangements. Es kam mir einfach nie in den Sinn, daß…«


   »Was sie hat damit zu tun? Sie hat genommen Geld?«


   »Nein, Ragen. Sie war es, die Ihre Opfer vergewaltigt hat.«


   »Sie hat geverwaltigt Mädchen? Arthur, wie kann eine… eine Sie geverwaltigen Mädchen?«


   »Ragen, haben Sie schon einmal etwas von Lesbierinnen gehört?«


   »O ja, aber wie kann Lesbierin andere Frau mit Gewalt…?« fragte Ragen.


   »Eben, und deshalb hat man Sie beschuldigt. Wenn einer von den Männern auf dem Spot ist, dann können ein paar davon rein körperlich den Geschlechtsakt vollziehen, auch wenn wir beide wissen, daß ich es zur Regel gemacht habe, daß wir alle sexuell abstinent bleiben sollten. Sie hat sich Ihres Körpers bedient.«


   »Sie wollen sagen, ich werde ganze Zeit beschuldigt für eine Geverwaltigung, was hat diese Hindin gemacht?«


   »Ja. Aber ich wünsche, daß Sie mit ihr sprechen, damit Sie es Ihnen erklären kann.«


   »Also, das ist hinter ganze Gerede von Vergewaltigung? Ich bring sie um!«


   »Ragen, bleiben Sie vernünftig.«


   »Was – verninftick!?«


   »Adalana, ich möchte Sie mit Ragen bekannt machen. Da Ragen unser Beschützer ist, hat er ein Recht zu erfahren, was geschah. Sie werden sich ihm erklären und Ihre Handlungen vor ihm rechtfertigen müssen.«


   Eine leise zarte Stimme hallte in seinem Gehirn, wie ein Echo aus dem Dunkel dahinter. Es war wie eine Halluzination oder wie die Stimme in einem Traum. »Ragen, es tut mir ja so leid wegen dem Ärger, den…«


   »Tut so leid!« Ragen sagte es wutschnaubend und tigerte im Zimmer auf und ab. »Du dreckiges Hurenstück! Was du rennst herum und geverwaltigst Frau? Weißt du bleede Kuh ieberhaupt, in was fier Scheiße du uns alle hast gebracht?«


   Er machte eine scharfe Kehrtwendung, verschwand vom Spot, und plötzlich war in dem Zimmer nur das laute Weinen einer Frau zu hören.


   Schwester Helen Yaeger drückte das Gesicht an das Guckloch. »Kann ich Ihnen helfen, Billy?«


   »Zum Kuckuck, Madam! Lassen Sie uns in Ruhe!« schrie Arthur.


   Schwester Yaeger verschwand. Sie war bestürzt, daß Arthur sie angebrüllt hatte. Als sie fort war, versuchte Adalana sich zu rechtfertigen: »Aber Sie müssen es verstehen, Ragen, ich brauche etwas ganz anderes als ihr andern alle.«


   »Warum, verdammt, du machen Sex mit Frau ieberhaups? Du doch selber Frau.«


   »Ach, ihr Männer könnt das nicht verstehen. Die Kinder, die wissen wenigstens, was Liebe ist, was Mitfühlen ist, was es bedeutet, die Arne um jemanden zu legen und zu sagen: >Ich liebe dich, mir liegt an dir, ich bin dir gut.<«


   »Ich bin gezwungen zu unterbrechen«, sagte Arthur. »Aber ich hatte schon immer den Eindruck, daß körperliche Liebe unlogisch ist, ein Anachronismus, bedenkt man die allerjüngsten Entwicklungen in der Wissenschaft…«


   »Ihr seid verrückt!« kreischte Adalana. »Ihr seid alle beide verrückt!« Dann wurde die Stimme wieder weich und leise. »Wenn ihr nur einmal die Erfahrung machen könntet, wie es ist, im Arm gehalten zu werden, geliebt zu sein, dann würdet ihr es begreifen!«


   »Hör zu, Hindin!« schnappte Ragen. »Mir ist gleichgiltig, wer oder was du bist. Aber wenn du mit andere Person auf die Station hier auch nur rädest – oder ieberhaups mit irgendwäm je wieder – , dann ich sorge dafier, daß du stirbst.«


   »Einen Augenblick«, unterbrach Arthur. »Nicht Sie treffen hier in Harding derartige Entscheidungen, Ragen. Hier bin ich dominant. Und Sie werden auf mich hören!«


   »Und Sie wollen sie lassen davonkommen mit diese ganze Scheise?«


   »Aber keineswegs. Ich kümmere mich darum. Doch es steht Ihnen nicht zu, ihr zu befehlen, daß sie nicht mehr auf den Spot kommen darf. Sie haben dabei überhaupt nichts zu entscheiden. Sie waren idiotisch genug, sich von ihr diese Zeit stehlen zu lassen. Sie waren einfach nicht stark genug in der Kontrolle. Ihr törichter Wodka, das Marihuana und die Amphetamine haben Sie so verletzbar gemacht, daß Sie Billys und unser aller Leben in Gefahr gebracht haben. Ja, Adalana hat es getan. Aber die Verantwortung liegt bei Ihnen, denn Sie sind der Beschützer. Und als Sie verletzbar wurden, brachten Sie nicht bloß sich selbst, sondern alle anderen mit in Gefahr.«


   Ragen setzte zum Sprechen an, wich dann aber stumm zurück. Er sah einen Blumentopf auf der Fensterbank und fegte ihn mit dem Arm zu Boden.


   »Und nun, nachdem dies gesagt ist«, fuhr Arthur fort, »stimme ich Ihnen zu. Adalana wird von jetzt an als >unerwünscht< eingestuft. Adalana, Sie werden sich nie wieder auf den Spot begeben. Und Sie werden nicht länger Zeit stehlen.«


   Sie schlich sich in die Ecke, das Gesicht zur Wand gedreht, und wimmerte, bis sie vom Spot verschwand.


   Lange herrschte Stille, dann kam David und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er sah die Pflanze in dem zertrümmerten Topf auf dem Fußboden. Er betrachtete sie, und er wußte, sie begann zu sterben. Es schmerzte ihn, daß sie da so mit entblößten Wurzeln liegen mußte. Er konnte spüren, wie sie zu verdorren begann.


   Schwester Yaeger kam mit einem Essenstablett an die Tür. »Sind Sie sicher, daß ich Ihnen nicht helfen kann?«


   David schreckte furchtsam zurück. »Steckt ihr mich jetzt ins Gefängnis, weil ich die Pflanze da umgebracht habe?«


   Sie stellte das Tablett ab und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Nein, Billy. Keiner wird Sie ins Kittchen stecken. Wir werden uns um Sie kümmern, damit es Ihnen bald besser geht.«


   


   Dr. George knauserte sich aus seinem übervollen Arbeitsplan die Zeit ab, um am 8. Mai an dem Treffen der American Psychiatric Association in Atlanta teilzunehmen. Es war ein Montag. Er hatte Milligan zuletzt am Freitag gesprochen und mit einer der Klinic-Psychoanalytikerinnen, Dr. Marlene Kocan, besprochen, daß sie in seiner Abwesenheit mit der Intensivtherapie beginnen solle.


   Die New Yorkerin Marlene Kocan gehörte zu denen unter dem Klinikpersonal in Harding Hospital, die von Beginn an ihre Zweifel an der Diagnose auf Multiple Persönlichkeit gehegt hatten, allerdings hatte sie das nie offen ausgesprochen. Als sie dann eines Nachmittags im Tagesraum im Wakefield Cottage mit Allen sprach, begrüßte Schwester Donna Egar sie: »Hallo, Marlene. Wie ging’s denn immer so?«


   Allen drehte sich sofort zu ihr um und platzte heraus: »Marlene, so heißt Tommys Mädchen.«


   Und in diesem Augenblick, als sie begriff, wie spontan die Replik war, ganz ohne daß er Zeit zum Überlegen gehabt hätte, entschied Dr. Kocan, daß der Patient nicht simuliere.


   »Aber ich habe den gleichen Vornamen«, sagte sie. »Sie sagen, sie ist Tommys Freundin?«


   »Also, daß es Tommy is, weiß sie ja nich. Sie nennt uns alle immer Billy. Aber es war Tommy, der ihr ‘nen Verlobungsring geschenkt hat. Von dem Geheimnis hat sie nie was erfahren.«


   Nachdenklich sagte Dr. Kocan: »Das dürfte ein ziemlicher Schock für sie werden, wenn sie es erfährt.«


   


   Auf dem APA-Kongreß in Atlanta informierte Dr. Harding Dr. Cornelia Wilbur über Milligans Fortschritte. Er sagte ihr, daß er inzwischen absolut von der Echtheit seines Multiplen-Persönlichkeits-Syndroms überzeugt sei. Er schilderte ihr, wie Milligan sich weigere, die übrigen Namen in der Öffentlichkeit gelten zu lassen, und auch, was daraus für Probleme entstünden.


   »Er hat Ärger in Dr. Puglieses Gruppentherapie gemacht, und das brachte Schwierigkeiten mit den übrigen Patienten. Wenn man ihn bittet, seine Probleme zu äußern, sagt er nur: >Mein Arzt hat mir verboten, darüber zu sprechen.< Sie können sich vorstellen, Frau collega, was das für Auswirkungen hat. Und außerdem spielt er auch noch gern den Therapie-Assistenten. Wir mußten ihn aus der Gruppe entfernen.«


   »Sie müssen aber verstehen«, sagte Dr. Wilbur, »was es für seine Alter Egos bedeutet, nicht anerkannt zu werden. Gewiß, sie sind daran gewöhnt, auf den ursprünglichen Namen zu reagieren, aber sobald einmal das Geheimnis keines mehr ist, kommen sie sich vor wie Unerwünschte.«


   Dr. George dachte eine Weile darüber nach, dann fragte er Dr. Wilbur, wie ihre Meinung darüber sei, daß er versuchen wolle, Milligan in der kurzen, noch verbleibenden Zeit zu behandeln.


   »Ich meine, Sie sollten das Gericht noch um mindestens neunzig Tage Aufschub bitten. Und dann, glaube ich, sollten Sie versuchen ihn zu integrieren, damit er seinen Anwälten helfen und vor Gericht gehen kann.«


   »Der Staat Ohio schickt uns einen Gerichtspsychiater rüber, der ihn sich in zirka zwei Wochen anschauen soll. Am 26. Mai. Ich habe mir überlegt, ob Sie es vielleicht möglich machen könnten, zu einer Konsultation zu uns in die Klinik zu kommen. Ihre Unterstützung wäre mir sehr willkommen.«


   Dr. Wilbur erklärte sich dazu bereit.


   Obwohl die APA-Konferenz noch bis Freitag dauern sollte, fuhr Dr. George schon am Mittwoch aus Atlanta ab. Am Donnerstag rief er sein Team im Wakefield-Trakt zu einer Besprechung zusammen und erläuterte seinem Stab, daß er nach der Falldiskussion mit Dr. Wilbur zu der Oberzeugung gelangt sei, es wirke sich therapiehemmend aus, wenn die Alternativpersonen Milligans nicht zur Kenntnis genommen würden.


   »Wir hatten geglaubt, wenn wir die Multiplen Personen einfach ignorierten, dann könnte das vielleicht zu ihrer Integration führen, aber tatsächlich hat es nur bewirkt, daß sie sich in den Untergrund zurückgezogen haben. Wir müssen weiterhin betonen, wie notwendig es ist, daß er Verantwortungsgefühl und Schulderkenntnis entwickelt, aber wir müssen es unbedingt vermeiden, irgendeine seiner verschiedenen Persönlichkeiten zu unterdrücken.«


   Dr. George wies seine Mitarbeiter darauf hin, daß die einzige Hoffnung darin bestünde, Milligans Mehrfach-Ichs zu einer Fusion zu bringen, damit er vor Gericht gehen könne; und dies werde nur gelingen, wenn sämtliche seiner Persönlichkeiten als Einzelindividualität anerkannt und als solche behandelt würden.


   Rosalie Drake war erleichtert. Insgeheim hatte sie sowieso immer in dieser Weise auf die >Personen< reagiert, besonders auf Danny. Aber nun würde es für alle leichter sein, wenn man in allem ganz offen sein konnte, anstatt so tun zu müssen, als wäre da gar nichts, nur weil ein paar Kollegen immer noch nicht daran glaubten.


   Donna Egar lächelte, als sie den neuen Therapieplan auf dem Behandlungsziel-Blatt für den 12. Mai 1978 eintrug:


   


   Mr. Milligan darf ungehindert Bezug nehmen auf andere Personen in ihm, damit er über Gefühle sprechen kann, die er auf andere Weise nur schwer ausdrücken kann. Als positive Beweise sollen seine offenen Gespräche mit Team gelten.


   Plan: (A) Es wird nicht mehr bestritten, daß er diese Dissoziationszustände wirklich erlebt.


   Plan: (B) Wenn er glaubt, eine andere Person zu sein, sollen seine Empfindungen in dieser Situation bewußt gefördert und abgefragt werden.
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   Als die kleine Therapiegruppe Mitte Mai sich mit Gartenarbeit zu befassen begann, entdeckten Rosalie Drake und Nick Cicco, daß Danny entsetzliche Furcht vor der handgeschobenen Gartenfräse hatte. Also begannen sie mit einem Konditionsabbau-Programm und baten Danny, schrittweise immer näher und näher an die Maschine heranzugehen. Als Nick sagte, Danny werde bald seine Furcht vor dem Ding verlieren und sogar damit umgehen können, wurde Danny fast ohnmächtig.


   Einige Tage später weigerte sich ein anderer männlicher Patient Rosalies, sich an dem Arbeitsprojekt im Garten zu beteiligen, Allen war es aufgefallen, daß dieser Mann es ab und zu genoß, Rosalie auf die Schippe zu nehmen und sie zu reizen.


   »Das ist doch zu doof«, rief der Patient. »Es ist doch ganz klar, daß Sie keine Scheißahnung von Gartenarbeit haben.«


   »Nun, wir alle können es halt nur versuchen«, antwortete Rosalie.


   »Ach geh, Sie sind nichts weiter als ‘ne saudumme Fotze. Sie verstehen von Gartenarbeit verdammt genauso wenig wie von Gruppentherapie.«


   Allen bemerkte, daß sie den Tränen nahe war, doch er sagte nichts. Er ließ für eine Weile Danny hinaus, damit er mit Nick arbeiten könne. Später, in seinem Zimmer, wollte Allen den Spot besetzen, spürte aber, wie er zurückgerissen und gegen eine Wand geschleudert wurde. Zu solch einem Kraftakt war nur Ragen fähig, und auch er nur knapp vor dem Zeitpunkt einer Umschaltung.


   »Jesus, warum denn das?« flüsterte Allen.


   »In Garten heite frieh, hast du zugelassen, wie diese Großemaul hat beleidigt eine Lady.«


   »Ja, aber was geht denn das mich an?«


   »Du kennst Regel. Du stehst nicht da, wenn Frau oder Kind verletzt oder beleidigt werden, ohne daß was dagegen machst.«


   »Und warum hast du nichts dagegen gemacht?«


   »Ich war nicht auf Spot. War deine Verantwortlichkeit. Vergiß nicht, oder nächstemal, wenn kommst auf Spot, ich schlag dir Schädel ein!«


   Als der aggressive Patient am nächsten Tag Rosalie erneut beleidigte, packte Allen ihn am Kragen und funkelte ihn wild an. »Paß auf dein gottverdammtes Maul auf, oder…!«


   Er hoffte, der Mann würde keine Schlägerei anfangen. Aber falls doch, sagte sich Allen, würde er vom Spot verschwinden und Ragen das Kämpfen überlassen. Soviel war sicher.


   Rosalie Drake mußte feststellen, daß sie immer und immer wieder den Patienten Milligan gegen Kollegen im Krankenhaus verteidigen mußte, die behaupteten, er sei nichts weiter als ein geschickter Betrüger und Simulant, dem es darauf ankam, um eine Haftstrafe herumzukommen, aber auch gegen jene anderen, denen Allens Ansprüche auf Sonderbehandlung gegen den Strich gingen, Allen, der die Belegschaft gegeneinander ausspielte, die Arthurs Arroganz und Tommys rüdes antisoziales Gehabe als schwer erträglich betrachteten. Sie wurde wütend, wenn sie manche der Pfleger sich beklagen hörte, Dr. Georges >Lieblingspatient< fordere zuviel zeitlichen und materiellen Aufwand in der Klinik. Und Rosalie zuckte schon zusammen, wenn sie die immer gleichen schnöden Bemerkungen zu hören bekam: »Die kümmern sich mehr um diesen Frauenschänder als um seine Opfer.« Ihre Gefühle waren da ganz anders: Wenn man versuchen will, einem seelisch gestörten Menschen zu helfen, dann muß man unbedingt alle Vergeltungs- und Rachegefühle abstreifen und sich ausschließlich mit dem armen einsamen Menschenwesen befassen.


   An einem Morgen beobachtete Rosalie Billy Milligan. Er hockte auf den Stufen vor dem Wakefield Cottage und bewegte die Lippen, als spreche er zu sich selbst. Dann veränderte er sich. Er blickte in die Höhe, schien bestürzt, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand an die Wange.


   Dann bemerkte er einen Schmetterling, griff zu und fing ihn. Als er dann in die Höhlung seiner beiden Hände spähte, sprang er mit einem Schrei auf. Er stieß beide geöffneten Hände nach oben, als wolle er dem Schmetterling helfen, sich wieder in die Luft zu erheben. Doch der fiel auf die Erde und blieb dort liegen. Milligan starrte schmerzerfüllt auf ihn hinunter.


   Als Rosalie herankam, wandte er sich erschreckt um. In seinen Augen standen Tränen. Rosalie hatte das Gefühl (aber sie hätte nicht zu sagen gewußt, warum), daß sie es hier mit jemandem zu tun hatte, der verschieden war von den anderen Milligan-Personen.


   Er hob den Schmetterling von der Erde auf. »Er fliegt nicht mehr.«


   Sie lächelte ihm freundlich zu. Sie überlegte, ob sie es riskieren dürfe, ihn bei seinem richtigen Namen zu nennen. Schließlich flüsterte sie: »Hallo, Billy. Ich warte schon ziemlich lang darauf, Sie mal kennenzulernen.«


   Sie setzte sich neben ihn auf die Treppenstufen. Er zog die Knie hoch, legte die Arme darum und schaute mit ehrfürchtigem Staunen auf das Gras und die Bäume und in den Himmel.


   Einige Tage später erlaubte Arthur, daß Billy während der Arbeit in der Minigruppe den Spot übernahm und mit Modellierton arbeitete. Nick ermunterte ihn, er solle einen Kopf modellieren, und Billy arbeitete fast eine ganze Stunde lang daran. Er rollte den Tonkloß zu einer Kugel, fügte Klümpchen als Augen hinzu, eine Nase, dann stieß er zwei Kügelchen als Iris in die Augen.


   »Ich hab ‘nen Kopf gemacht«, sagte er stolz.


   »Das ist aber sehr gut«, sagte Nick. »Wer soll denn das sein?«


   »Muß es jemand sein?«


   »Nein. Ich hab nur gedacht, es ist wer bestimmtes.«


   Während Billy den Blick abwandte, kam Allen auf den Spot und schaute sich den tönernen Kopf mit dem Ausdruck angewiderter Langeweile an. Es war eben nur ein grauer Tonkloß mit ein paar angeklebten Tonkügelchen. Er hob das Modellierholz auf, weil er den Kopf umformen wollte. Er würde daraus eine Büste von Abraham Lincoln machen oder vielleicht von Dr. George, und dann würde Nick mal sehen, was ‘ne echt gute Skulptur ist.


   Während er sich mit dem Modellierstab dem Gesicht näherte, glitt das Werkzeug ab und bohrte sich in seinen Arm. Er blutete.


   Allen klappte den Mund auf. Er wußte genau, so ungeschickt konnte er nicht gewesen sein. Plötzlich fühlte er, wie er gegen die Wand geschleudert wurde. Verdammt noch mal. Schon wieder Ragen.


   »Was hab ich jetzt schon wieder falsch gemacht?« flüsterte er.


   Die Antwort hallte in seinem Kopf wider. »Du läßt gefälligst in Ruhe, was Billy macht. Kapiert?«


   »Scheiße, ich hab doch bloß…«


   »Du hast gewollt dich bristen. Angeber, willst zeigen, du bist großer Kinstler. Aber jetzt ist viel wichtiger, daß Billy hat Therapie. «


   An diesem Abend, als sie allein in Billys Zimmer waren, beklagte sich Allen bei Arthur, er habe jetzt endlich ein für alle Male die Schnauze voll, sich immer von Ragen herumstoßen zu lassen. »Wenn der so pingelig ist mit allem, dann soll er doch selber, oder soll einer von den andern, den Laden schmeißen.«


   »Du hast dich ziemlich streitsüchtig aufgeführt«, sagte Arthur. »Hast Unruhe und Zerwürfnisse provoziert. Deinetwegen hat uns Dr. Pugliese aus der Gruppentherapie ausgeschlossen. Deine fortgesetzten Intrigen haben dazu geführt, daß viele Pfleger im Wakefield uns feindlich gesonnen sind.«


   »Schön, wenn das so ist, dann soll doch jemand anders die Sache übernehmen. Laßt doch jemand auf den Spot, der nicht viel spricht. Billy und die Kleinen brauchen die Behandlung. Sollen sie doch selber mit diesen Leuten hier zurechtkommen.«


   »Ich habe sowieso vor, Billy etwas häufiger auf den Spot zu lassen«, sagte Arthur. »Und wenn er erst Dr. George begegnet ist, dann ist es an der Zeit, daß Billy auch uns andern begegnet.«
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   Als Milligan am Mittwoch, dem 24. Mai, in das Sprechzimmer kam, bemerkte Dr. George seinen verängstigten, fast verzweifelten Blick; er wirkte, als wolle er davonlaufen oder könne jeden Augenblick ohnmächtig werden. Er starrte zu Boden, und Dr. George spürte, daß nur ein ganz dünner Faden ihn hier und jetzt festhielt. Eine Weile saßen sie stumm da, Billy mit nervös zuckenden Knien, dann sagte Dr. George leise: »Vielleicht könnten Sie mir ein bißchen was dazu sagen, wie Sie sich jetzt dabei fühlen, daß Sie zu mir heraufgekommen sind und wir uns heute morgen unterhalten wollen.«


   »Ich hab keine Ahnung«, sagte Billy mit nasaler, weinerlicher Stimme.


   »Sie wußten also nicht, daß Sie raufkommen und mich hier treffen würden? Wann sind Sie auf den Spot gegangen?« Billy schaute verwirrt drein. »Den Spot?«


   »Wann ist Ihnen bewußt geworden, daß wir beide miteinander reden würden?«


   »Als der Typ gekommen ist und mir gesagt hat, ich soll mitkommen.«


   »Und was dachten Sie, was jetzt passieren würde?«


   »Er hat gesagt, ich werd’ zu ‘nem Doktor gebracht. Ich hab nicht gewußt, wieso.« Die Knie zuckten unkontrolliert.


   Die Unterhaltung floß zäh und unter quälenden Pausen dahin; Dr. George mühte sich, den Rapport mit der, dessen war er nun sicher, >Kernperson Billy< herzustellen. Wie ein Fischer, der vorsichtig die Rute handhabt und die Schnur einholt, sie aber nicht zum Zerreißen bringen möchte, flüsterte er: »Wie fühlen Sie sich?«


   »Gut, nehme ich an.«


   »Was für Probleme haben Ihnen zu schaffen gemacht?«


   »Also… Ich mach Sachen und kann mich dann nicht dran erinnern… Ich schlaf ein, und dann sagen die Leute, ich hab Sachen angestellt.«


   »Was für Sachen, sagen die Leute, hätten Sie angestellt?«


   »Schlimme Sachen… so Kriminelles.«


   »Dinge, die Sie in Gedanken tun wollten? Wir denken fast alle daran, daß wir manchmal ganz viele Dinge zu verschiedenen Zeiten tun.«


   »Aber jedesmal wenn ich aufwache, sagt mir jemand, ich hab was Schlimmes gemacht.«


   »Was denken Sie sich dabei, wenn jemand Ihnen sagt, Sie haben was Schlimmes gemacht?«


   »Ich will bloß tot sein – weil… ich mag keinem nich weh tun.«


   Er zitterte jetzt dermaßen heftig, daß Dr. George hastig ein anderes Thema aufgriff. »Sie haben da gerade vom Schlafen gesprochen. Wie lange schlafen Sie denn so?«


   »Ach, es kommt mir nich wie sehr lang vor, aber es isses doch. Und ich hör da auch immer Sachen… jemand will mit mir reden.«


   »Und was will man Ihnen sagen?«


   »Ich krieg’s nich so richtig mit.«


   »Weil es ein Flüstern ist? Oder durcheinander? Oder zu undeutlich, so daß Sie die Worte nicht verstehen können?«


   »Es ist echt leise… – und es klingt, wie wenn es von wo anders herkommt.«


   »So wie aus einem anderen Zimmer oder wie aus einem anderen Land?«


   »Jaah«, sagte Billy, »wie aus ‘nem andern Land.«


   »Irgendein bestimmtes Land?«


   Nach einer langen Pause des Nachdenkens sagte er: »Es klingt so wie die Typen bei James Bond. Und die andre Stimme klingt irgendwie russisch. Sind das die Leute, von denen die Lady gesagt hat, daß die in mir drinstecken?«


   »Könnte sein«, flüsterte Dr. George fast unhörbar. Er machte sich Sorgen, als er den Ausdruck blitzartigen Erschreckens über Billys Gesicht huschen sah.


   Dann schwoll die Stimme zu einem Schreien an: »Was machen die da in mir drin?«


   »Was sagen die Stimmen zu Ihnen? Das könnte uns helfen, das Ganze zu begreifen. Geben sie Ihnen Anweisungen oder Hinweise oder Ratschläge?«


   »Es klingt, wie wenn die immer wieder sagten: >Hör zu, was er sagt! Hör zu, was er sagt!<«


   »Auf wen bezieht sich das? Auf mich?«


   »Ja, nehm ich an.«


   »Aber wenn ich nicht bei Ihnen bin, wenn Sie allein sind, sprechen sie dann auch zu Ihnen?«


   Billy seufzte. »Es is mehr so, wie wenn die über mich reden. Mit andern Leuten.«


   »Verhalten sie sich so, als müßten sie Sie beschützen? Sie reden über Sie zu anderen Menschen, aber in einer Weise, als müßten sie Sie abschirmen?«


   »Ich glaube, die machen, daß ich schlafe.«


   »Wann machen sie, daß Sie schlafen?«


   »Wenn ich zu sehr durcheinander werde.«


   »Haben Sie das Gefühl, daß dies geschieht, wenn Sie mit dem Durcheinander nicht mehr fertigwerden? Das ist nämlich einer der Gründe, warum Menschen sich in den Schlaf flüchten, um dem zu entrinnen, was sie bestürzt. Haben Sie inzwischen das Gefühl, Sie würden jetzt selbst stark genug, damit die anderen Sie nicht länger dermaßen abschirmen müssen?«


   »Wer ist das, die?« rief er laut, wieder schrillte die Stimme vor Schrecken. »Wer sind diese Leute? Warum lassen die mich nicht wachbleiben?«


   Dr. George merkte, daß er sich in anderer Richtung weitertasten müsse. »Was fällt Ihnen im Leben am schwersten?«


   »Wenn einer mir weh tun will.«


   »Das erschreckt Sie?«


   »Dann schlaf ich immer ein.«


   »Aber man könnte Ihnen doch trotzdem weh tun«, bohrte Dr. George nach. »Selbst wenn Sie es nicht wüßten.«


   Billy legte die Hände auf die schlotternden Knie. »Aber wenn ich schlafen geh, dann tut mir keiner weh.«


   »Was geschieht dann?«


   »Weiß ich nich… Jedesmal wenn ich dann aufwach, tut mir nichts weh.« Nach einer langen Pause blickte er wieder auf. »Keiner hat; mir gesagt, warum diese Leute da sind.«


   »Die Leute, die zu Ihnen immer sprechen?«


   »ja.«


   »Vielleicht deshalb, wie Sie gerade gesagt haben, weil Sie sich nicht selbst schützen konnten – vor irgendeiner Gefahr, also hat dann ein anderer Teil Ihres Wesens sich eine Möglichkeit ausgedacht, wie Sie davor bewahrt bleiben könnten, verletzt zu werden.«


   »Ein anderer Teil meines Wesens?«


   Dr. George lächelte und nickte. Er wartete auf eine Reaktion. Billys Stimme bebte. »Wieso kenn ich dann diesen andern Teil nich?«


   »Weil in Ihnen irgendeine sehr große Angst steckt«, sagte der Arzt, »und die hindert Sie daran, die notwendigen Aktionen vorzunehmen, um sich selbst zu schützen. Irgendwie ist es für Sie zu erschreckend, und Sie bringen es nicht fertig. Und deshalb müssen Sie einschlafen, damit diese andere Seite in Ihnen korrigierend eingreifen kann.«


   Billy schien darüber nachzudenken, dann blickte er auf, es schien ihm schwerzufallen, das Gesagte zu begreifen. »Aber wieso bin ich so?«


   »Es müssen Dinge geschehen sein, die Sie entsetzlich erschreckt haben, als Sie noch ganz klein waren.«


   Nach einem langen Schweigen schluchzte Billy: »Ich will nicht an das denken. Das tut weh.«


   »Aber Sie haben mich ja gefragt, warum Sie einfach einschlafen, wenn Sie in eine Situation geraten, bei der Sie Angst haben, daß man Ihnen dabei weh tut.«


   Billy schaute sich im Zimmer um und fragte mit erstickter Stimme: »Wie bin ich in dieses Krankenhaus gekommen?«


   »Mrs. Turner, Dr. Karolin und Dr. Wilbur meinten, wenn Sie in unsere Klinik kämen, würden Sie möglicherweise nicht mehr schlafen müssen. Sie könnten hier vielleicht lernen, mit Problemen und furchteinflößenden Erfahrungen umzugehen und sie dann selbst bewältigen.«


   »Sie wollen sagen, ihr Leute könnt so was?« schluchzte Billy.


   »Wir würden Ihnen jedenfalls sehr gern dabei helfen, so gut wir können, damit Sie es selbst tun können. Möchten Sie, daß wir es versuchen?«


   Wieder verstieg sich Billys Stimme zu einem Schrei: »Sie glauben, Sie kriegen diese Leute aus mir raus?«


   Dr. George lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er mußte jetzt sehr, sehr vorsichtig sein und durfte nicht zu viel versprechen. »Wir würden Ihnen gern helfen, damit Sie nicht immer in den Schlaf flüchten müssen. Und daß diese anderen Aspekte in Ihnen dazu beitragen, aus Ihnen eine starke und gesunde Person zu machen.«


   »Und dann hör ich die nich mehr? Und die können mich dann nich mehr einschlafen lassen?«


   Dr. George wählte die Wort sorgfältig. »Wenn Sie stark genug werden, dann besteht keine Notwendigkeit mehr, Sie einschlafen zu lassen.«


   »Ich hab gedacht, keiner kann mir nie je helfen… Ich… ich hab nich gewußt… Jedesmal wenn ich mich umgedreht hab, bin ich aufgewacht… Ich war eingesperrt – hinten in der Kiste…« Es würgte ihm die Stimme ab, die Augen zuckten entsetzt hin und her.


   »Das muß wirklich sehr schrecklich sein«, versuchte Dr. George ihn zu beruhigen. »Ganz furchtbar schrecklich.«


   »Immer bin ich in die Kiste gesteckt worden!« sagte Billy mit lauter anschwellender Stimme. »Weiß der, daß ich hier bin?«


   »Wer?«


   »Mein Dad.«


   »Ich hatte nie Kontakt mit ihm. Ich habe keine Ahnung, ob der überhaupt weiß, daß Sie hier sind.«


   »Ich… ich darf keinem nichts sagen. Wenn der rauskriegt, daß Sie mit mir reden, der würde… oh!… der würd mich umbringen… und mich inner Scheune vergraben…«


   Der schmerzliche Ausdruck auf Billys Gesicht war ein schrecklicher Anblick. Billy kroch in sich hinein, dann schaute er zu Boden. Die Verbindung war abgerissen. Dr. George wußte, Billy war ihm entglitten.


   Leise kam Allens Stimme: »Billy schläft jetzt wieder. Dabei hat ihn Arthur nicht einmal zum Einschlafen gebracht. Er ist einfach ganz von selbst eingeschlafen, weil er angefangen hat, sich an Sachen zu erinnern.«


   »Und über die zu reden, das war einfach zu schwierig für ihn, richtig?«


   »Was ham Sie denn mit ihm geredet?«


   »Über Chalmer.«


   »Oh, na klar, dabei würde…« Er blickte zum Videorecorder hinauf. »Wieso läuft der Filmkasten da?«


   »Ich habe es Billy erklärt, daß ich gern Videoaufzeichnungen machen möchte. Ich hab es ihm erklärt, warum. Er sagte, das geht in Ordnung. Warum sind Sie jetzt rausgekommen?«


   »Arthur hat mir befohlen, auf den Spot zu gehen. Ich nehm an, Sie haben Billy verschreckt mit den ganzen Erinnerungen. Der kam sich hier drin so wie inner Falle vor.«


   Dr. George begann zu erklären, worüber er und Billy gesprochen hatten, doch dann kam ihm eine Idee. »Sagen Sie mir, wäre es irgendwie möglich, daß ich mit Ihnen und Arthur gleichzeitig hier sprechen könnte? Wenn wir uns zu dritt darüber unterhielten, was gerade passiert ist?«


   »Also, ich kann Arthur ja mal fragen.«


   »Ich möchte Sie gern fragen und auch Arthurs Meinung dazu hören, ob Billy inzwischen bereits stärker ist, nicht mehr so suizidgefährdet, und ob er vielleicht schon mit ein paar mehr Dingen selbst fertig werden könnte…«


   »Er ist gar nicht suizidgefährdet.«


   Die Stimme war weich, mit klarem britischen Akzent, und so wußte Dr. George, daß Arthur beschlossen hatte, selbst aufzutreten und sich zu äußern. Er hatte Arthur nicht mehr getroffen seit jener gemeinsamen Untersuchung mit Dr. Wilbur und anderen an jenem Sonntagmorgen im Gefängnis. Er zwang sich dazu, gleichmütig und nicht überrascht zu wirken, und sprach einfach weiter: »Aber muß man ihn denn noch immer mit Samthandschuhen anfassen? Ist er noch immer so verletzbar?«


   »Ja«, sagte Arthur und legte die Fingerspitzen zusammen. »Sehr leicht kann man ihm Angst einjagen. Stark paranoid.«


   Dr. George erklärte, er habe zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht über Chalmer sprechen wollen, daß aber Billy anscheinend ein Bedürfnis verspürt habe, darüber zu sprechen.


   »Sie haben an eine Erinnerung aus der Vergangenheit gerührt«, sagte Arthur, sorgfältig die Worte wählend, »und dies war eben das erste, was ihm in den Sinn kam. Schlichte Angst überwältigte ihn dann noch dazu, und dies genügte leicht, um ihn wieder in den Schlaf zu versetzen. Ich konnte dabei nichts zur Kontrolle unternehmen. Ich habe ihn nur aufgeweckt, ehe er hervorkam und…«


   »Ist Ihnen alles bewußt, was er sagt, wenn er wach ist?«


   »Zum Teil, jedoch nicht immer. Ich kann nicht in jedem Fall genau sagen, was er denkt. Doch wenn er denkt, dann vermag ich seine Furcht zu spüren. Aus irgendeinem Grund kann er nie ganz genau hören, was ich zu ihm sage, aber es klingt, als wisse er, daß er zu Zeiten von uns in den Schlaf versetzt wird und daß er selbständig in den Schlaf ausweichen kann, wenn er es will.«


   Dr. George und Arthur gingen dann kritisch die Lebensgeschichte einiger der anderen Personen in Billy durch, doch gerade als Arthur einige Erinnerungsbruchstücke hervorzubringen begann, unterbrach er sich abrupt, legte den Kopf zur Seite und beendete das Gespräch.


   »Jemand lauscht an der Tür«, sagte er – und dann war er fort.


   Es war Psych-Tech Jeff Janata, der gesagt hatte, er wolle um Viertel vor zwölf wiederkommen.


   Arthur ließ Tommy mit Jeff ins Wakefield Cottage zurückgehen.


   Am nächsten Tag, zwei Tage vor dem geplanten Besuch von Dr. Wilbur, erkannte Dr. George an den schlotternden Knien, daß wieder der >Kern-Billy< zur Therapie erschienen war. Billy hatte die Namen Arthur und Ragen gehört, nun wollte er wissen, wer sie seien.


   Aber wie konnte er es ihm sagen? Dr. George überlegte lange. Vor ihm stieg die Schreckensvision auf, daß Billy, sobald er die Wahrheit erfahren hätte, sich umbringen könnte. Der Patient eines Kollegen in Baltimore hatte sich erhängt, als er erfahren hatte, er sei eine Multiple Persönlichkeit. Dr. George holte tief Luft, dann sagte er es ihm: »Die Stimme, die Ihnen wie aus einem James-Bond-Film vorkommt, ist Arthur. Und Arthur ist einer von Ihren Namen.«


   Die Knie hörten auf zu zucken. Billys Augen wurden weit. »Ein Teil von Ihnen ist Arthur. Möchten Sie ihn gern kennenlernen?«


   Billy begann zu zittern, die Knie schlotterten derart heftig, daß er es selbst bemerkte und die Hände darauflegte, um sie zur Ruhe zu zwingen. »Nein. Das macht mich schläfrig.«


   »Billy, ich glaube, wenn Sie sich wirklich große Mühe geben würden, könnten Sie wach bleiben, wenn Arthur rauskommt und mit uns spricht. Dann könnten Sie hören, was er sagt, und dann würden Sie verstehen, was Ihr Problem ist.«


   »Das macht mir Angst.«


   »Werden Sie mir vertrauen?«


   Billy nickte.


   »Also gut. Während Sie jetzt da sitzen, wird Arthur auf den Spot kommen und mit mir sprechen. Sie werden nicht einschlafen! Sie werden alles hören, was er sagt, und Sie werden sich erinnern. Genauso wie dies ein paar von den anderen tun. Sie werden vom Spot fort sein, aber Sie werden bei Bewußtsein bleiben.«


   »Was ist das >ein Spot<? Das haben Sie auch schon beim letztenmal gesagt, aber Sie haben’s mir nicht erklärt.«


   »Es ist Arthurs Erklärung dessen, was geschieht, wenn eine von Ihren inneren Personen in die Realität heraustritt und die Kontrolle übernimmt. Es ist wie ein großer Punktscheinwerfer, und wer da gerade in den Lichtkegel tritt, der hat das Bewußtsein besetzt. Machen Sie doch einfach die Augen zu, dann werden Sie es sehen.«


   Dr. George hielt die Luft an, als Billy die Augen schloß.


   »Ich kann’s sehen! Es ist, wie wenn ich auf ‘ner dunklen Bühne stehe und der Scheinwerfer strahlt mich an.«


   »Also gut jetzt, Billy. Wenn Sie jetzt einfach einen Schritt zur Seite machen, aus dem Lichtkegel raus, dann bin ich sicher, daß Arthur herauskommt und zu uns reden wird.«


   »Ich bin raus aus dem Licht«, sagte Billy. Die Knie hörten auf zu zucken.


   »Arthur, Billy muß mit Ihnen sprechen«, sagte Dr. George. »Ich bedaure, Sie stören zu müssen und Sie herauszurufen, aber es ist für Billys Therapie von entscheidender Wichtigkeit, daß er über Sie und die anderen informiert wird.«


   Dr. George spürte, wie seine Handflächen zu schwitzen begannen. Der Patient öffnete die Augen, Billys Stirnrunzeln verwandelte sich in Arthurs hochmütiges Starren unter halb-gesenkten Lidern. Es erklang die Stimme, die er tags zuvor vernommen hatte: halbverschluckte Silben, der britische Upperclass-Akzent, aus einem Mund, dessen Lippen sich kaum bewegten, die Zähne irgendwie zusammengebissen.


   »William, hier ist Arthur. Ich möchte, daß Sie wissen, wir sind hier an einem sicheren Ort und die Menschen hier möchten Ihnen helfen.«


   Sofort veränderte sich Billys Gesichtsausdruck, die Augen öffneten sich weit. Verwirrt schaute er um sich, dann fragte er: »Wieso hab ich früher nichts von Ihnen gewußt?«


   Er schaltete wieder auf Arthur um. »Ich gelangte zu dem Schluß, daß es Ihnen nicht guttun würde, Bescheid zu wissen, ehe Sie dazu bereit waren. Sie hatten starke Suizidneigungen. Wir mußten abwarten, bis der rechte Zeitpunkt gekommen war, ehe wir Ihnen das Geheimnis anvertrauen durften.«


   Dr. George beobachtete und hörte zu, leicht schaudernd, aber auch erfreut, während Arthur fast zehn Minuten lang mit Billy redete, ihm von Ragen berichtete, von den anderen acht Personen, wie er ihm erklärte, daß es Dr. Georges Aufgabe sei, alle diese Bewußtseinsaspekte zu einem einzigen zusammenzuschmelzen, damit er selbst wieder ein Ganzes werde.


   »Und sowas können Sie machen?« fragte Billy an Dr. George gewandt.


   »Wir bezeichnen das als eine Fusion, Billy. Wir werden ganz langsam dabei vorgehen. Zunächst Allen und Tommy, denn die beiden haben ziemlich viel miteinander gemein. Danach dann Danny und David, die aber beide eine ganze Menge Therapie nötig haben werden. Dann verschmelzen wir die übrigen, einen nach dem anderen, bis Sie wieder ein Ganzes sind.«


   »Warum müssen Sie die mit mir verschmelzen? Warum können Sie sie nicht einfach loswerden?«


   Dr. George legte die Fingerspitzen aneinander. »Weil andere Therapeuten das bereits bei ähnlichen Krankheitsbildern wie dem Ihren versucht haben, Billy. Und es scheint nicht zu funktionieren. Ihre besten Heilungschancen liegen darin, alle die verschiedenen Aspekte Ihres Selbst zusammenzufassen – zunächst, indem Sie miteinander in Kommunikation treten, dann, indem Sie sich an alles erinnern, was jeder von ihnen tut, also indem wir Ihre Amnesie los werden. Wir nennen das Co-Consciousness*. Und dann werden Sie daran arbeiten, die verschiedenen Personen zu vereinen. Das ist dann die Integration. «


   


   * Bezieht sich auf Denkautomatismen neben und außerhalb des Bewußtseins; bislang kein entsprechender deutscher Fachausdruck – Anm. d. Übers.


   »Und wann werden Sie das machen?«


   »Dr. Wilbur kommt übermorgen und möchte Sie sich ansehen, und wir werden mit der Mehrzahl des Klinikpersonals, das mit Ihnen arbeitet, eine Demonstration und eine Diskussion veranstalten. Wir werden die Videobänder zeigen, weil sie einigen Leuten von unserem Personal helfen können – die ein derartiges seelisches Krankheitsbild bisher nicht kennengelernt haben –. Sie besser zu verstehen, damit sie dann Ihnen besser helfen können.«


   Billy nickte. Dann wurden die Augen auf einmal ganz groß, als sich seine Aufmerksamkeit nach innen wendete. Er nickte mehrmals, dann blickte er voll Erstaunen zu Dr. George auf.


   »Was ist denn, Billy?«


   »Arthur sagt, ich soll Ihnen sagen, er wünscht mitzuentscheiden, wer zu diesem Termin kommen und mich sehen darf und wer nicht.«
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   Die Harding-Klinik summte vor Aufregung. Zwar hatte Dr. Cornelia Wilbur hier bereits im Sommer 1955 Vorträge über dieses Thema gehalten, aber dies hier und heute war denn doch etwas ganz anderes. Jetzt hatte man einen berühmt-berüchtigten Patienten, den ersten Fall mit einem Muttiplen-Persönlichkeits-Syndrom überhaupt, der rund um die Uhr in einer Klinik observiert wurde. Die Belegschaft war noch immer in zwei Lager gespalten, was die ihrer Ansicht nach richtige bzw. falsche Diagnose anging, aber alle wollten sie dabei sein und hören, was Dr. Wilbur über Billy Milligan sagen würde.


   Man hatte dem Personal von Wakefield Cottage den Eindruck vermittelt, daß zehn, fünfzehn Beobachter anwesend sein würden, doch dann war der Raum im Untergeschoß des Verwaltungstraktes mit fast hundert Menschen vollgepackt. Doktoren und Verwaltungsangestellte brachten ihre Ehefrauen mit; Stäbe aus anderen Abteilungen der Klinik – die überhaupt nichts mit der Behandlung Milligans zu tun hatten – drängten sich im hinteren Teil des Raumes, hockten auf dem Fußboden, drückten sich gegen die Wände und standen bis in die davor gelegene Halle hinaus.


   Dr. George zeigte die jüngsten Videobänder von seiner und der Arbeit von Dorothy Turner mit den verschiedenen Milligan-Personen. Arthur und Ragen erregten das Interesse, da niemand außerhalb des Teams in Wakefield sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Adalana, die außer Dorothy Turner keiner je erlebt hatte, provozierte teils stumme Erschütterung, teils höhnische Zwischenrufe. Doch als dann der Kern-Billy auf dem Monitor erschien, herrschte Totenstille. Und als er laut ausrief: »Wer sind diese Leute? Warum lassen sie mich nicht wachbleiben?«, war Rosalie Drake nicht die einzige, die gegen die Tränen ankämpfte.


   Als die Bandvorführung beendet war, führte Dr. Wilbur Billy herein und befragte ihn kurz. Sie sprach mit Arthur, Ragen, Danny und David. Sie beantworteten die Fragen, doch Rosalie merkte, wie verstört sie waren. Als die Demonstration beendet war, spürte Rosalie aus dem Stimmengebrabbel, daß alle vom Wakefield-Stab verärgert waren. Schwester Adrienne McCann und Schwester Laura Fisher murrten darüber, daß man Milligan schon wieder mal erlaube, sich als was Besonderes zu dünken, und ihn schon wieder mal ins Rampenlicht stelle. Rosalie, Nick Cicco und Donna Egar wiederum waren voll Zorn darüber, daß man Billy dermaßen zur Schau gestellt hatte.


   Nach dem Besuch von Dr. Wilbur wurde eine neue Behandlungsstrategie eingeschlagen, und Dr. George konzentrierte sich nun ganz auf die Verschmelzung, die Integration der Milligan-Personen.


   Dr. Marlene Kocan setzte regelmäßige Stunden an, und die >Personen< begannen sich an die Mißhandlungen und Quälereien zu erinnern, arbeiteten sie durch, durchlebten erneut all die Angstzustände, die zu dem großen Riß, zu der psychischen Dissoziation in Billys achtem Lebensjahr geführt hatten.


   Dr. Kocan war mit dem Fusionsplan nicht einverstanden. Sie wisse zwar, sagte sie, daß dies Dr. Wilburs Methode bei >Sybil> gewesen sei, und sie glaube, daß es unter anderen Umständen wohl der rechte Weg sein könnte. Aber sie müßten vorher bedenken, was geschehen könnte, wenn Ragen mit den anderen Personen verschmolzen und Milligan dann ins Gefängnis gesteckt würde. In einer feindseligen Umgebung würde Billy sich nicht selbst verteidigen können, und wenn man ihm seinen einzigen Schutz wegnähme, sei es durchaus möglich, daß er dann dort ums Leben käme.


   »Ach, er hat doch das Gefängnis auch früher überlebt«, sagte irgend jemand.


   »Ja, aber da war Ragen bei ihm und beschützte ihn. Falls dieser Mensch noch einmal von einem brutalen Mann vergewaltigt wird – und Sie alle wissen doch, daß so etwas in Gefängnissen oft genug geschieht –, dann bringt er sich höchst-wahrscheinlich um.«


   »Aber es ist unsere Aufgabe, ihn zu integrieren«, sagte Dr. Harding. »Damit sind wir vom Gericht beauftragt worden.«


   Die Kernperson Billy wurde ermutigt, seinen anderen Personen zuzuhören und ihnen zu antworten, ihre Existenz anzuerkennen und sie besser kennenzulernen. Durch konstant durchgeführte Suggestion gelang es Billy, immer längere Zeiten auf dem Spot zu verbleiben. Die Fusion sollte in Stufen stattfinden. Diejenigen Milligan-Personen, die einander ähnlich waren oder doch miteinander verträgliche Eigenschaften besaßen, sollten zuerst und paarweise verschmolzen werden, danach würde man die Resultate dieser Paarungen durch intensive Suggestion verschmelzen, bis sie sämtlich in der Kernpersönlichkeit Billy aufgehen würden.


   Da Allen und Tommy einander am meisten ähnelten, sollten sie als erste verschmolzen werden. Allen berichtete, daß nach stundenlangen Argumenten und Analysen – mit Dr. George – noch viel ausgedehntere, langwierige innere Diskussionen mit Arthur und Ragen folgten. Allen und Tommy arbeiteten angestrengt mit Dr. George zusammen, um die Fusion zwischen sich herbeizuführen, doch war dies nicht leicht, weil Tommy von Ängsten beherrscht war, die Allen nicht nachvollziehen konnte. Allen liebte beispielsweise auch Baseball, aber Tommy fürchtete sich davor, da mitzuspielen, weil er einmal, als er noch jünger war, Second Base gespielt und dabei Fehler gemacht hatte und dafür verprügelt worden war. Dr. George machte den Vorschlag, Nick Cicco, Allen und die anderen Personen sollten Tommy helfen, indem sie mit ihm über seine Furcht sprächen und ihn ermutigten, doch wieder einmal Baseball zu spielen. Die künstlerische Beschäftigungstherapie sollte fortgesetzt werden, nun jedoch auch mit Ölmalerei.


   Die Jüngeren, sagte Allen, seien nicht in der Lage, dieses Konzept einer Verschmelzung zu begreifen, bis Arthur es ihnen dann durch ein Analogiebeispiel klarmachen konnte. Arthur verglich die Fusion mit Kool-Aid*, und das kannten die Kleinen; er erklärte ihnen, das Pulver in Kool-Aid setze sich aus verschiedenen Kristallen zusammen, aus einzelnen, und jedes Körnchen sei für sich einzeln und getrennt. Aber wenn man dazu Wasser gieße, lösten sich die Kristalle auf.


   * Fruchtmixgetränke in Pulverform – Anm. d. Übers.


   Wenn man dann aber die Mischung lange stehenlasse, würde das Wasser verdunsten, und es bleibe nur eine feste Masse zurück. Von den Kristallen sei alles noch so wie zuvor, nichts sei ihnen hinzugefügt worden, nichts hätten sie verloren. Nur eine Verwandlung habe stattgefunden.


   »Und jetzt verstehen sie’s alle«, sagte Allen. »Die Fusion ist nichts anderes, als wenn man ein Kool-Aid mixt.«


   Schwester Nan Graves notierte am 5. Juni: »Mr. Milligan gab an, er sei eine Stunde lang als >Tommy< und >Allen< verschmolzen, und es habe sich >unheimlich< angefühlt.«


   Donna Egar berichtete, Milligan habe ihr gesagt, er mache sich Sorgen wegen der Fusion, weil er keinen von >den andern< sterben lassen oder eines ihrer Talente und ihrer Vorzüge schwächen wolle. »Aber wir arbeiten daran«, versicherte ihr Allen.


   Am folgenden Tag kamen Gary Schweickart und Judy Stevenson mit guten Nachrichten. Das Gericht hatte zugestimmt, die Observations- und Behandlungszeit im Harding Hospital zu verlängern, und Milligan hatte nun mindestens weitere drei Monate, um die Verschmelzung seiner Personen zu erreichen.


   Am 14. Juni, einem Mittwochabend, schaute Rosalie Drake zu und hörte zu, wie Tommy im Musikbau auf dem Schlagzeug spielte. Ihr war natürlich bekannt, daß vorher nur Allen diese Instrumente gespielt hatte. Milligan war aber ganz offensichtlich in diesem Fusionszustand nicht so gut, wie Allen allein es gewesen war.


   »Ich komm mir vor, wie wenn ich Allen seine Begabung klaue«, erklärte er ihr.


   »Sind Sie noch Tommy?«


   »Ich bin was Kombiniertes, und ich hab eigentlich jetzt gar keinen Namen. Gefällt mir gar nicht.«


   »Aber trotzdem reagieren Sie, wenn man Sie als Billy anspricht.«


   »Das hab ich schon immer gemacht«, sagte er und trommelte einen langsamen Wirbel.


   »Irgendein Grund, warum Sie das nicht weiter so halten könnten?«


   Er zuckte die Achseln. »Ich nehme an, das macht’s für alle weniger kompliziert. Okay.« Er klopfte es auf die Trommeln: »Sie können mich weiter Billy nennen.«


   


   Der Verschmelzungsprozeß fand nicht in einem Schub statt. Zu verschiedenen Zeiten und über unterschiedliche Zeitperioden hinweg verschmolzen sieben der alternativen Persönlichkeiten – alle außer Arthur, Ragen und Billy – zu einer Person. Um Unklarheiten zu vermeiden, verlieh Arthur dieser Fusionsperson einen neuen Namen: >Kenny<. Aber der Name blieb nicht haften, und so nannten alle ihn weiterhin >Billy<.


   Am Abend brachte eine Mitpatientin Schwester Yaeger einen Zettel, den sie aus Milligans Papierkorb gefischt hatte. Allem Anschein nach handelte es sich um das Schreiben eines Suizidwilligen. Milligan wurde sofort unter besondere Aufsicht gestellt. Schwester Yaeger vermerkte in ihren Berichten über den Rest der Woche, daß er zwar >fusioniere< und sich wieder >spalte<, daß er jedoch dem Anschein nach über immer längere Zeitabschnitte hin >verschmolzen< zu bleiben scheine. Um den 14. Juli blieb er den Großteil des Tages über integriert und schien friedlich zu sein.


   Je mehr Tage vergingen, desto stärker beanspruchten die partiellen Fusionen den Großteil der Zeit, doch gab es immer wieder Kurzperioden, in denen er Bewußtseinsstörungen hatte und überhaupt nicht in der Lage war, den Spot zu kontrollieren.


   


   Am 28. August besuchten Judy und Gary ihren Klienten erneut in der Klinik und wiesen darauf hin, daß Dr. Georges Bericht an den Gerichtsvorsitzer in zirka drei Wochen fällig sei. Wenn Dr. George zu der Überzeugung gelange, daß Milligan integriert und kompetent sei, dann werde es von da an bei Richter Flowers liegen, für wann er einen Verhandlungstermin ansetzen wolle.


   »Ich glaube, wir sollten unsere Strategie vor Gericht besprechen«, sagte Arthur. »Wir möchten unsere Eröffnungserklärung abändern. Ragen ist bereit, sich bei den drei Raubüberfällen als schuldig zu bekennen und die Strafe anzunehmen, aber er hat nicht die Absicht, sich wegen der Vergewaltigungen schuldig zu bekennen.«


   »Aber vier der zehn Anklagepunkte betreffen den Tatbestand einer Vergewaltigung.«


   »Glauben wir Adalanas Bericht, dann haben alle drei Frauen bereitwillig mitgemacht«, sagte Arthur. »Es wurde keine von ihnen verletzt. Und jede hatte außerdem die Möglichkeit davonzulaufen. Außerdem sagt Adalana, sie hat jeder von diesen drei Frauen einen Teil des Geldes zurückgegeben, damit sie noch einen kleinen Vorteil hätten, wenn die Versicherungen Schadenersatz leisten würden.«


   »Da lautet aber die Aussage der Frauen anders«, sagte Judy. »Wem wollen Sie glauben?« schnaubte Arthur. »Denen oder mir?«


   »Wir könnten es in Zweifel ziehen, wenn nur eine von ihnen Adalanas Aussage widersprochen hätte, aber alle drei tun es, und es ist Ihnen doch klar, daß diese drei Frauen einander weder kennen noch Kontakt zu einander haben.«


   »Es bleibt dennoch möglich, daß sie alle drei nicht bereit sind, die Wahrheit zuzugeben.«


   »Wie wollen Sie wissen, was wirklich vorging?« fragte Judy.


   »Sie selbst waren doch gar nicht dabei.«


   »Aber Adalana war dabei«, sagte Arthur.


   Judy und Gary wollten beide die Vorstellung, daß die Opfer bereitwillig mitgemacht hätten, nicht akzeptieren, aber sie erkannten, daß Arthur ihnen die Aspekte der Geschehnisse aus Adalanas Sicht darstellte.


   »Können wir mit ihr sprechen?« bat Gary.


   Arthur schüttelte den Kopf. »Sie ist für immer vom Spot verbannt für das, was sie getan hat. Es darf einfach künftig keine Ausnahmen mehr geben.«


   »Dann, fürchte ich, bleibt es bei der Erklärung, die wir eingereicht haben«, sagte Gary. »Nicht schuldig, und zwar auf Grund geistiger Unzurechnungsfähigkeit.«


   Arthur blickte ihn eisig an, und seine Lippen bewegten sich kaum. »Sie werden niemals, was mich angeht, auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren!«


   »Aber es ist unsere einzige Hoffnung«, sagte Judy.


   »Ich bin nicht geisteskrank«, beharrte Arthur, »und damit Schluß der Debatte!«


   


   Am folgenden Tag erhielten Judy und Gary einen weiteren Kurzbrief auf dem linierten gelben Haftanstaltpapier; darin stand, daß William S. Milligan künftig darauf verzichte, »von ihnen vertreten zu werden, und daß er beabsichtige, seine Verteidigung selbst in die Hand zu nehmen«.


   »Er hat uns schon wieder gefeuert«, sagte Gary. »Was halten Sie davon?«


   »Ich bin dafür, daß mir auch dieser Wisch hier nie unter die Augen gekommen ist«, sagte Judy und steckte das Blatt in einen Aktendeckel. »Schriftstücke gehen verloren oder werden verschlampt. Ich meine damit, bei unserem grandiosen Ablagesystem könnte es gut und gern sechs bis sieben Monate dauern, bis man es findet.«


   In den folgenden Tagen landeten vier weitere Briefe, in denen Milligan seine Anwälte >feuerte<, in irgendwelchen Akten, und als sie sich weigerten, auf seine Briefe zu antworten, gab Arthur schließlich seine Versuche auf, sie zu entlassen.


   »Können wir mit der Erklärung auf Unzurechnungsfähigkeit durchkommen?« fragte Judy.


   Gary zündete seine Pfeife an und paffte Rauchwolken in die Luft. »Wenn Karolin, Turner, Kocan, Harding und Wilbur gutachterlich aussagen, daß Billy zur Zeit, da die Verbrechen begangen wurden, im Sinne des Gesetzes, wie es der Ohio-Kodex definiert, geistig unzurechnungsfähig war, dann, glaube ich, haben wir eine ganz gute Chance.«


   »Aber Sie waren es doch, der mir gesagt hat, daß bei einem Kapitalverbrechen noch niemals ein Mensch mit Multiplem Persönlichkeitssyndrom wegen Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig befunden wurde.«


   Gary grinste hinter seinem Bart. »Na also, dann wird eben William Stanley Milligan der erste sein!«
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   Dr. George Harding jr. kämpfte schwere Kämpfe mit seinem Gewissen. Innerlich zweifelte er nicht mehr daran, daß Billy inzwischen integriert oder der Integration nahe war, d.h. das, was als >Fusion< oder >Verschmelzung< zu bezeichnen sie sich angewöhnt hatten, würde möglicherweise soweit vorangeschritten sein, daß er bis zum Gerichtstermin soweit eine integrierte Person war und an den Verhandlungen teilnehmen konnte. Das jedoch war nicht das Problem. Nächtelang war Dr. George im Spätaugust wach und brütete über dem Material, aus dem er seinen Bericht an Richter Flowers destillieren mußte; er überlegte, ob es moralisch zu rechtfertigen sei, daß man die Diagnose einer Multiplen Persönlichkeit zur Verteidigung bei derartigen Kapitalverbrechen heranzuziehen versuchte.


   Das strittige Problem der Verantwortlichkeit für Straftaten bewegte ihn zutiefst. Es beunruhigte ihn, daß man seine Worte mißbrauchen könnte, daß er mit ihnen die Diagnose auf Multiple Persönlichkeit in Mißkredit bringen könnte, daß er anderen Patienten, die an dem gleichen Syndrom litten, damit schaden, daß er seinem Stand und den psychologischen Gerichts-Gutachten schlechthin einen Bärendienst erweisen könnte. Falls Richter Flowers sein Gutachten akzeptierte, das dieses bis zu diesem Zeitpunkt als >Neurose< eingestufte Krankheitsbild der Dissoziation als ausreichenden Grund dafür qualifizierte, einen Patienten auf Grund geistiger Unzurechnungsfähigkeit für >nicht schuldfähig< zu erklären, dann wäre damit, dessen war er sich bewußt, ein schwerwiegender juristischer Präzedenzfall geschaffen.


   Dr. George war überzeugt, daß Billy Milligan an jenen schicksalhaften Tagen im letzten Oktober keine Kontrolle über seine Handlungen besessen hatte. Und seine, des Arztes, Aufgabe war es, darüber mehr zu erfahren und in Neuland vorzustoßen. Es gehörte zu seiner Verantwortung und Kompetenz, er mußte diesen Krankheitsfall verstehen, er mußte Billy so gut verstehen lernen, damit daraus für die Gesellschaft in vergleichbaren Fällen Nutzen erwuchs. Wieder rief er andere Berufskollegen an und bat um ihren Rat und hilfreiche Hinweise, er besprach sich mit dem Stab seiner Klinik, und dann, am 12. September 1978, setzte er sich hin und schrieb sein neunseitiges Gutachten für Richter Flowers, in dem er Billy Milligans medizinische, soziale und psychiatrische Geschichte darstellte.


   »Der Patient berichtet«, schrieb er, »daß die Mutter und Kinder körperlichen Mißhandlungen ausgesetzt waren und daß er selbst sadistischen und sexuellen Mißhandlungen aus-gesetzt war, so etwa Geschlechtsakten mit Analpenetration von seiten Mister Milligans. Der Patient gibt an, dies sei geschehen, als er acht oder neun Jahre alt gewesen sei, und zwar über den Zeitraum eines ganzen Jahres hinweg, vorwiegend auf einer Farm, wo er gewöhnlich mit seinem Stiefvater allein gewesen sei. Der Patient läßt seine Ängste erkennen, daß der Stiefvater ihn töten werde, und zwar aufgrund der Drohung, er wolle ihn >in der Scheune vergraben und der Mutter erzählen, er sei davongelaufen<.«


   In seiner Analyse der spezifischen Psychodynamik des Krankheitsfalles legte Harding dar, daß der Selbstmord des natürlichen Vaters von Billy Milligan ihm die Zuwendung und Aufmerksamkeit des Vaters geraubt habe, so daß er sich alleingelassen gesehen habe mit »einem Gefühl von einer irrationalen Macht und einem Gefühl überwältigender Schuld, was zu Angstzuständen führte, zu Konflikten und in zunehmendem Maße zu starker Flucht in Phantasiegebilde«. Dadurch wurde Milligan »ein leichtes Opfer für den Mißbrauch seitens des Stiefvaters, Chalmer Milligan, der nur darauf lauerte, (Billys) Bedürfnis nach menschlicher Nähe und Zuwendung zur Befriedigung seiner eigenen Frustrationen in sadistischen sexuellen Mißhandlungen auszunützen…«


   Da sich das Kind-Milligan mit der Mutter identifizierte, wenn sie von ihrem Mann geschlagen wurde, kam der junge Milligan in eine psychische Situation, in der er »ihren Schmerz und ihr Entsetzen (mit)erlebte…« Das führte auch zu einer »Art Trennungsangst, wodurch er in eine instabile Phantasiewelt verbannt blieb, in der es alle die unvorhersehbaren und unbegreiflichen Elemente des Traumes gab. Dies, und im Zusammenhang damit die Demütigungen von seiten des Stiefvaters, die sadistischen Mißhandlungen und die sexuelle Vergewaltigung führten zu wiederholt auftretenden Dissoziationen…«


   Dr. Harding schloß: »Es ist inzwischen meine feste Überzeugung, daß der Patient gesundheitlich in der Lage ist, vor Gericht zu erscheinen, da er in ausreichendem Maße zu einer Fusion seiner Multiplen Persönlichkeiten gelangt ist… es ist aber auch meine Überzeugung, daß der Patient seelisch-geistig krank ist und daß er aufgrund dieser seelisch-geistigen Erkrankung für sein kriminelles Verhalten zum Zeitpunkt, zu dem die kriminellen Akte erfolgten, also in der zweiten Hälfte des Oktobers 1977, als nicht verantwortlich zu gelten hat.«


   Am 19. September brachte Judy vor Gericht den Antrag ein, daß die Verteidigung fortan für den Angeklagten »auf nicht schuldig, und zwar nicht schuldig aufgrund von geistiger Unzurechnungsfähigkeit« plädieren wolle.
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   Bis zu diesem Punkt war im Fall Milligan die ärztliche Diagnose auf >Multiple Persönlichkeit< nicht in die Massenmedien gedrungen. Sie war nur den Menschen bekannt, die ihn pflegten und behandelten, den Staatsanwälten und dem Richter. Die Verteidigung bestand weiterhin darauf, daß die Diagnose nicht der Öffentlichkeit preisgegeben werde, da es schwer sein würde, ihn zu behandeln und dann mit ihm vor Gericht zu gehen, wenn sich daraus bereits ein Riesenmedienrummel entwickelt hätte.


   Bernie Yavitch war einverstanden. Er glaubte, es vertrage sich durchaus mit den ethischen Prinzipien des Staatsanwaltes, nicht preiszugeben, was sich da bei dem Tatverdächtigen tue, da es darüber vor Gericht noch keinerlei Aussagen gegeben hatte.


   Doch am Morgen des 27. September platzte das Columbus Citizen Journal mit riesigen Schlagzeilen auf den Markt und brachte folgende >Enthüllungsstory<:


   


   PERSÖNLICHKEITS->VERSCHMELZUNG< FÜR


  GERICHTSVERHANDLUNG


  10 PERSONEN >HAUSEN< IN VERDÄCHTIGEM


  SEX-UNHOLD


   


   Als dies in der Harding-Klinik bekannt wurde, ermunterten die Pfleger Billy, er solle mit den übrigen Patienten darüber reden, ehe sie es von draußen erfahren konnten. Er berichtete der Mini-Gruppe, daß man ihm diese Verbrechen zur Last lege, daß er aber nicht sicher sei, sie begangen zu haben, da er zu der Zeit desintegriert, nicht-verschmolzen, gewesen sei.


   In den Abendnachrichten im Fernsehen brachte man die Story. Billy zog sich weinend in sein Zimmer zurück.


   Ein paar Tage später malte Billy das Bild einer schönen jungen Frau mit verquältem Gesichtsausdruck. Schwester Nan Graves berichtete, er habe geäußert, dies sei Adalana.


   


   Am 3. Oktober fuhr Gary Schweickart in seinem Kombiwagen, um darin einige von Billys Bildern mit zurückbringen zu können, Billy besuchen. Judy Stevenson machte mit ihrem Mann Ferien in Italien, erklärte er Billy, sie werde zur Verhandlung über Billys Verhandlungsfähigkeit nicht da sein, dafür aber rechtzeitig zur Hauptverhandlung. Sie spazierten und redeten miteinander, und Gary versuchte Billy auf die Oberführung in das Bezirksgefängnis vorzubereiten, wo er auf das Hearing über seine Zurechnungsfähigkeit warten sollte. Außerdem versuchte er ihm auf behutsame Weise die Möglichkeit nahezubringen, daß er den Fall verlieren könnte.


   Dr. George war sich nun sicher, daß Billy integriert, >verschmolzen<, sei. Dies erkannte er am Fehlen sichtbarer Dissoziationsphasen, aber auch daran, wie Billy offenbar die Charakteristika der gespaltenen Persönlichkeiten übernommen hatte. Anfangs zeigten sich dabei Teile der einen und einer zweiten Persönlichkeit, doch graduell war eine Vermischung aufgetreten, eine Homogenisierung. Auch das Klinikpersonal hatte dies wahrgenommen. Alle Aspekte der unterschiedlichen Persönlichkeiten zeigten sich nun in einer Person – in Billy Milligan. Dr. George erklärte seinen Patienten für verhandlungsbereit.


   


   Am 4. Oktober, zwei Tage vor Billys Überstellung in das Bezirksgefängnis, veröffentlichte Harry Franken vom Citizen Journal eine weitere Sensationsstory über Milligan. Aus einer nichtgenannten >Quelle< war ihm eine Kopie des Harding-Berichts zugespielt worden, also tauchte er bei Gary und Judy auf und bat sie um ihren Kommentar, da er den Hit zu veröffentlichen beabsichtige. Gary und Judy informierten sofort Richter Flowers, der die Entscheidung fällte, die Story müsse zugleich auch dem Columbus Dispatch zur Veröffentlichung zur Verfügung gestellt werden. Die Anwälte waren bereit, ihren Kommentar zu dem Bericht zu geben, da er sowieso schon durchgesickert sei. Sie gestatteten, daß Pressefotografen Billys Bilder fotografierten, die Gary aus der Klinik mitgebracht hatte: Moses, im Augenblick, wo er die Tafeln mit den Zehn Geboten zertrümmern will, ein jüdischer Musiker, der auf dem Horn bläst, eine Landschaft und das Porträt Adalanas.


   Die Presseberichte brachten Billy durcheinander. Bei der Abschlußsitzung mit Dr. Kocan wirkte er deprimiert. Er fürchtete sich vor dem, was andere Mithäftlinge ihm möglicherweise antun könnten, jetzt wo es bekannt geworden war, daß in ihm auch eine lesbische Persönlichkeit stecke.


   Er sagte zu der Ärztin: »Wenn sie mich schuldig sprechen und zurück nach Lebanon schicken, dann weiß ich, ich muß sterben. «


   »Dann hätte aber Chalmer gesiegt.«


   »Also, was soll ich machen? In mir steckt dieser ganze Haß eingesperrt. Ich werd damit nicht fertig.«


   Obgleich Dr. Kocan nur selten Ratschläge erteilte oder Instruktionen gab, da sie die indirekte Methode vorzog, bei der der Patient selbst die Richtung bestimmte, wußte sie doch, daß in dieser Situation für eine solche Therapie keine Zeit blieb.


   »Sie könnten den Haß zu etwas Positivem anwenden«, schlug sie vor. »Sie haben als Kind unter Mißhandlungen gelitten. Es ist möglich, daß Sie diese schrecklichen Erinnerungen – und den Mann, der an ihnen Schuld trägt – besiegen, indem Sie Ihr künftiges Leben dem Kampf gegen Kindesmißhandlung und Kindervergewaltigung einsetzen. Wenn Sie leben, können Sie für eine gute Sache arbeiten und siegen. Wenn Sie sterben, dann hat der Mann, der Sie mißbrauchte, gewonnen – und Sie verloren.«


   Während er später am gleichen Tag mit Donna Egar sprach, griff Billy unter das Bett und zog die Rasierklinge hervor, die Tommy vor fast sieben Monaten dort an die Matratzenstrebe geklebt hatte.


   »Da«, sagte er und reichte ihr die Klinge. »Das brauche ich jetzt nicht mehr. Ich will leben.«


   Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihn umarmte.


   Zu Rosalie sagte er: »Ich möchte nicht zur Minigruppe kommen. Ich muß mich darauf vorbereiten, ganz allein zu sein. Ich muß hart werden. Keine Adieus.«


   Aber die Teilnehmer der Minigruppe fertigten Abschiedskarten für ihn an, und als Rosalie sie ihm überbrachte, ließ er sich fallen und weinte.


   »Zum erstenmal in meinem Leben«, sagte er, »glaube ich jetzt, eine normale menschliche Reaktion zu haben. Ich spüre jetzt das, was mir die Leute als gemischte Gefühle< genannt haben. So etwas war mir noch nie zuvor möglich.«


   Freitag, der 6. Oktober, war Rosalies freier Tag, doch sie kam in die Klinik, um bei Billy zu sein, wenn er überführt wurde. Es war ihr klar, daß einige ihrer Kollegen vom Wakefield-Personal die Augenbrauen hochziehen und sarkastische Kommentare abgeben würden, doch das kümmerte sie nicht. Sie trat in den Erholungsraum und sah Billy Milligan: in seinem blauen Anzug mit Weste schritt er wartend auf und ab, allem Anschein nach ruhig und beherrscht.


   Sie und Donna Egar gingen mit ihm zum Verwaltungsbau, wo ein Stellvertreter des Sheriffs mit dunklen Brillengläsern am Empfangsschalter wartete.


   Als der Deputy die Handschellen herauszerrte, trat Rosalie vor Billy und verlangte zu wissen, ob das denn wirklich nötig sei, ihn zu fesseln wie ein Tier.


   »Yes, Ma’am«, sagte der Deputy. »Das ist Vorschrift.«


   »Ach, um Himmels willen!« rief Donna laut. »Als man ihn hierhergebracht hat, wurde er von zwei schwachen Frauen begleitet, und jetzt wollen Sie da den großen starken Mann markieren und ihn fesseln?«


   »Genau so muß es sein, Madam. Tut mir leid.«


   Billy streckte die Arme vor, und Rosalie sah, daß er zusammenzuckte, als die Fesseln zuschnappten. Er kletterte in den Gefangenentransportwagen, und die beiden Frauen gingen neben ihm her, während er langsam die gewundene Straße zur Steinbrücke hinabfuhr. Sie winkten ihm zum Abschied zu. Dann kehrten sie in die Station zurück und weinten.
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   Als Bernie Yavitch und Terry Sherman von der Staatsanwaltschaft den Bericht von Dr. George Harding lasen, kamen sie beide zu dem Schluß, daß es sich hierbei um eine der gründlichsten Untersuchungen auf den Geisteszustand einer beschuldigten Person handelte, die ihnen jemals unter die Augen gelangt sei. Alle Punkte, die man sie als Vertreter der Anklage bei psychiatrischen Gutachten anzugreifen gelehrt hatte, sämtliche Positionen, gegen die sie normalerweise hätten Einspruch erheben können, waren in Dr. Hardings Gutachten unangreifbar. Es hatte sich aber auch nicht um eine Kurzuntersuchung von drei, vier Stunden gehandelt. Es handelte sich bei dem Gutachten um das Ergebnis einer klinischen Untersuchung und Behandlung von über sieben Monaten. Und Harding stand mit seiner Meinung nicht alleine da, er hatte die Ergebnisse seiner Konsultationen mit einer Vielzahl anderer Psychologen und Psychiater in das Gutachten einbezogen.


   Am 6. Oktober 1978 entschied Richter Flowers, nach einem kurzen Hearing über die Verhandlungsfähigkeit des Beschuldigten, auf Grund des Harding-Gutachtens, daß Milligan nunmehr verhandlungsfähig sei, und setzte die Eröffnung der Hauptverhandlung für den 4. Dezember an.


   Schweickart ließ sich ein, dies sei zufriedenstellend, unter einem Vorbehalt: Das Verfahren müsse unter Berücksichtigung der zum Zeitpunkt der Verbrechen gültigen Gesetze geführt werden. (Das Strafrecht in Ohio sollte nämlich am 1. November 1978 dahingehend abgeändert werden, daß die Beweislast der Schuldunfähigkeit stärker der Verteidigung aufgehalst wurde, als der Beweis der Schuldfähigkeit und geistigen Zurechnungsfähigkeit der Anklage.)


   Yavitch war damit nicht einverstanden.


   »Ich werde den Antrag zur Beratung aufnehmen«, sagte Richter Flowers. »Mir sind vergleichbare Fälle bekannt, in denen derartige Anträge gestellt wurden, wo es um Gesetzesänderungen ging – insbesondere etwa im neuen Strafrecht. Und ich weiß, daß sie in den meisten Fällen, nahezu ausnahmslos, dahingehend entschieden wurden, daß der Beschuldigte ein Recht auf die Anwendung des für ihn günstigeren Gesetzes hat, je nach Sachlage. Aber mir sind keine Gerichtsentscheidungen oder Gerichtsfälle in diesem Zusammenhang bekannt.«


   Als sie den Gerichtssaal verließen, erklärte Schweickart Yavitch und Sherman, er beabsichtige, auf eine Verhandlung vor einem Geschworenengericht zu verzichten, um seinen Klienten zu schützen, und werde Richter Flowers ersuchen, den Fall zu verhandeln.


   Während Schweickart davonging, sagte Yavitch: »Und da läuft uns unser Fall davon!«


   »Also doch nicht mehr ganz so wasserdicht, wie es anfangs den Anschein hatte«, kommentierte Sherman.


   Richter Flowers erklärte später, dadurch, daß die Anklage einerseits Dr. Hardings Gutachten zu akzeptieren bereit gewesen sei, aber andererseits die Unzurechnungsfähigkeit Milligans bestritten hätte, sei ihm >der Zorneskamm geschwollen<.


   Wieder im Gefängnis des Franklin County zurückgekehrt, stellten Gary und Judy fest, daß Billy wieder unter Depressionen litt und die meiste Zeit entweder zeichnete oder in sich gekehrt vor sich hinbrütete. Der wachsende Publizitätsrummel bekümmerte ihn stark. Im Verlauf der kommenden Tage schlief er immer längere Perioden hindurch, wohl um sich seiner kalten nüchternen Umgebung zu entziehen.


   »Warum darf ich nicht bis zur Verhandlung in Harding bleiben?« fragte er Judy.


   »Das ist nicht möglich«, erklärte sie ihm. »Wir hatten schon enorm viel Glück, daß das Gericht Ihnen die sieben Monate dort erlaubt hat. Sie müssen einfach durchhalten! Es sind nicht einmal mehr zwei Monate bis zur Verhandlung.«


   »Sie müssen sich jetzt einfach zusammenreißen«, sagte Gary. »Ich hab so eine Vorahnung, daß Sie, wenn Sie die Verhandlung durchstehen, für nicht-schuldig befunden werden. Wenn Sie jetzt zusammenbrechen und nicht vor Gericht erscheinen können, dann schicken die Sie mit Sicherheit nach Lima.«


   Aber dann, eines Nachmittags, beobachtete einer der Schließer Milligan, der auf seiner Pritsche lag und mit einem Bleistift zeichnete. Er schaute zwischen den Gitterstäben hinunter und sah die Zeichnung – eine Stoffpuppe mit einem Strick um den Hals, die vor einem zertrümmerten Spiegel hing.


   »He, Milligan, warum malst du sowas?«


   »Weil ich zornig bin«, kam die Stimme mit dem starken slawischen Akzent. »Ist Zeit, daß einer stirbt.«


   Sobald der Schließer den Akzent gehört hatte, drückte er hastig auf den Alarmknopf. Ragen blickte ihm bloß leicht amüsiert nach.


   »So, Sie gehen jetzt langsam an die Wand, wer immer Sie sein mögen«, sagte der Wärter. »Lassen sie die Zeichnung auf der Pritsche liegen und stellen Sie sich mit dem Rücken zur Wand!«


   Ragen gehorchte. Er sah, wie sich die übrigen Wärter jetzt an die Gitterstäbe der Zelle drängten. Sie schlossen die Tür auf, stürzten hastig herein, packten die Zeichnung und warfen die Zellentür wieder zu.


   »Jesus«, sagte einer von ihnen, »ist das ein widerliches Bild!«


   »Ruft seinen Anwalt an!« sagte ein anderer. »Er ist wieder durchgedreht.«


   Als Gary und Judy eintrafen, empfing sie Arthur. Er erklärte ihnen, Billy sei nie gänzlich integriert worden.


   »Aber er ist in ausreichendem Maße verschmolzen, so daß er zur Verhandlung gehen kann«, beruhigte Arthur sie. »Billy begreift jetzt, von welcher Art die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen sind, also kann er auch zu seiner Verteidigung beitragen. Aber Ragen und ich haben uns ferngehalten. Wie Sie ja selbst sehen, ist dies hier ein feindseliger Ort, also dominiert Ragen. Aber wenn man Billy nicht hier fortbringt und in ein Krankenhaus verlegt, dann kann ich nicht garantieren, daß er auch nur teilweise integriert bleiben wird.«


   Der Sheriff des Franklin County, Harry Berkemer, erzählte einem Reporter des Columbus Dispatch, seine Stellvertreter seien Zeugen einer außergewöhnlichen Demonstration von körperlicher Kraft und Ausdauer geworden, als Milligan sich in der Person Ragens gezeigt habe. Ragen wurde in den Erholungstrakt der Gefangenen gebracht, und dort habe er sich einen großen Punchingsack zum Training ausgesucht. »Er hat neunzehn und eine halbe Minute ununterbrochen auf das Ding eingehämmert.«


   Und weiter sagte Berkemer: »Der normale Durchschnittsmann kann nicht länger als drei Minuten ununterbrochen auf den Sack einschlagen, ohne daß er völlig erschöpft ist. Aber der hat dermaßen hart zugeschlagen, daß wir schon dachten, er hat sich dabei unbedingt ‘nen Arm gebrochen, also haben wir ihn zum Arzt gebracht und ihn untersuchen lassen.« – Aber Ragen hatte sich nichts gebrochen.


   


   Am 24. Oktober erließ Richter Flowers einen weiteren Auftrag des Gerichts an das Southwest Community Mental Health Center, Milligan erneut zu untersuchen und einen Bericht über seine Verhandlungsfähigkeit zu erstellen. Dr. George Harding jr. könne, sofern er dies wünsche, dem Beschuldigten beistehen. Außerdem verordnete der Richter, daß Milligan sofort aus dem Bezirksgefängnis in das Central Ohio Psychiatric Hospital zu bringen sei.


   Am 15. November berichtete Marion Koloski, Direktor des Court Assistance Program des Southwest Forensic Psychiatric Center, daß Dr. Stella Karolin und Dorothy Turner bei der letzten Begegnung mit Milligan ihn für verhandlungsfähig befunden hätten und durchaus in der Lage, seinen Verteidigern zu helfen. Aber sie fügte hinzu: »Seine seelische Verfassung wird jedoch als sehr labil eingeschätzt, und es ist möglich, daß jederzeit eine Desintegration der derzeit fusionierten Persönlichkeit in jene dissoziierten Persönlichkeiten auftreten könnte, die früher aufgetreten sind.«


   


   Am 20. November stand in den Dayton Daily News und im Columbus Dispatch ein Dementi des Stiefvaters, Chalmer Milligan, gegen die weitverbreiteten Berichte, denen zufolge er seinen Stiefsohn sexuell mißbraucht haben sollte. Der unten folgende Auszug aus einem Bericht der Associated Press wurde im Columbus Dispatch nachgedruckt:


   


   STIEFVATER ERKLÄRT:


  ICH HABE DEN KLEINEN MILLIGAN


  NICHT SEXUELL MISSBRAUCHT


   


   Chalmers Milligan erklärt, es hätte ihn >sehr aufgeregt<, von den weitverbreiteten Veröffentlichungen zu hören, denen zufolge er seinen Stiefsohn, William S. Milligan, angeblich sexuell mißbraucht haben soll. William S. Milligan soll, laut Diagnose der Ärzte, eine zehnfach gespaltene Persönlichkeit sein.


   »Niemand hat mit mir gesprochen«, klagte Milligan und versichert, die Beschuldigungen seines Stiefsohnes, er habe ihn mißhandelt, sind absolut falsch und erlogen…


   Einem Gutachten mit der Unterschrift von Dr. George T. Harding zufolge seien die Psychiater auch zu der Überzeugung gelangt, daß Milligan das Verhalten einer Multiplen Persönlichkeit demonstriert hat und daß sich in ihm Persönlichkeiten aufhielten, die von den Handlungen der anderen keine Kenntnis besessen hätten. Die Ärzte gaben die Schuld an seiner Krankheit teilweise den schweren Mißhandlungen, denen er als Kind ausgesetzt gewesen sei.


   Chalmer Milligan erklärte, er habe als Folge der veröffentlichten Berichte beträchtliche Unannehmlichkeiten erlitten. »Da gibt es immer diesen Haufen Leute, die nichts kapieren. Es ist sehr ärgerlich«, sagte er.


   (Chalmer) gab an, es ärgere ihn besonders, wenn er Veröffentlichungen lesen müsse, in denen nicht klar zum Ausdruck komme, daß die Anschuldigungen auf sexuelle Mißhandlungen nur von William und/oder seinen Psychiatern stammten.


   »Das geht alles auf den Jungen zurück«, sagte Milligan.


   »Die (Veröffentlichungen) machen nichts weiter, als daß sie nachbeten, was sie (die Psychiater und der junge Milligan) gesagt haben«, fügte Chalmer Milligan hinzu.


   Er war nicht bereit, sich darüber zu äußern, ob er gerichtliche Schritte in bezug auf die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen sexueller Mißhandlungen ergreifen werde.


   


   Judy und Gary gewannen mehr und mehr die Zuversicht, daß Billy wegen Unzurechnungsfähigkeit für nicht-schuldig befunden werden würde, aber dennoch erkannten sie, daß es da noch eine weitere Hürde zu nehmen galt. Alle bisherigen Urteilssprüche mit dieser Begründung hatten dazu geführt, daß der Angeklagte danach nach Lima gebracht wurde. Doch drei Tage später, am 1. Dezember, würde ein neues Gesetz im Staate Ohio in Kraft sein, wonach eine auf Grund geistiger Unzurechnungsfähigkeit für nicht-schuldig befundene Person als geistig krank und nicht als kriminell zu behandeln sei. Nach dem neuen Gesetz bestand die Auflage, daß eine solche Person in eine Umgebung mit möglichst geringen Restriktionen gebracht würde, sofern sich dies mit der Sicherheitsgarantie für die Person selbst und andere vereinbaren lasse, und daß fortan die Entscheidung über die Einweisung in eine staatliche Anstalt für Geisteskranke in die Entscheidungsbefugnis des Probationsgerichts falle.


   Da der Verhandlungstermin auf den 4. Dezember festgesetzt war und Billy als erster Angeklagter gemäß diesem neuen Gesetz in Ohio verhandelt werden würde, gab es eine gute Chance, daß das Probationsgericht nach der Verhandlung sich bereitfinden könnte, ihn in eine andere Anstalt als ausgerechnet Lima zu schicken, falls es der Verteidigung gelingen sollte, eine andere Alternative anzubieten, eine Klinik, in der Billy angemessen behandelt werden konnte.


   Wegen der hohen Kosten kam das Harding Hospital nicht in Frage. Es würde also ein öffentliches Krankenhaus sein müssen, und man würde jemand dort finden müssen, der über das Multiple Persönlichkeitssyndrom Bescheid wußte und zu seiner Therapie befähigt war.


   Dr. Cornelia Wilbur erwähnte, es gebe eine staatliche Anstalt für Psychisch Kranke, knappe fünfundsiebzig Meilen von Columbus entfernt, und dort arbeite ein Arzt, der bereits mehrere Patienten mit Multiplem Persönlichkeitssyndrom behandelt habe und auf diesem Gebiet als erfahren gelte. Sie empfahl Dr. David Caul, den medizinischen Leiter des Athens Mental Health Center in Athens/Ohio.


   Die Staatsanwaltschaft verlangte eine vorgezogene Besprechung vor dem Beginn der Hauptverhandlung mit dem Probationsrichter Richard B. Metcalf, um Klarheit über Verfahrensfragen im Hinblick auf das neue Gesetz in Ohio zu schaffen. Richter Jay Flowers war einverstanden und veranlaßte die Sitzung. Doch Judy und Gary wußten, daß es dabei um weit mehr gehen würde. Richter Flowers würde daran teilnehmen, und es würde dort entschieden werden, welches Beweismaterial absprachegemäß am Montag vor Gericht zugelassen werden und wohin Billy Milligan zur Behandlung geschickt werden sollte, sofern er wegen Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig befunden werden würde.


   Gary und Judy entschieden, es sei wichtig herauszufinden, ob Dr. Caul Billy als Patienten im Athens Mental Health Center aufnehmen werde. Judy hatte zwar den Namen des Arztes schon vorher gehört, und sie hatte ihn im Juli schriftlich um Auskünfte über das Multiple Persönlichkeitssyndrom gebeten, doch hatte sie da Billy nicht namentlich erwähnt. Also rief sie den Arzt jetzt an, um zu fragen, ob er Billy Milligan als Patienten aufzunehmen bereit sein würde und ob er am nächsten Freitag nach Columbus kommen und an der Vorverhandlung teilnehmen könne.


   Dr. Caul erklärte, er müsse das mit der Klinikleiterin, Sue Foster, besprechen, die dann mit ihren Vorgesetzten im Gesundheitsministerium darüber beraten werde. Dr. Caul erklärte, er erwäge gern, Milligan als Patienten aufzunehmen, und er war bereit, am Freitag mit dem Auto nach Columbus zu fahren und an dem Meeting teilzunehmen.


   


   Am 1. Dezember wartete Judy ungeduldig auf Dr. Caul. Das Vorzimmer vor dem Büro von Richter Metcalf füllte sich allmählich mit den anderen Personen, die inzwischen mit dem Fall zu tun hatten; unter ihnen Dr. George Harding, Dr. Stella Karolin, Dorothy Turner und Bernie Yavitch. Kurz nach zehn sah Judy, daß die Empfangsdame einen dicklichen kleinen Mann in mittleren Jahren auf sie aufmerksam machte. Die Haare hingen in grauen Fransen um das olivfarbige fleischige Gesicht. Die scharfen Augen blickten durchdringend wie die eines Adlers.


   Sie machte ihn mit Gary bekannt, dann mit den anderen Anwesenden und führte ihn dann in das Büro von Richter Metcalf.


   Dr. David Caul machte es sich in der zweiten Reihe bequem und hörte zu, wie die Anwälte sich über die Anwendung des neuen Gesetzes auf den Fall Milligan stritten. Kurz darauf kam auch Richter Flowers herein, und er und Richter Metcalf gaben eine kurze Zusammenfassung des Falles und der Prozedur bis zum jetzigen Zeitpunkt ab. Bernie Yavitch sprach über das Gutachtermaterial, das man bisher gesammelt habe, und erklärte, auch er halte es für schwierig, es als Beweismaterial in Zusammenhang mit Milligans Zustand bei Verübung der Verbrechen nicht zuzulassen. Er beabsichtige nicht, die vom Southwest und von Dr. Harding gelieferten Gutachten in Zweifel zu ziehen. Gary gab zu verstehen, daß die Verteidigung nicht die geringste Absicht hege, das von der Anklage vorgelegte Beweismaterial zu bestreiten, wonach Milligan tatsächlich der ihm zur Last gelegten Verbrechen beschuldigt würde.


   David Caul dämmerte es allmählich, daß all diese Leute nur darüber sprachen, was bei Eröffnung der Hauptverhandlung am Montag passieren würde. Er hatte das Gefühl, daß es sich hier nur um eine Konferenz der Hirne handelte, die über den szenischen Ablauf dieser Gerichtsverhandlung zu entscheiden haben würden. Gary und Judy erklärten sich damit ein-verstanden, daß die Namen der Vergewaltigungsopfer aus dem Protokoll gestrichen werden könnten. Aber es blieb immer noch zu entscheiden, was mit Billy geschehen sollte, falls Richter Flowers ihn wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig befinden sollte.


   Gary stand auf und sagte: »Wir haben hier Dr. Caul vom Athens. Er hat Erfahrung in der Behandlung von Patienten mit einem Multiplen Persönlichkeitssyndrom im Athens Mental Health Center sammeln können, das ist ein staatliches Institut, und sowohl Dr. Ralph Allison in Kalifornien wie auch Dr. Cornelia Wilbur in Kentucky haben ihn uns nachdrücklich empfohlen, und beide sind anerkannte Kapazitäten auf diesem Spezialgebiet der Psychiatrie.«


   Plötzlich starrten alle Dr. Caul an. Richter Flowers fragte: »Dr. Caul, würden Sie ihn zur Behandlung annehmen?«


   Etwas löste plötzlich in dem Arzt ein instinktives Warnsignal aus. Er kam zu der Überzeugung, daß all die Menschen hier in diesem Raum einander einfach bloß die heißen Kastanien weiterreichten, und daß er also besser täte, seine Position ganz klar zu verdeutlichen.


   »Doch ja, ich werde ihn übernehmen«, erklärte Dr. Caul. »Aber wenn er nach Athens kommt, dann wünsche ich ihn genauso zu behandeln, wie ich andere Multiple behandelt habe, unter ganz offenen – unter den therapieförderlichsten – Bedingungen, über die wir verfügen.« Er blickte vor einem zum andern der Anwesenden, die ihn ihrerseits anstarrten, dann schaute er wieder die Richter Flowers und Metcalf an und sagte heftig: »Und wenn mir das nicht erlaubt wird, dann schicken Sie ihn nicht zu mir!«


   Als er sich danach wieder umschaute, sah er, daß sämtliche Anwesenden mit dem Kopf nickten.


   Auf der Rückfahrt nach Athens überlegte Dr. Caul noch einmal alles, was er bei dem Meeting gesehen und gehört hatte. Es fiel ihm als bemerkenswert auf, daß nahezu alle, sogar der Staatsanwalt Yavitch, es als Tatsache akzeptierten, daß Milligan eine Multiple Persönlichkeit sei. Er wußte, wenn es bei der Verhandlung so laufen würde, wie es nach diesem Meeting den Anschein hatte, dann würde aller Wahrscheinlichkeit nach Milligan der erste Angeklagte mit einem Multiplen Persönlichkeitssyndrom sein, der mehrerer Kapitalverbrechen beschuldigt und aus Gründen geistiger Nichtzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig befunden werden würde. Und ihm wurde klar, daß das Meeting, an dem er gerade teil-genommen hatte, sozusagen eine Vorwegnahme, eine Vorahnung jener die Rechtsprechung und die Psychiatrie geschichtsträchtig verändernden Ereignisse sei, die am folgenden Montag im Gerichtssaal stattfinden sollten.
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   Als Billy Milligan am 4. Dezember erwachte, an dem Morgen, an dem man ihn vom Columbus Ohio Psychiatric Hospital wieder zum Gerichtsgebäude des Franklin County überstellen sollte, blickte er in den Spiegel und stellte verblüfft fest, daß sein Schnurrbart verschwunden war. Aber er konnte sich nicht erinnern, ihn abrasiert zu haben! Wer hatte das also getan? Der Schnurrbart war zwischen dem ersten und dem zweiten räuberischen Überfall mit Vergewaltigung abrasiert worden, und er hatte ihn inzwischen nachwachsen lassen. Und jetzt hatte er schon wieder ein Erinnerungsloch, hatte er schon wieder >Zeit verloren<. Wieder hatte er das seltsame Gefühl – wie während der letzten Tage im Harding Hospital und im Franklin-County-Gefängnis –, daß Ragen und Arthur sich irgendwie abseits hielten und nicht verschmelzen wollten oder konnten, ehe sie nicht die Sicherheit besäßen, daß man Billy nicht ins Gefängnis schicken werde. Nun, er war immerhin teilweise integriert, ausreichend jedenfalls, um vor Gericht erscheinen zu können.


   Er würde weiter auf den Namen Billy reagieren, obgleich er wußte, daß er weder der >Kern-Billy< war noch die völlig verschmolzene, integrierte Person Billy. Er hing irgendwie dazwischen. Während man ihn zum Gefängniswagen führte, dachte er daran, wie es wohl sein mochte, wenn er einmal ganz integriert sein würde.


   Als er am Eingangstor der Klinik in den Wagen stieg, merkte er, daß die Sheriff-Deputies ihn seltsam anstarrten. Auf dem Weg zum Gerichtsgebäude machte der Transportwagen einen Umweg von fünf Meilen, um Reporter und Fernsehkameras abzuschütteln, die ihn möglicherweise verfolgten. Doch als sie um die Front Street zum Eingang für Polizeifahrzeuge des Franklin County Jail bogen, drängten sich eine junge Frau und ein Mann mit einer Fernsehkamera herein, kurz bevor die Ausfalltür sich hinter dem Wagen schloß.


   »Okay, Milligan«, sagte der Fahrer und öffnete die Tür.


   »Ich steige nicht aus«, sagte Billy. »Nicht solange da die Fernsehkamera und diese Reporterin sind. Wenn ihr mich nicht mal hier im Kittchen beschützt, dann sage ich das meinen Anwälten, sobald ich drin bin.«


   Der Fahrer drehte sich um und sah die Reporter. »Wer sind Sie?«


   »Nachrichten, Kanal Vier. Wir haben die Genehmigung, dabei zu sein.«


   Der Fahrer schaute zu Billy, der abwehrend den Kopf schüttelte. »Meine Anwälte haben mir aufgetragen, mich nicht mit Reportern einzulassen. Ich steige nicht aus.«


   »Also, er steigt nicht aus, solang ihr hier seid«, erklärte der Fahrer der Reporterin.


   »Wir haben das Recht…«, setzte die Frau erneut an. »Aber das ist ein Verstoß gegen meine Rechte!« rief Billy aus dem Wagen.


   »Was ist denn hier los?« rief ein zweiter Beamter vom Sicherungstor her.


   Der Fahrer sagte: »Milligan weigert sich, auszusteigen, solange die Leute da sind.«


   »Also, hört mal zu, Leute!« sagte Sergeant Willis. »Tut mir ja leid, aber ich fürchte, ihr müßt hier verschwinden, damit wir ihn reinnehmen können.«


   Nachdem die Reporterin und der Kameramann durch das Ausfalltor hinaus waren und die Stahltür sich gesenkt hatte, ließ Billy sich von Willis in den Bau bringen. Drinnen versammelten sich die Deputies in schwarzen Hemden, um das Schauspiel zu genießen, wie Milligan ins Gefängnis kam, und Willis mußte ihm und sich einen Gang durch das Gedränge bahnen.


   Der Sergeant brachte ihn in den zweiten Stock. »Du erinnerst dich noch an mich, Junge?«


   Billy nickte, als sie aus dem Aufzug traten. »Ja, Sie waren immer recht anständig zu mir.«


   »Also, du hast mir ja auch nie keine Schwierigkeiten gemacht. Bloß das mit den Kloschüsseln.« Willis reichte ihm eine Zigarette. »Du bist ‘n ziemlich berühmter Mann, Junge.«


   »Ich komm mir aber gar nicht so vor«, sagte Billy. »Ich spür bloß, daß alle mich hassen.«


   »Na, ich hab da draußen die vom Kanal Vier gesehn und die vom Kanal Zehn und ABC und NBC und CBS. Da draußen sind mehr Fernsehkameras und Reporter, als wie ich se bei ‘ner ganzen Reihe von großen Mordprozessen gesehn hab.«


   Sie hielten an dem vergitterten Zugang zu einem kleinen Vorzimmer. Dahinter lag der Korridor mit der Tür, die zum Gerichtsgebäude, der Franklin County Hall of Justice, führte.


   Der Posten am Eingang nickte ihm zu. »Hätt Sie ohne den Schnauz fast nicht erkannt.« Dann drückte er den Knopf für die Kontrollzentrale, damit die in Bereitschaft gingen und die Tür zum Gericht für Milligan entriegelten.


   Die Tür zum Gericht öffnete sich. Der Polizeibeamte, der ihn zur Verhandlung führen sollte, befahl ihm, sich gegen die Wand zu stellen, und tastete ihn sorgfältig ab.


   »In Ordnung«, sagte der Mann, »gehn Sie jetzt vor mir her den Gang da runter ins Gericht!«


   Im sechsten Stock trafen sie auf Judy und Gary, die bemerkten, daß Billys Schnurrbart abrasiert war.


   »Damit sehn Sie viel besser aus«, sagte Judy. »Viel sauberer und ordentlicher.«


   Billy fuhr sich mit dem Finger über die Oberlippe, und Gary hatte den flüchtigen Eindruck, daß da etwas nicht stimme. Er wollte schon etwas sagen, als ein Beamter mit einem Walkie-talkie und Kopfhörern herzutrat, Billy am Arm packte und sagte, der Sheriff wolle Milligan drunten im ersten Stockwerk haben.


   »Moment mal«, sagte Gary. »Die Verhandlung findet hier in diesem Stock statt.«


   »Ich hab keine Ahnung, was los ist, Sir«, sagte der Deputy des Sheriff, »aber der Sheriff will ihn sofort runtergebracht haben.«


   »Warten Sie hier«, befahl Gary Judy, »ich geh mit runter. Mal sehen, was da wieder los ist.«


   Er trat mit Billy und dem Beamten in den Fahrstuhl, und als sich dann im ersten Stock die Türen öffneten, wußte Gary genau, >was los< war. Blitzlichter zuckten. Ein Fotograf und ein Reporter vom Columbus Dispatch.


   »Was soll denn das, verdammt noch mal!« brüllte Gary. »Halten Sie mich für blöd? Das laß ich nicht zu!«


   Der Reporter erklärte, er habe ein paar Fotos haben wollen und gehofft, welche zu bekommen, auf denen Billy nicht in Handschellen sei. Und der Sheriff, sagte er, habe das erlaubt.


   »Ach zum Teufel damit!« sagte Gary scharf. »Sie haben kein Recht, das meinem Klienten zuzumuten!« Und damit drehte er Billy um und schob ihn wieder zum Aufzug.


   Der Sheriff-Stellvertreter brachte sie wieder hinauf und in ein Wartezimmer vor dem Gerichtssaal für Zivilverhandlungen.


   Dorothy Turner und Stella Karolin kamen ins Wartezimmer, umarmten Billy und versuchten, ihn zu beruhigen. Doch als sie fortgingen, um in den Gerichtssaal zu treten, und Billy wieder mit dem Beamten allein war, begann er zu zittern und klammerte sich an die Sitzfläche seines Stuhles.


   »Schon gut, Milligan«, sagte der Beamte. »Sie können jetzt in den Gerichtssaal.«


   Gary bemerkte, daß beim Eintreten Billys alle Zeitungszeichner ihn anstarrten. Dann griff einer nach dem anderen zum Radiergummi und fing an zu rubbeln. Gary lächelte. Der Schnurrbart Billys wurde wegradiert.


   


   »Euer Ehren«, sagte Gary Schweickart, indem er vor den Richtertisch trat, »Anklage und Verteidigung sind mittlerweile übereinstimmend zu dem Schluß gelangt, daß eine Einvernehmung von Zeugen sich erübrigt, ebenso wie es nicht notwendig ist, Mr. Milligan in den Zeugenstand zu rufen. Das Beweismaterial kann per stipulationem, auf Grund gegenseitiger Übereinkunft der Prozeßgegner, ins Protokoll aufgenommen werden.«


   Richter Flowers vergewisserte sich in seinen Notizen. »Sie bestreiten also nicht die Anklage, noch leugnen Sie, daß Ihr Mandant die ihm zur Last gelegten Verbrechen begangen hat, ausgenommen die erste Anklage wegen eines tätlichen sexuellen Angriffs.«


   »Genau,, Euer Ehren. Aber wir plädieren auf nicht schuldig auf Grund geistiger Unzurechnungsfähigkeit.«


   »Mr. Yavitch, beabsichtigen Sie, die Befunde und Gutachten der Psychiater des Southwest Community Mental Health Center und des Harding Hospitals anzufechten?«


   Yavitch erhob sich. »Nein, Euer Ehren Die Anklage akzeptiert als Beweismaterial die Gutachten und Aussagen von Dr. Harding, Dr. Turner, Dr. Karolin und Dr. Wilbur bezüglich des Geisteszustandes des Beschuldigten zum Zeitpunkt der Verübung der Verbrechen.«


   Judy Stevenson las laut für die Verteidigung eine eidesstattliche Aussage für das Gerichtsprotokoll vor. Während sie den Text in den stillgewordenen Saal sprach, schaute sie ab und zu flüchtig zu Billy hinüber. Er war sehr bleich. Sie wünschte sich sehr, daß die Qual, dies alles anhören zu müssen, nicht bei ihm zu einer erneuten Desintegration führen werde.


   


   Mrs. Margaret Changett kann bezeugen, daß sie Billys Mutter mehrfach begegnete, nachdem diese von Mr. Milligan geschlagen worden war. Sie sagt aus, daß Billy sie einmal gerufen habe und ihr erklärte, seine Mutter sei ziemlich schwer geschlagen worden. Mrs. Changett ging daraufhin zum Haus der Milligans, wo sie Mrs. Moore im Bett liegend vorfand. Laut Aussage von Mrs. Changett habe Mrs. Moore mit konvulsivischen Zuckungen und Anzeichen schwerer körperlicher Verletzungen im Bett gelegen. Mrs. Changett sagte aus, sie habe daraufhin einen Arzt und einen Priester herbeigeholt. Sie sei den ganzen Tag über bei Mrs. Moore geblieben.


   Dorothy Moore, die Mutter des Beschuldigten, wird auf gerichtliche Aufforderung hin aussagen, daß ihr früherer Ehemann, Chalmer Milligan, sie oft mißhandelt und sie oft geschlagen habe, wenn er getrunken hatte. Im allgemeinen sperrte er die Kinder in ihrem Schlafzimmer ein, wenn er seine Frau schlug. Sie ist bereit zu beeiden, daß >Chalmer oftmals in einen sexuellen Erregungszustand geraten< sei, nachdem er sie geschlagen hatte. Mrs. Moore sagte, Mr. Milligan sei auf Bill eifersüchtig gewesen und habe ihn häufig >zur Strafe< geschlagen. Einmal habe er Bill an einen Pflug gefesselt, später dann an eine Scheunentür, >um ihn bei der Stange zu halten<. Mrs. Moore ist bereit auszusagen, daß sie nichts von der Schwere der körperlichen Züchtigungen, noch von den Akten der Analvergewaltigung ahnte, die Bill zu erdulden hatte, bis zum Zeitpunkt, an dem diese hier zur Verhandlung stehenden Straftaten offenkundig geworden sind….


   Gary sah, wie Billy die Hände auf die Augen preßte, während die Aussage verlesen wurde. »Ham Sie ‘n Taschentuch für mich?« bat Billy.


   Gary drehte sich um und sah, daß ein Dutzend Menschen Papiertaschentücher hervorzogen und ihm reichten.


   Und Mrs. Moore ist ferner bereit auszusagen, daß sich bei einer einzigen Gelegenheit Billys femininer Aspekt gezeigt habe, als er für sie das Frühstück bereitete. Sie sagt, Bill habe einen Gang gehabt wie ein Mädchen und auch in einem effeminierten Tonfall gesprochen. Mrs. Moore sagt aus, sie habe Bill einmal auf der Feuerleiter eines Gebäudes im Zentrum von Lancaster gefunden, wo er in einem >tranceähnlichen Zustand< gewesen sei. Bill war aus der Schule ohne Erlaubnis fortgelaufen, und der Schulleiter habe Mrs. Moore angerufen und ihr mitgeteilt, daß Bill aus der Schule verschwunden sei. Mrs. Moore gibt an, sie habe bei zahlreichen Gelegenheiten Bill in einer >Trance< vorgefunden. Sie ist bereit zu bezeugen, daß Bill, wenn er aus seiner >Trance< erwachte, sich an nichts von dem erinnern konnte, was während der >Trance< sich ereignet hatte.


   Mrs. Moore ist gleichfalls zu der Aussage bereit, daß sie nichts während ihrer Ehe mit Mr. Milligan unternommen habe, ihre Lage zu ändern, da sie die Familie zusammenzuhalten bestrebt gewesen sei. Sie habe sich erst auf ein Ultimatum ihrer Kinder hin entschlossen, sich von Mr. Milligan scheiden zu lassen.


   Dann wurde der Bericht der Dres. Karolin und Turner vom Southwest für das Gerichtsprotokoll verlesen. Danach folgten die Einlassungen von Billys Bruder, Jim:


   Sollte Mr. James Milligan zu einer Zeugenaussage gebeten werden, so ist er bereit auszusagen, daß Chalmers Milligan sehr oft James und Bill auf das Familiengrundstück mit hinausgenommen hat, wo es eine Scheune gab. Daß er (James) raus auf die Felder geschickt wurde, um Kaninchen zu jagen, und daß jedesmal Bill befohlen wurde, bei seinem Stiefvater Chalmers zu bleiben. Bei jeder einzelnen dieser Gelegenheiten, wenn er (James) zur Scheune zurückkehrte, habe Bill geweint. Vielfach habe Bill ihm (James) bekannt, daß der Stiefvater ihm weh getan habe. Jedesmal wenn er (Chalmers Milligan) bemerkte, daß Bill über diese Vorfälle mit James redete, habe Chalmers zu Bill gesagt: Aber was, in der Scheune ist doch nichts passiert, oder? Bill, der vor seinem Stiefvater schreckliche Furcht hatte, sagte dann stets, nein, nein, es sei nichts passiert. Chalmers habe dann weiter immer gesagt, man wolle doch die Mutter nicht aufregen, oder? Und dann habe er James und Bill zu einem Eis in den Eissalon eingeladen, ehe sie nach Hause zurückzukehren pflegten.


   Er werde gleichfalls auch zu allen Trauma aussagen, die im Familienleben Billy zugefügt worden seien.


   Um 12:30 Uhr fragte Richter Flowers, ob beide Parteien, oder eine von ihnen, abschließende Sacherklärungen vorzubringen wünschten. Beide, Staatsanwaltschaft und Verteidigung, verzichteten auf dieses Recht.


   Der Richter wies die erste Klage auf Vergewaltigung ab und deutete auf das Fehlen von stützendem Beweismaterial hin, auch sei der modus operandi völlig verschieden.


   »Und nun zu der Einlassung der Verteidigung auf Grund geistiger Nichtzurechnungsfähigkeit«, fuhr Richter Flowers fort. »Sämtliche Beweisvorlagen sind durch Stipulation von beiden Parteien erbrachte beweisliche Aussagen von Medizinern, die auf Grund ihrer Erkenntnisse, ohne Einschränkung, sämtlich bezeugen, daß zum Zeitpunkt der jeweiligen Straftaten der Beschuldigte geistig bei der Begehung nicht zurechnungsfähig gewesen sei, die Straftaten zu erkennen, die ihm nun zur Last gelegt werden. Daß er, auf Grund seiner geistig-seelischen Erkrankung, nicht in der Lage gewesen sei, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden, und daß er, weiterhin, nicht über die Möglichkeit verfügt habe, von diesen Handlungen abzulassen.«


   Gary hielt den Atem an.


   »Da es keinerlei Beweise für das Gegenteil gibt«, fuhr Richter Flowers fort, »bleibt diesem Gericht keine andere Möglichkeit, als auf Grund des mir vorliegenden Beweismaterials zu den Anklagepunkten eins bis zehn, inklusive, zu entscheiden, daß der Beschuldigte wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit als nicht schuldig zu betrachten ist.«


   Dann überstellte Richter Flowers Billy Milligan der Amtsbefugnis des Probationsgerichtes des Franklin County, pochte dreimal mit seinem Hämmerchen auf den Richtertisch und vertagte.


   Judy steckten die Tränen ziemlich heftig in den Augen, doch sie bezwang sich. Sie drückte Billy an sich und zerrte ihn zu dem Warteraum, um dem lauernden Menschenmob zu entgehen. Dorothy Turner kam herein und gratulierte ihm, dann Stella Karolin und die anderen. Judy sah, daß alle weinten.


   Nur Gary hielt sich abseits. Er lehnte nachdenklich an der Wand, die Arme über der Brust verschränkt. Es war ein langer Kampf gewesen, es hatte schlaflose Nächte ohne Zahl gegeben, und fast wäre eine Ehe darüber zerbrochen. Doch jetzt war das alles fast zu Ende.


   »Okay, Billy«, sagte er. »Jetzt müssen wir zum Probationsgericht, zu Richter Metcalf. Aber wir müssen auch leider jetzt raus auf den Flur und zwischen den ganzen Fernsehkameras und Reportern Spießrutenlaufen.«


   »Können wir denn nicht irgendwo hinten raus?«


   Gary schüttelte den Kopf. »Wir haben gesiegt. Ich will auf keinen Fall, daß die Presse sich gegen Sie stellt. Die warten da seit Stunden auf Sie. Sie müssen sich den Kameras stellen und auf ein paar Fragen antworten. Wir wollen doch nicht, daß die dann sagen können, wir hätten uns heimlich hintenrum verdrückt.«


   Als Gary dann Billy in die Empfangshalle führte, wurden sie von Kameraleuten, Fotografen und Reportern fast erdrückt.


   »Und wie fühlen Sie sich jetzt, Mr. Milligan?«


   »Okay.«


   »Sind Sie jetzt, nachdem die Verhandlung vorbei ist, sehr optimistisch?«


   »Nö. «


   »Was meinen Sie damit?«


   »Also«, sagte Billy, »da kommt doch noch ‘ne Menge nach.«


   »Was für Ziele und Pläne haben Sie jetzt?«


   »Ich möchte wieder ein ganz normaler Bürger sein. Ich würde gern lernen, ganz von Anfang an, wie man leben kann. «


   Gary schob ihn mit sanftem Druck im Rücken voran, und Billy ging weiter. Sie fuhren zum siebten Stockwerk hinauf, in dem sich das Probationsgericht und Richter Metcalfs Zimmer befanden, aber der Richter war bereits zum Mittagessen fort-gegangen. Sie würden um 13:00 Uhr vor dem Gericht erscheinen müssen.


   Bernie Yavitch rief die einzelnen Vergewaltigungsopfer, wie er es versprochen hatte, der Reihe nach an und berichtete ihnen, was sich vor Gericht getan hatte. »Auf Grund des vorhandenen Beweismaterials und gemäß der bestehenden Gesetze«, sagte er, »habe ich nicht den geringsten Zweifel daran, daß Richter Flowers die richtige Entscheidung gefällt hat.« Sein Staatsanwaltspartner, Terry Sherman, pflichtete ihm bei.


   Nach der Mittagspause verhandelte Richter Metcalf über die Empfehlungen der psychologischen Sachverständigen und verfügte, daß Milligan in das Athens Mental Health Center und dort der Obhut von Dr. David Caul zu überstellen sei.


   Wieder wurde Billy in den Konferenzraum hinuntergebracht, wo Jan Ryan vom Kanal 6, der bereits für die Child Abuse Foundation, eine Organisation zum Schutz der Kinder vor Mißbrauch und Mißhandlung durch Erwachsene, einen Dokumentarbericht über Billys Leben gemacht hatte, ihm ein paar Fragen stellte und ein paar Filmmeter mehr für das Fernseh-Special drehte. Judy und Gary wurden anderweitig benötigt, und ehe sie zurückkehrten, klopfte der Beamte an die Tür und sagte, daß Billy nach Athens gebracht werden solle.


   Billy fühlte sich schlecht, weil man ihm nicht erlaubte, Judy und Gary auf Wiedersehen zu sagen, doch der Beamte legte ihm grob die Handfesseln an (ganz unnötigerweise sehr stramm) und trieb ihn eilends in den Hof hinunter, wo der Polizeiwagen bereits wartete. Ein anderer Beamter drückte ihm ein Gefäß mit heißem Kaffee in die gefesselten Hände und schmetterte die Tür zu.


   Als das Polizeifahrzeug um eine Kurve bog, verschüttete Billy den Kaffee in seinen gefesselten Händen auf seinen neuen Anzug. Also warf er den Becher hinter den Sitz. Er fühlte sich scheußlich, und dieses Gefühl wuchs in ihm immer stärker an.


   Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie es im Athens Mental HeaIth Center sein würde. Auf Grund seiner bisherigen Erfahrungen konnte das ja auch gut und gern ein Gefängnis sein. Er durfte einfach nicht vergessen, daß für ihn die Zeit der Stürme, der Prüfungen, bei weitem noch nicht vorbei war und daß es immer noch sehr viele Menschen gab, die ihn am liebsten für immer hinter Gittern gesehen hätten. Er wußte von Gary, daß die Adult Parole Authority, die Behörde für Erwachsenen-Bewährungsfälle, ihn informiert hatte, daß er, Billy, wegen der in seiner Wohnung gefundenen Schußwaffen gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen habe, die Bewährung damit hinfällig sei, und daß sie ihn, sobald er als geheilt entlassen werden sollte, wieder ins Gefängnis zurück-schicken würden. Vielleicht nicht gerade zurück ins Lebanon, dachte Billy. Wegen seiner gelegentlichen Ausbrüche von Gewalttätigkeit, dachte er, würde es wahrscheinlich ein Höllenort namens Lucasville sein. Wo blieb bloß Arthur? Und Ragen? Würden die je an der Verschmelzung mitwirken, an seiner Integration?


   Man fuhr über die schneebedeckte Route Nr. 33, durch den Ort Lancaster, in dem er aufgewachsen war, zur Schule gegangen war – und sich selbst zu töten versucht hatte. Der Druck war einfach zu unerträglich. Auf einmal war er sehr müde und mußte einfach aufgeben. Er schloß die Augen und ließ alles von sich fortgleiten…


   Sekunden später schaute sich Danny um und fragte sich, wohin man ihn denn bringe. Ihm war kalt, er fühlte sich allein und preisgegeben, und er hatte Angst.
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   Es war schon fast dunkel, als sie in Athens eintrafen und von der Fernstraße abbogen. Die Psychiatrische Klinik war ein Komplex von Gebäuden in viktorianischem Stil auf einem verschneiten Hang über dem Campus der Ohio University. Als sie über die breite Auffahrt auf eine schmale, gewundene Straße abbogen, begann Danny zu Zittern. Die beiden Beamten brachten ihn aus dem Transportwagen die Stufen zu dem altmodischen roten Backsteinbau mit den schlanken weißen Säulen.


   Sie führten ihn direkt durch den alten Eingangskorridor in den Aufzug und in den zweiten Stock hinauf. Als die Fahrstuhltür sich öffnete, sagte der Polizist: »Sie ham verdammtes Schwein gehabt, Mister.«


   Danny zögerte, doch der Beamte stieß ihn durch die schwere Metalltür mit der Aufschrift AUFNAHME UND INTENSIVTHERAPIE.


   Die Station wirkte nicht wie der Teil eines Gefängnisses oder Krankenhauses, sondern erinnerte eher an das tiefe Foyer eines kleineren Wohnhotels: Teppiche, Kronleuchter, Vorhänge und Ledersessel. In den beiden Längswänden reihte sich Tür an Tür. Das Pflegerzimmer wirkte wie ein Empfangsraum.


   »Jesus Christus«, stammelte der Beamte. »Das ist ja ‘n richtiges Kurhotel.«


   Rechts stand in der geöffneten Tür eines Büros eine ältere, ziemlich untersetzte Frau. Um das breite freundliche Gesicht standen schwarze Löckchen, als komme sie soeben vom Färben und der Dauerwelle beim Friseur. Sie lächelte, als sie in das kleine Aufnahme-Büro traten und bat den Polizisten leise: »Darf ich um Ihren Namen bitten?«


   »Ich soll ja hier nich eingeliefert wer’n, Lady!«


   »Ja, ja«, sagte die Frau. »Aber ich übernehme den Patienten aus Ihrer Obhut, und ich brauche Ihren Namen zum Nachweis, wer den Patienten zu uns gebracht hat.«


   Widerwillig nannte der Beamte seinen Namen. Dannystand linkisch daneben. Er bewegte die Finger, die ihm von den überstrammen Handfesseln abgestorben waren.


   Dr. David Caul, der beobachtet hatte, wie der Polizist Milligan in das Büro gestoßen hatte, funkelte ihn wütend an und befahl scharf: »Nehmen Sie ihm sofort die verdammten Fesseln ab!«


   Der Beamte fummelte mit seinem Schlüssel herum, dann waren die Handgelenke frei. Danny rieb sie sich und betrachtete dabei die tiefen Druckstellen in der Haut. »Was wer’n die hier mit mir machen?« winselte er.


   »Wie heißen Sie, junger Mann?« fragte Dr. Caul. »Danny.«


   Der Beamte, die Handfesseln noch in der Hand, lachte zynisch und sagte: »Jesus Christus!«


   Dr. Caul sprang auf und schmetterte ihm die Tür vor der Nase zu. Es überraschte ihn gar nicht, daß eine neue Dissoziation eingetreten war. Dr. Harding hatte ihn informiert, daß die Integration, optimistisch betrachtet, eine prekäre war. Aus eigener Erfahrung mit Mehrfach-Gespaltenen wußte er, daß eine streßgeladene Situation, wie etwa eine Gerichtsverhandlung, zu erneuter Desintegration führen könne. Doch er mußte Dannys Vertrauen gewinnen, hier und jetzt.


   »Ich freue mich, daß wir uns kennenlernen, Danny«, sagte der Arzt. »Wie alt sind Sie?«


   »Vierzehn.«


   »Und wo sind Sie geboren?«


   Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nich mehr. In Lancaster, glaub ich.«


   Dr. Caul dachte ein paar Minuten lang nach und dann, da er sah, wie erschöpft Milligan wirkte, legte er den Schreibstift weg. »Ich glaube, wir können diese Fragen auch gut ein andermal erledigen. Für heut’ abend nehmen Sie’s erst mal leicht. Hier ist Mrs. Katherine Gillott, sie ist eine von unseren psychiatrisch-technischen Assistentinnen. Sie zeigt Ihnen dann Ihr Zimmer, damit Sie Ihren Koffer auspacken und die Jacke aufhängen können.«


   Als Dr. Caul gegangen war, brachte Mrs. Gillott Danny durch das Foyer zu dem ersten Zimmer links. Die Tür stand offen.


   »Mein Zimmer? Aber das ist doch nich für mich!«


   »Na, nun komm mal, Jungchen«, sagte Mrs. Gillott, trat ins Zimmer und öffnete das Fenster. »Schau mal, da haste einen prima Blick auf Athens und die Ohio University. Jetzt isses zwar dunkel, aber morgen früh kannste alles sehen. Mach’s dir jetzt erst mal gemütlich!«


   Doch nachdem sie ihn allein gelassen hatte, blieb er in dem Sessel vor seinem Zimmer sitzen und wagte sich nicht zu rühren, bis einer der anderen Psych-Techs kam und nach und nach die Lichter im Korridor löschte.


   Dann ging er in sein Zimmer und hockte sich auf das Bett. Er zitterte am ganzen Körper und in den Augen standen Tränen. Er wußte aus Erfahrung, wenn Menschen nett zu einem sind, kostete einen das auf lange Sicht immer viel. Es gab da immer einen Haken.


   Dann lag er auf dem Bett und versuchte sich vorzustellen, was nun mit ihm geschehen würde. Er mühte sich wachzubleiben, doch der Tag war sehr lang gewesen, und so schlief er schließlich ein.
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   Am Morgen des 5. Dezembers 1978 öffnete Danny die Augen vor dem Licht, das durch die Fenster hereinflutete. Er schaute aus dem Fenster und sah den Fluß, die Gebäude der Universität dahinter. Und während er noch so dastand, klopfte jemand an seine Tür. Eine ziemlich hübsche Frau in mittleren Jahren mit kurzem Haar und weitauseinanderstehenden Augen kam herein.


   »Ich bin Norma Dishong, Ihre Falldisponentin für den Vormittag. Wenn Sie bitte mitkommen möchten, Mr. Milligan, dann führe ich Sie jetzt herum und zeige Ihnen auch gleich, wo Sie Ihr Frühstück bekommen.«


   Sie zeigte ihm das Fernsehzimmer, das Billardzimmer, den Speiseraum. Durch eine Doppeltür gelangte man in eine kleine Cafeteria mit einem langen Tisch in der Mitte und vier quadratischen Tischen, etwa so groß wie ein Spieltisch, an den Wänden. Am anderen Ende des Raumes befand sich die Serviertheke.


   »Nehmen Sie sich ein Tablett und was sie an Eßgeschirr brauchen und bedienen Sie sich dann dort selbst.«


   Er nahm sich ein Tablett und griff dann nach einer Gabel, doch als er sie aus dem Behälter zog, sah er, daß es ein Messer war. Er schleuderte das Messer weit von sich. Es prallte gegen die Wand und klirrte auf den Boden. Alle blickten auf.


   »Was ist denn?« fragte Mrs. Dishong.


   »Ich… ich fürcht mich vor Messern. Ich mag die nicht!«


   Sie hob das Messer auf, zog ihm dann eine Gabel heraus und legte sie auf ein Tablett. »So, und jetzt los!« sagte sie. »Holen Sie sich was zu essen!«


   Als er nach dem Frühstück am Pflegerzimmer vorbeikam, rief sie ihn an: »Ach, übrigens, wenn Sie Lust haben, hier im Haus ein bißchen rumzulaufen, dann schreiben Sie bloß Ihren Namen da auf das Blatt Papier an der Wand, damit wir Bescheid wissen, daß Sie nicht auf der Station sind.«


   Er stierte sie verdutzt an. »Sie meinen, ich darf hier einfach rausgehen?«


   »Wir sind hier eine offene Station. Solange Sie sich im Klinikbau aufhalten, können Sie überall hingehen, wie es Ihnen gefällt. Und später, wenn Dr. Caul überzeugt ist, daß Sie soweit sind, können Sie auch per Unterschrift aus dem Haus und auf das Gelände gehen.«


   Er blickte sie voll Erstaunen an. »Aufs Gelände? Aber da sind doch gar keine Mauern und kein Zaun?«


   Sie lächelte ihn an. »Genau. Das hier ist eine Klinik, kein Gefängnis!«


   Am gleichen Nachmittag kam Dr. Caul zu einer Kurzvisite in Billys Zimmer. »Und wie fühlen Sie sich jetzt?«


   »Gut, aber ich hab nicht geglaubt, daß Sie hier Leute wie mich kommen und gehen lassen, ohne daß man sie überwacht, wie die mich im Harding Hospital überwacht haben.«


   »Ja, aber das war ja vor Ihrer Verhandlung«, sagte Dr. Caul.


   »Ich möchte, daß Sie sich an eines immer erinnern. Sie haben Ihren Auftritt vor Gericht gehabt, und man hat Sie als nicht schuldig befunden. Für uns hier sind Sie kein Verbrecher. Ganz gleich, was Sie in der Vergangenheit getan haben, oder was irgend jemand in Ihrem Innern getan hat, das alles ist vorbei. Hier fängt Ihr neues Leben an. Was Sie hier tun, welche Fortschritte Sie machen, wie Sie sich den Dingen des Lebens stellen und sie akzeptieren – wie Sie etwa mit Billy zusammenarbeiten und sich wieder zu einer einheitlichen Person entwickeln, die sich als solche gelten läßt –, das wird es sein und davon wird es abhängen, ob Sie gesund werden. Aber Sie müssen gesund werden wollen! Und keiner hier wird Sie jemals schief ansehen.«


   In der Spätausgabe des Columbus Dispatch vom selben Tag stand nach dem Bericht über Milligans Überführung nach Athens eine Zusammenfassung des Falles, in der auch auf die vor Gericht eingebrachten Beweiseinlassungen eingegangen wurde, denen zufolge Chalmer Milligan seine Frau und seine Kinder schwer mißhandelt haben sollte. In derselben Ausgabe des Dispatch erschien auch eine von Chalmer Milligan und seinem Anwalt eingereichte eidesstattliche Erklärung:


   Ich, Chalmer J. Milligan, heiratete die Mutter William Stanley Milligans im Oktober 1963. Kurz darauf adoptierte ich William und seinen Bruder und seine Schwester.


   William hat gegen mich Anschuldigungen erhoben; ich soll ihn bedroht, mißhandelt und sexuell vergewaltigt haben, insbesondere während des Jahres, als er 8 oder 9 Jahre alt war. Diese Anschuldigung ist völlig falsch. Überdies hat sich keiner der Psychiater oder Psychologen, die William für den Gutachterbericht für Richter Flowers untersuchten, vor der Niederschrift dieses Dokumentes und seiner Veröffentlichung mit mir besprochen.


   Ich bin absolut davon überzeugt, daß William wiederholt und nachdrücklich die Personen belogen hat, die ihn untersuchten. Während der zehnjährigen Ehe, die ich mit seiner Mutter führte, erwies sich William als notorischer Lügner. Es ist mein Eindruck, daß William auch weiterhin einem Verhaltensmuster von Verlogenheit folgt, wie er es vor vielen Jahren bereits entwickelt hatte.


   Die Anschuldigungen Williams und ihre danach erfolgte Veröffentlichung in zahlreichen Zeitungen und Zeitschriften verursachten für mich äußerst peinliche Situationen und brachten mir Seelenpein und Kummer. Ich gebe diese Erklärung ab, um der Wahrheit willen und um meinen ehrlichen Namen von Schande zu reinigen.


   Eine Woche nach Milligans Überstellung in die Klinik, kam Dr. Caul zu einer weiteren Kurzvisite. »Ich habe mir gedacht, daß wir beide heute mit Ihrer Therapie anfangen sollten. Am besten gehn wir in mein Zimmer.«


   Ängstlich folgte Danny ihm. Dr. Caul deutete auf einen bequemen Sessel, dann setzte er sich ihm gegenüber nieder und faltete die Hände über seinem Trommelbäuchlein.


   »Ich möchte Ihnen sagen, daß ich natürlich eine Menge über Sie aus Ihrer Fallgeschichte weiß. Ist ‘ne ziemlich dicke Akte. Aber wir werden jetzt was machen, was Dr. Wilbur gemacht hat. Ich hab mit ihr gesprochen, und ich weiß, daß sie Sie dazu bewegt hat, daß Sie sich entspannen konnten, und dann konnte sie mit Arthur und Ragen und den anderen sprechen. Und genau das wollen wir jetzt auch machen.«


   »Wie denn? Ich kann die nicht zwingen rauszukommen.«


   »Ach, Sie lehnen sich jetzt einfach nur bequem zurück und hören auf das, was meine Stimme Ihnen sagt. Ich bin sicher, Arthur wird begreifen, daß Dr. Wilbur und ich Freunde sind. Sie war es nämlich, die vorgeschlagen hat, daß man euch zur Behandlung hierher bringt, weil sie Vertrauen zu mir hat. Und ich hoffe, auch Sie werden bald Vertrauen zu mir entwickeln.«


   Danny rutschte in seinem Sessel herum, dann lehnte er sich zurück und entspannte sich. Die Augen zuckten von einer Seite zur anderen. Sekunden später blickte er plötzlich sehr wach auf.


   »Ja, Dr. Caul«, sagt er und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich weiß es durchaus zu schätzen, daß Frau Dr. Wilbur Sie empfohlen hat. Und ich versichere Sie meiner umfassenden Kooperationsbereitschaft.«


   Dr. Caul hatte damit gerechnet, daß ihm der Engländer begegnen werde, und so überraschte ihn die Verwandlung nicht im geringsten. Er hatte schon zu viele Fälle von Multipler Persönlichkeitsspaltung erlebt, als daß ihn das Auftreten irgendeines Zweit-Ichs hätte überraschen können.


   »Ahem… ah… ja, schön. Aber würden Sie mir freundlicherweise Ihren Namen nennen? Nur für meine Unterlagen.«


   »Ich bin Arthur. Und Sie wollten mich sprechen.«


   »Ja, natürlich, Arthur. Ich merkte natürlich, mit wem ich spreche, weil Sie ja solch einen klaren britischen Akzent haben. Aber ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür, daß ich mir keine Mutmaßungen gestatten darf über…«


   »Ich habe keinen Akzent im Englischen, Dr. Caul. Den haben Sie!«


   Dr. Caul starrte ihn verblüfft an. »Ach so, ja«, sagte er dann. »Tut mir leid. Aber ich hoffe doch, daß Sie mir ein paar Fragen beantworten werden.«


   »Aber gern. Aus diesem Grund bin ich ja hier, um auf jede mir mögliche Weise zu helfen.«


   »Ich möchte gern mit Ihnen die wichtigsten Fakten in bezug auf die einzelnen Persönlichkeiten noch einmal durchchecken…«


   »Menschen, Dr. Caul. Nicht Persönlichkeiten. Menschen! Allen hat das bereits Dr. Harding zu erklären versucht: Wenn man uns als Persönlichkeiten bezeichnet, bekommen wir das Gefühl, daß man das Faktum unserer wirklichen Existenz nicht akzeptiert. Und das würde eine Therapie schwierig machen.«


   Dr. Caul beobachtete Arthur sorgfältig. Er hatte das Gefühl, daß es ihm schwerfallen werde, für diesen hochnäsigen Snob Sympathien aufzubringen. »Beschämt korrigiere ich mich«, sagte er. »Also, ich würde gern mehr über Ihre Menschen erfahren.«


   »Ich werde Ihnen soviel Einblick gewähren, wie es mir möglich ist.«


   Dann stellte Dr. Caul Fragen, und Arthur sprach über die verschiedenen Lebensalter, das Erscheinungsbild, Wesenszüge, Fähigkeiten und die Ursachen, warum sich die neun von Dr. Harding registrierten Spaltpersonen manifestiert hatten.


   »Warum begann das Baby zu existieren? Christene? Welche Rolle spielte sie?«


   »Spielgefährte für ein vereinsamtes Kind.«


   »Und ihr Temperament?«


   »Zurückhaltend, aber sie kann sich sehr aufregen, wenn sie befürchtet, daß Ragen etwas Übles, Gewalttätiges, tut. Er betet sie an, und sie kann ihn meist davon abhalten, irgend etwas Heftiges zu tun, indem sie Trotzreaktionen spielt und mit den Füßen auf den Boden stampft.«


   »Aber warum bleibt sie drei Jahre alt?«


   Arthur lächelte wissend. »Es erwies sich als wichtig, daß da jemand war, der wenig oder nichts über das weiß, was geschieht. Ihr Nicht-Wissen war ein wichtiger Schutzmechanismus. Wenn William etwas zu verbergen hatte, dann kam sie auf den Spot und zeichnete oder hüpfte in einer Himmel-und-Hölle-Zeichnung auf und ab, oder sie streichelte die Stoffpuppe, die Adalana ihr gemacht hatte. Christene ist ein zauberhaftes Kind. Ich empfinde für sie eine ganz besondere Zuneigung. Sie ist nämlich auch britisch, müssen Sie wissen.«


   »Oh, das wußte ich nicht.«


   »Aber ja doch. Sie ist die Schwester von Christopher.«


   Dr. Caul schaute ihn einen Augenblick lang ruhig an. Dann fragte er: »Arthur, kennen Sie auch alle anderen?«


   »Ja.«


   »Und haben Sie sie immer schon gekannt?«


   »Nein.«


   »Wie erhielten Sie Kenntnis von ihrer Existenz?«


   »Durch Deduktion. Als mir bewußt wurde, daß ich Zeitlücken hatte, >Zeit verlor<, begann ich sehr genau auf andere zu achten. Ich stellte fest, daß es für sie nicht so war wie bei mir, und ich begann darüber nachzudenken. Und dann stellte ich Fragen – außerhalb, aber auch in meinem Kopf selbst – und stieß auf die Wahrheit. Und dann baute ich langsam, über viele Jahre hinweg, den Kontakt zu den anderen auf.«


   »Nun, dann bin ich aber sehr froh, daß wir einander begegnen. Wenn ich nämlich Billy – oder euch allen – irgendwie helfen soll, dann werde ich Ihre Unterstützung brauchen.«


   »Sie können sich jederzeit an mich wenden.«


   »Ach, ehe Sie sich verabschieden, da wäre noch eine sehr wichtige Frage.«


   »Bitte?«


   »Gary Schweickart erwähnte da etwas, das inzwischen in den Zeitungen veröffentlicht wurde. Er sagte, daß auf Grund der Fallerhebungen sich Widersprüchlichkeiten zwischen den von euch allen gemachten Aussagen und denen der Opfer ergeben haben. Also so Details wie zotige Vulgärausdrücke, Behauptungen über Straftaten und ein Name: >Phil<. Und nun vermutet Gary Schweickart, daß da mehr als nur die bisher aufgetauchten zehn… ah… Menschen existieren könnten. Haben Sie davon irgendwelche Kenntnis?«


   Arthur antwortete nicht. Statt dessen wurden seine Augenglasig, die Lippen begannen sich zu bewegen. Allmählich, fast unwahrnehmbar, zog er sich zurück. Ein paar Sekunden später blinzelte der junge Mann und schaute sich im Zimmer um. »Oh, mein Gott! Nicht schon wieder!«


   »Hallo!« sagte Dr. Caul. »Ich bin Dr. Caul. Bitte seien Sie so nett und sagen Sie mir Ihren Namen, für die Unterlagen.«


   »Billy. «


   »Aha. Schön, guten Tag, Billy. Ich bin Ihr Arzt. Man hat Sie zu mir geschickt, damit ich mich um Sie kümmere.«


   Billy legte sich die Hand an den Kopf, er wirkte noch immer benommen. »Ich bin aus dem Gericht gegangen. Und dann in den Polizeiwagen…« Hastig warf er einen Blick auf seine Handgelenke, dann auf die Kleidung, die er trug.


   »Woran erinnern Sie sich, Billy?«


   »Der Polyp hat mir die Fesseln ziemlich stramm angezogen. Und dann hat er mir ‘nen Becher mit kochendheißem Kaffee zugeschoben und die Türen vom Auto zugeknallt. Und als er losfuhr, hab ich den heißen Kaffee über meinen neuen Anzug verschüttet. Mehr weiß ich… Wo ist mein Anzug?«


   »Der hängt in Ihrem Schrank, Billy. Wir könnten ihn in die chemische Reinigung geben. Kaffeeflecken sollten ja eigentlich dabei rausgehen.«


   »Mir ist ganz komisch.«


   »Möchten Sie mir das näher erklären?«


   »Also, wie wenn da was in meinem Kopf weg ist.«


   »Eine Erinnerung?«


   »Nein. Mehr so, wie vor der Verhandlung, wo ich enger mit allen andern verbunden gewesen bin, verstehen Sie? Aber jetzt ist es so, wie wenn da droben ganze Stücke fort sind.« Er klopfte sich auf den Kopf.


   »Nun, Billy, vielleicht gelingt es uns, in den nächsten Tagen und Wochen die Stücke zu finden und sie wieder zusammenzusetzen.«


   »Wo bin ich?«


   »Wir sind hier im Athens Mental Health Center in Athens, Ohio.«


   Er ließ sich in den Sessel zurücksinken. »Ja, das hat der Richter Metcalf auch gesagt. Ich erinnere mich, daß der gesagt hat, ich muß hierher gebracht werden.«


   Da Dr. Caul spürte, daß er es nun mit einem wenigstens teilweise wieder integrierten Billy, der Kern- und Wirtsperson, zu tun hatte, sprach er sanft zu ihm und stellte bewußt nur unverfängliche Fragen.


   Als bemerkenswert fiel ihm auf, wie die jeweilige Personenverwandlung auch eine eindeutige Veränderung des Gesichtsausdrucks mit sich brachte. Arthur, mit den zusammengebissenen Kiefern, dem schmalen Mund, dem Blick unter den hängenden Augenlidern hervor, der ihn so arrogant erscheinen ließ, war verschwunden und hatte Billys großäugigem, zögerndem Staunen Platz gemacht. Dieser Mensch wirkte schwach und verletzbar. Und statt Dannys direkter Furcht und seinen üblen Vorgefühlen zeigte Billy nur eine starke Verstörung. Zwar antwortete er bereitwillig auf alle Fragen, war bemüht, seinem Arzt zu Gefallen zu sein, aber es war offenkundig, daß er nur wenig über das wußte, was man von ihm an Information erbat, oder aber daß er sich nicht zu erinnern vermochte.


   »Es tut mir leid, Dr. Caul. Wenn Sie mich was fragen, dann habe ich manchmal das Gefühl, ich weiß die Antwort irgendwo, aber wenn ich sie dann packen will, dann ist da nichts. Vielleicht könnten Arthur oder Ragen das wissen. Die sind cleverer als ich, und außerdem haben die ein gutes Gedächtnis. Aber ich weiß nicht, wo die abgeblieben sind.«


   »Das ist schon ganz okay so, Billy. Ihr Erinnerungsvermögen wird sich bessern, und dann werden Sie merken, daß Sie sich an viel mehr erinnern können, als Sie sich vorstellen.«


   »Das hat Dr. Harding auch gesagt. Er hat gesagt, das kommt, wenn ich wieder >verschmolzen< bin. Und so war’s dann auch. Aber dann nach der Verhandlung, da bin ich wieder auseinandergeraten. Wieso?«


   »Die Antwort darauf weiß ich nicht, Billy. Aber was meinen Sie, warum das passiert ist?«


   Billy schüttelte den Kopf. »Ich weiß bloß eins, Arthur und Ragen sind jetzt nicht bei mir, und wenn die nicht da sind, dann kann ich mich nicht so richtig genau an Sachen erinnern. Wissen Sie, ich hab ‘ne Menge von meinem Leben verpaßt, weil die mich so lange schlafen ließen. Das hat mir Arthur gesagt.«


   »Arthur spricht viel mit Ihnen?«


   Billy nickte. »Ja, die ganze Zeit, seit uns Dr. George im Harding Hospital bekanntgemacht hat. Und jetzt sagt mir Arthur, was ich machen soll.«


   »Ich meine, Sie sollten befolgen, was Arthur Ihnen sagt. Menschen mit einer Multiplen Persönlichkeit haben gewöhnlich eine Person in ihrem Innern, die alle anderen kennt und ihnen zu helfen versucht. Wir bezeichnen das als den Inneren Selbst-Helfer< – oder kurz als ISH.«


   »Arthur? Ist der ein ISH?«


   »Ja, ich glaube schon, Billy. Er paßt gut für die Rolle: er ist intelligent, weiß über die anderen Bescheid, ist sehr moralisch…«


   »O ja, Arthur ist sehr moralisch. Er hat auch die Regeln aufgestellt. «


   »Was für Regeln?«


   »Wie wir uns verhalten müssen, was man tun darf und was nicht.«


   »Nun, ich glaube, Arthur kann uns sehr dabei helfen, Sie zu heilen, wenn er bereit ist, mit uns zusammenzuarbeiten.«


   »Ich bin sicher, das will er«, sagte Billy, »weil Arthur, der sagt sowieso die ganze Zeit, wie wichtig es für uns ist, daß wir alle uns zusammentun und gesund werden, damit ich ein nützlicher Bürger und ein Mitglied der Gesellschaft werde und meinen Beitrag leiste. Aber ich weiß nicht, wo er jetzt hin ist.«


   Während des Gesprächs gewann Dr. Caul den Eindruck, daß Billy allmählich Vertrauen zu ihm faßte. Er führte ihn auf die Station zurück, zeigte ihm erneut sein Zimmer und machte ihn noch einmal mit seiner Falldisponentin und einigen anderen Menschen auf der Station bekannt.


   »Norma, hier haben wir Billy«, sagte Dr. Caul. »Er ist neu bei uns. Wir sollten jemanden finden, der ihn ein bißchen im AIT herumführt.«


   »Selbstverständlich, Dr. Caul.«


   Doch als sie ihn dann zu seinem Zimmer zurückbrachte, blickte sie ihn fest an und sagte: »Sie kennen sich doch inzwischen hier bei uns aus, Billy, also brauchen wir nicht die ganze Sache noch mal zu machen, wie?«


   »Was ist das, AIT?«


   Sie führte ihn zur Haupttür der Station, öffnete die schwere Tür und zeigte ihm das Schild: »Aufnahme und Intensiv-Therapie. Wir sagen einfach AIT.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ ihn allein.


   Billy überlegte sich, was er angestellt haben könnte, daß diese Frau so brüsk mit ihm umging, aber er mühte sich vergeblich, er fand keinen Grund.


   


   Als man ihn informierte, seine Mutter und seine Schwester würden ihn am Abend besuchen kommen, geriet er in einen Spannungszustand. Er war seiner Schwester, Kathy, während der Gerichtsverhandlung begegnet, und sobald er den Schock überwunden hatte, daß da seine vierzehnjährige Schwester sich in eine attraktive einundzwanzigjährige Frau verwandelt hatte, fühlte er sich in ihrer Gegenwart ganz wohl. Aber seine Mutter war nicht zu der Verhandlung erschienen, und zwar auf seinen eigenen dringlichen Wunsch hin. Zwar hatte Kathy ihm versichert, die Mutter habe ihn oft in der Harding-Klinik und vorher auch im Lebanon-Gefängnis besucht, aber er vermochte sich nicht daran zu erinnern.


   Zum letztenmal hatte er seine >Mom< bewußt gesehen, als er sechzehn Jahre alt war, ehe ihn die andern in den Schlaf versetzt hatten. Aber das Bild, das er von ihr behalten hatte, entstammte einer noch früheren Zeit: das schöne Gesicht seiner Mom, blutüberströmt, eine dicke Haarsträhne aus der Kopfhaut ausgerissen… An dieses Gesicht erinnerte er sich aus seinem vierzehnten Lebensjahr.


   Als sie ihn dann im AIT besuchte, war er sehr schockiert darüber, wie stark seine Mutter gealtert war. Ihr Gesicht wies Falten auf. Die Haare, in feste dunkle Löckchen gelegt, sahen aus wie eine Perücke. Aber die blauen Augen und die üppigen Lippen waren noch immer schön.


   Sie und Kathy schwelgten in Erinnerungen aus der Vergangenheit, und jede versuchte die andere auszustechen beim Aufspüren immer neuer Anlässe, die für sie in Billys Kindheit verwirrend und unerklärlich gewesen waren, die sie sich aber inzwischen damit plausibel zu machen verstanden, daß es eine von den anderen Billy-Personen gewesen sein müsse.


   »Ich hab immer gewußt, daß da zwei waren«, sagte Billys Mutter. »Ich hab immer gesagt, da ist mein Billy und dieser andere. Ich hab versucht denen zu sagen, daß du Hilfe brauchst, aber keiner hat auf mich hören wollen. Ich hab’s dem Doktor gesagt, und ich hab’s auch diesem Anwalt gesagt, der dich ins Lebanon reingequasselt hat. Aber niemand hat auf mich gehört. «


   Kathy lehnte sich zurück und funkelte ihre Mutter an. »Aber es hätte bestimmt jemand auf dich gehört, wenn du ihnen alles über Chalmer gesagt hättest!«


   »Ich wußte ja nichts«, sagte Dorothy Moore. »Kathy, so wahr Gott mein Zeuge ist, wenn ich gewußt hätte, was der mit Billy macht, ich hätte ihm eigenhändig das Herz aus der Brust gerissen. Ich hätte dir nie dieses Messer fortgenommen, Billy.«


   Billy runzelte die Stirn. »Was für ein Messer?«


   »Ich weiß es noch, wie wenn’s gestern gewesen wär«, sagte die Mutter und strich sich den Rock über den langen braun-gebrannten Beinen glatt. »Du warst damals so um die vierzehn. Da hab ich das Küchenmesser unter deinem Kopfkissen gefunden und dich gefragt, was das soll. Und weißt du, was du mir gesagt hast? Nein, ich glaube, es war sicher der andere, der das gesagt hat: >Madam, ich dachte, Ihr Mann müßte heut morgen bereits tot sein.< Genau das waren deine Worte, so wahr mir Gott helfe!«


   »Wie geht’s Challa?« fragte Billy, um das Thema zu wechseln.


   Seine Mutter schaute zu Boden.


   »Es stimmt was nicht«, sagte Billy.


   »Oh, es geht ihr gut«, sagte die Mutter.


   »Ich spür es aber, etwas stimmt nicht!«


   »Sie kriegt ein Kind«, sagte Kathy. »Sie hat sich von ihrem Mann getrennt und kommt zurück nach Ohio und bleibt bei Mom, bis das Baby da ist.«


   Billy fuhr sich mit den Händen über die Augen, als wolle er Rauch oder Nebel fortstreichen. »Ich hab’s doch gewußt, daß was nicht in Ordnung ist. Ich hab’s gespürt.«


   Die Mutter nickte. »Das war bei dir schon immer so, daß du Dinge spüren gekonnt hast. Wie sagen sie dazu?«


   »ESP«, sagte Kathy. »Extrasensorisches Wahrnehmungsvermögen, glaub ich.«


   »Ja, und du auch«, sagte die Mutter. »Zwischen euch zwei beiden da war so was. Ihr habt immer alles gewußt. Und ihr habt immer irgendwie gewußt, was im Kopf von dem andern vorgeht, ohne daß ihr darüber gesprochen habt. Mir war dabei immer ganz unheimlich, das kann ich euch sagen.«


   Die beiden blieben über eine Stunde, und nachdem sie gegangen waren, lag Billy auf seinem Bett und starrte durch das Fenster hinaus auf die nächtlichen Lichter im Zentrum von Athens.
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   In den folgenden Tagen unternahm Billy Joggingläufe auf dem Klinikgelände, las, sah sich Fernsehprogramme an und bekam seine Therapiesitzungen. Die Zeitungen im Columbus-District brachten regelmäßig Artikel über ihn. Die Zeitschrift People veröffentlichte einen ausführlichen Bericht über sein Leben, sein Bild war auf dem Titelcover des Columbus Monthly. In der Telefonzentrale der Klinik häuften sich die Anrufe von Leuten, die über seine Bilder gelesen oder Fotos davon gesehen hatten und nun seine Arbeiten kaufen wollten. Dr. Caul erlaubte ihm, sich Leinwand und Malutensilien kommen zu lassen, und er stellte in seinem Zimmer eine Staffelei auf und produzierte Dutzende von Porträts, Stilleben und Landschaften.


   Billy berichtete Dr. Gaul auch, daß viele Leute sich an Judy und Gary wegen des Copyrights auf seine Lebensgeschichte gewendet hätten; andere wollten, daß er in berühmten Life-Shows auftrete.


   »Hätten Sie es gern, daß jemand über Sie schreibt, Billy?« fragte Dr. Caul.


   »Also, ich glaube, das Geld hätte ich schon nötig. Wenn ich gesund werde und dann wieder draußen in der Welt bin, dann werde ich ja was brauchen, wovon ich leben kann. Schließlich, wer würde mir schon einen Job geben!«


   »Mal abgesehen vom Geld, Billy, was meinen Sie, wie würden Sie sich fühlen, wenn die ganze Welt Ihre Lebensgeschichte liest?«


   Billy runzelte die Stirn. »Ich glaube, die Menschen sollten die Wahrheit erfahren. Vielleicht hilft es ihnen zu begreifen, wohin es führen kann, wenn Kinder mißhandelt werden.«


   »Gut, Billy, wenn Sie wirklich wollen, daß jemand Ihre Geschichte schreibt, dann haben Sie vielleicht Lust, einen Schriftsteller kennenzulernen, mit dem ich befreundet bin und dem ich vertraue. Er unterrichtet hier an der Ohio University in Athens. Eins seiner Bücher wurde verfilmt. Ich erwähne das nur, damit Sie sich alle Möglichkeiten durchdenken können.«


   »Sie meinen, ein echter Schriftsteller würde über mich ein Buch schreiben wollen?«


   »Es könnte nicht schaden, wenn Sie ihn mal treffen und sich anhören, was er dazu meint.«


   »Okay, das ist ‘ne gute Idee, das gefällt mir.«


   In dieser Nacht versuchte sich Billy auszumalen, wie das sein würde, wenn er mit einem Buchautor redete. Er versuchte sich den Mann optisch vorzustellen. Sicher hatte er eine Tweedjacke an und rauchte Pfeife – wie Arthur. Aber wie gut war der Typ als Schriftsteller, wenn er es nötig hatte, an einer Uni zu lehren? Schriftsteller, die mußten doch eigentlich in New York leben oder in Kalifornien in Beverly Hills. Und wieso empfahl Dr. Caul den Mann eigentlich? Nein, er würde vorsichtig sein müssen. Gary hatte ihm gesagt, daß mit einem Buch eine Menge Geld zu machen sein könnte. Und erst mit einem Film. Und er überlegte sich bereits, wer ihn spielen sollte.


   Die Nacht über warf er sich im Bett herum. Die Vorstellung, mit einem >echten< Schriftsteller sprechen zu sollen, von dem bereits ein Buch verfilmt worden war, erregte und ängstigte ihn zugleich. Als er im Morgengrauen endlich einschlief, beschloß Arthur, daß Billy nicht in der Lage sein werde, das Gespräch mit dem Schriftsteller zu führen. Allen würde den Spot übernehmen müssen.


   »Warum grad ich?« fragte Allen.


   »Weil du der Manipulierer bist. Wer von uns ist denn besser dafür geeignet, wachsam zu sein und sicherzustellen, daß Billy nicht reingelegt wird?«


   »Immer muß ich raus in die Scheiße«, murrte Allen. »Ja, aber da bist du auch am besten«, sagte Arthur.


   Als Allen am folgenden Tag dem Schriftsteller begegnete, war er schockiert und enttäuscht. Anstatt des erwarteten schlanken, hochwüchsigen >bedeutenden Autors< sah er sich einem kleinen, dünnen Mann mit Bart und Brille gegenüber, der ein fahlbraunes Cordsamt-Jackett trug.


   Dr. Caul machte sie miteinander bekannt, dann gingen sie in sein Sprechzimmer, um sich zu unterhalten. Allen lehnte sich auf dem Ledersofa zurück und zündete sich eine Zigarette an. Der Schriftsteller nahm ihm gegenüber Platz und stopfte sich eine Pfeife. Genau wie Arthur. Sie plauderten eine Weile, dann kam Allen zum Kern der Sache.


   »Dr. Caul sagte, daß Sie möglicherweise an den Rechten meiner Story interessiert sind«, sagte Allen. »Wieviel ist das Ihrer Ansicht nach wert?«


   Der Schriftsteller lächelte und blies Rauchwolken in die Luft. »Das hängt davon ab. Ich müßte mehr über Sie wissen, um sicherzugehen, daß es da überhaupt eine Story gibt, an der ein Verlag Interesse haben könnte. Also Material, das über das hinausgeht, was bisher bereits in Zeitungen und in Time und Newsweek gebracht wurde.«


   Dr. Caul lächelte und flocht die Finger über seinem Bäuchlein ineinander. »Also da können Sie ganz sicher sein.«


   Allen beugte sich vor und stemmte die Ellbogen auf die Knie. »Material gibt es. Viel, viel mehr. Aber ich geb das nicht für umsonst raus. Meine Anwälte in Columbus sagen mir, daß ‘ne Menge Leute hinter den Rechten her sind. Ein Typ ist sogar bis aus Hollywood gekommen, um ein Angebot für die Film- und Fernsehrechte zu machen, und diese Woche kommt ein Schriftsteller angeflogen, und der bringt ein Gebot mit und gleich ‘nen Vertrag.«


   »Das klingt vielversprechend«, sagte der Schriftsteller. »Nach all der Publizität, die Sie gekriegt haben, bin ich sicher, daß eine Menge Menschen Ihre Geschichte lesen möchten.«


   Allen nickte. Er lächelte. Er beschloß, dem Mann noch ein bißchen genauer auf den Zahn zu fühlen.


   »Ich würde gern was lesen, was Sie geschrieben haben, damit ich mir eine Vorstellung von Ihrer Arbeit machen kann. Dr. Caul sagt, eines Ihrer Bücher ist verfilmt worden?«


   »Ich werde Ihnen ein Exemplar des Romans schicken«, versprach der Schriftsteller. »Und wenn Sie es gelesen haben und an meiner Mitarbeit interessiert sind, können wir uns ja noch einmal darüber unterhalten.«


   Als der Schriftsteller sich verabschiedet hatte, schlug Dr. Caul Billy vor, er solle sich – ehe die Dinge sich weiterentwickelten – einen am Ort tätigen Anwalt nehmen, der seine Interessen vertreten konnte. Denn die Öffentlichen Anwälte in Columbus würden ihn nicht länger vertreten können.


   Der Schriftsteller schickte das versprochene Exemplar seines Romans, und in der folgenden Woche wechselten sich Allen, Arthur und Billy in der Lektüre des Werkes ab. Als sie das Buch beendet hatten, sagte Billy zu Arthur: »Also, ich bin der Meinung, der Typ sollte das Buch schreiben.«


   »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Arthur. »Wie er sich in die Gedanken seines Helden vertieft, das ist genau die Art, wie ich möchte, daß er unsere Geschichte erzählt. Wenn überhaupt jemand Billys Problem verstehen soll, dann muß unsere Geschichte von innen heraus erzählt werden. Wer uns beschreibt, der muß sich sozusagen Billys Haut anziehen.«


   Ragen meldete sich: »Ich bin dagegen. Ich glaube, Buch nicht soll gemacht werden.«


   »Und warum nicht?« fragte Allen.


   »Ich mechte mal so sagen. Billy, er wird redden mit dem Mann, und ihr andern auch. Ihr kenntet ihm sagen Sachen, für was ich noch kann anbeklagt werden – andere Verbrechen. «


   Arthur überdachte dies. »Aber wir brauchen ihm ja solche Dinge nicht zu erzählen.«


   »Und außerdem«, sagte Allen, »haben wir ja immer ‘nen Ausweg, wenn wir einen brauchen. Wenn in den Unterredungen Sachen auftauchen, die man gegen uns verwenden könnte, dann kann doch Billy immer noch das Buch kaputtmachen.«


   »Wie soll sein das?«


   »Indem er einfach alles abstreitet«, sagte Allen. »Ich kann sagen, ich hab bloß so getan, wie wenn ich ‘ne Multiple Persönlichkeit hab. Und wenn ich sag, es ist’n Betrug, dann kauft kein Schwein das Buch.«


   »Wen- soll das glauben?« fragte Ragen.


   Allen zuckte die Achseln. »Das ist egal. Welcher Verlag riskiert es schon, ein Buch rauszubringen, wenn der Typ, von dem das Buch handelt, behauptet, das Ganze ist erstunken und erlogen?«


   »Allen sagt da was ganz Richtiges«, erklärte Arthur.


   »Und das gleiche gilt auch für alle Verträge, die Billy möglicherweise unterschreibt.« Allen fügte es als Trumpf hinzu.


   »Ihr meint, er macht so, wie wenn nicht fähig unterzuschreiben?« fragte Ragen.


   Allen lächelte. »Genau! Nicht schuldig wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit, wie? Ich hab mit Gary Schweickart deswegen telefoniert. Der sagt, ich kann immer noch behaupten, ich war zu verrückt, um ‘nen Vertrag zu unterschreiben, und daß mich Dr. Caul da reingedrängt hat. Und dann ist das null und nichtig.«


   Arthur nickte. »Schön, also dann glaube ich, wir können in der Angelegenheit beruhigt weiterverfahren und diesem Schriftsteller sagen, er soll einen Verlag für das Buch finden.«


   »Ich finde immer noch nicht gutt«, sagte Ragen.


   »Und ich halte es für sehr wichtig«, sagte Arthur, »daß die Welt von dieser Geschichte Kenntnis erhält. Es wurden schon Bücher über Mehrfach-Gespaltene geschrieben, aber noch nie gab es einen Fall wie den von Billy. Wenn man die Menschen dazu bewegen kann zu begreifen, wie es zu so etwas kommen kann, dann liefern wir vielleicht einen nützlichen Beitrag zur Erkenntnis der psychischen Erkrankungen.«


   »Und außerdem«, setzte Allen hinzu, »machen wir damit ‘ne Menge Geld.«


   »Das«, sagte Ragen, »ist bestes und kliegstes Argument, was ich heite hier gehört.«


   »Hab ich mir doch gleich gedacht, daß der bei dem Wort Geld hellhörig wird«, sagte Allen.


   »Da haben wir einen der interessantesten Widersprüche bei Ragen«, sagte Arthur. »Er ist ein überzeugter Kommunist, der das Geld so sehr liebt, daß er es stehlen muß.«


   »Aber ihr werdet zugäbben miessen«, sagte Ragen, »daß ich immer weitergieb, was wir nicht fier unser Leben brauchen, an arme und bedierftige Leite.«


   »Na und?« Allen lachte. »Sollen wir vielleicht ‘nen Steuerabzug für Wohltätigkeit beantragen?«
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   Am 19. Dezember rief der Lokalchef des Athens Messenger in der Klinik an und bat um ein Interview mit Billy Milligan. Billy und Dr. Caul waren damit einverstanden.


   Dr. Caul brachte Billy ins Konferenzzimmer und machte ihn dort mit dem Lokalchef, Herb Amey, dem Reporter Bob Ekey und der Fotografin Gail Fisher bekannt. Dr. Caul führte Billys Gemälde vor, und Billy beantwortete die Fragen über seine Vergangenheit, die Mißhandlungen, den Selbstmordversuch, und wie er von den anderen in ihm steckenden Persönlichkeiten dominiert worden sei.


   »Aber was ist mit diesen Geschichten über mögliche Gewalttätigkeit?« fragte Amey. »Wer garantiert der Bevölkerung von Athens – falls man Ihnen erlaubt, das Klinikgelände zu verlassen, wie dies so vielen anderen Patienten gestattet ist – , daß Sie keine Bedrohung für sie und ihre Kinder darstellen?«


   »Ich meine«, sagte Dr. Caul, »diese Frage über Gewalttätigkeit sollte nicht Billy beantworten, sondern eine seiner anderen Persönlichkeiten.«


   Er führte Billy aus dem Konferenzzimmer in sein Sprechzimmer auf der anderen Seite des Foyers und ließ ihn sich setzen. »Hören Sie, Billy, ich glaube, es ist sehr wichtig, daß Sie ein gutes Verhältnis zu den Nachrichtenmedien in Athens bekommen. Man muß den Menschen beweisen, daß Sie für sie keine Gefahr darstellen. Bald werden Sie mal ohne Bewacher in die Stadt gehen wollen, um sich Farbtuben zu besorgen, oder um sich ‘nen Film anzuschauen oder einfach ‘nen Hamburger zu futtern. Die Zeitungsleute sind uns offensichtlich wohlwollend gesonnen. Ich denke, wir sollten sie mit Ragen sprechen lassen.«


   Billy hockte stumm da, seine Lippen bewegten sich. Dann beugte er sich vor und funkelte den Arzt an. »Sin Sie verrieckt, Docktor Caul?«


   Der Arzt hielt den Atem an. Die Stimme klang dermaßen rauh und brutal. »Wie kommen Sie dazu, sowas zu sagen, Ragen?«


   »Is ganz falsch, sowas machen. Wir arbeiten schwer, um damit Billy wachbleibt.«


   »Ich hätte Sie nicht rausgerufen, wenn ich es nicht für wichtig gehalten hätte.«


   »Is nich wichtick. Nur Ausbeutung fier Zeitung. Ich ganz dagegen. Und bin sährr wietend.«


   »Sie haben recht«, gab Dr. Caul zu und beobachtete ihn dabei vorsichtig, »aber die Öffentlichkeit muß darüber informiert werden, man muß sie beruhigen und den Leuten sagen, daß Sie wirklich so sind, wie das Gericht entschieden hat.«


   »Is mir ganz wurscht, was Leite denkt. Ich willich nich ausgebeutet wern und beleidigt durch Schlagzeilen.«


   »Es ist aber sehr nötig, daß wir mit der Presse in Athens gut stehen. Denn was die Menschen hier in der Stadt denken, das wird sich auf Ihre Therapie und Ihre Freiheitsrechte auswirken.«


   Ragen dachte darüber nach. Er spürte, daß Dr. Caul ihn benutzen wollte, um seiner Erklärung der Presse gegenüber mehr Gewicht zu verleihen, aber andererseits war logisch, was Dr. Caul vorbrachte. »Sie meinen ist richtick, wenn ich mache?« fragte Ragen.


   »Sonst hätte ich es Ihnen nicht vorgeschlagen.«


   »Is gutt«, sagte Ragen. »Ich rädde mit Reporter.«


   Der Arzt führte ihn wieder ins Konferenzzimmer zurück. Die Zeitungsleute blickten etwas befangen drein, da sie nicht wußten, was auf sie zukommen werde.


   »Ich werd Fragen antworten«, sagte Ragen.


   Der Akzent verwirrte sie, und Ekey zögerte. »Ich – ich meine, wir – wir baten darum… Wir wollten die Bevölkerung darüber beruhigen und erklären, daß Sie – also, daß Billy nicht gewalttätig ist.«


   »Ich kennte nur Gewalt verwenden, wenn jemand will Billy weh tun oder wenn wer Frau oder Kind in seine Gegenwart weh tut«, sagte Ragen. »Nur in eine solche Falle, ich muß eingreifen. Mechte ich so sagen. Wierden Sie zulassen, daß einer weh tut Ihre Kinde?«


   Ragen fuhr fort: »Nein. Sie wierden nicht! Sie wierden schietzn Frau, Kinde oder jedde Frau. Wenn wer Billy weh tut, ich musse eingreifen und schietzn. Aber es ist barbarisch, wenn angreifen ohne Provokation. Ich bin nicht Barbar!«


   Nach einigen weiteren Fragen baten die Reporter, ob sie mit Arthur sprechen könnten. Dr. Caul übertrug die Bitte, und sie sahen, wie Ragens feindselig-abweisender Gesichtsausdruck sozusagen schmolz. Sekunden später gefror das Gesicht zu einem dünnlippigen hochmütigen Ausdruck. Arthur blickte sich um, zog zerstreut eine Pfeife aus der Tasche, zündete sie an und paffte einen langen Rauchschwaden ins Zimmer. »Das ist ziemlich absurd«, sagte er.


   »Was denn?« frage Dr. Caul.


   »Daß man William zum Schlafen bringt, nur um uns auf dem Präsentierteller zur Schau zu stellen. Ich habe mich aufs äußerste bemüht, ihn wach zu halten. Es ist wichtig, daß er die Kontrolle behält. Aber, je nun…« – er wandte sich den Zeitungsleuten zu – , »um Ihre Fragen über den Punkt Gewalttätigkeit zu beantworten: Ich versichere den Müttern dieser Stadt, daß es nicht nötig ist, ihre Türen zu verriegeln. Es geht William bereits besser. Er gewinnt von mir ein Gefühl für logisches Denken, und von Ragen bekommt er die Fähigkeit, Zorn auszudrücken. Wir lehren ihn das, und er verbraucht uns dabei. Wenn William alles gelernt hat, was wir ihm beibringen müssen, werden wir verschwinden.«


   Die Reporter kritzelten hastig auf ihre Blöcke.


   Dann holte Dr. Caul Billy zurück, und kaum war er auf dem Spot, begann er wegen der Pfeife zu husten und zu keuchen. »Mein Gott! Das Zeug ist ja scheußlich!« rief er und warf die Pfeife auf den Tisch. »Ich rauche doch nie.«


   Auf Befragen sagte Billy, er könne sich an nichts erinnern, was geschehen sei, nachdem Dr. Caul ihn aus dem Konferenzzimmer gebracht habe. Zögernd äußerte er sich über seine Zukunft. Er hoffe, sagte er, ein paar seiner Bilder verkaufen zu können, und dann werde er einen Teil des dabei eingenommenen Geldes für eine Organisation zum Schutz der Kinder vor Mißhandlungen und für Präventivaufgaben verwenden.


   Als der Stab des Messenger abzog, merkte Dr. Caul deutlich, wie verwirrt alle drei Reporter waren. Während er mit Billy zum AIT zurückging, sagte er: »Ich glaube, jetzt haben wir wieder ein paar neue Proselyten.«


   Judy Stevenson war mit einem anderen Fall beschäftigt, also brachte Gary Schweickart den Chef des Öffentlichen Anwaltsbüros mit nach Athens, damit er Billy besuche. Gary wollte Näheres über diesen Schriftsteller erfahren, der ein Buch über Billy schreiben wollte, und über L. Alan Goldsberry, den Anwalt, den sich Billy in Athens für die Handhabung seiner Privatangelegenheiten genommen hatte. Man traf sich um elf Uhr im Konferenzzimmer; Dr. Caul war anwesend, Billys Schwester und ihr Verlobter, Rob. Billy betonte hartnäckig, er sei ganz allein zu seinem Entschluß gelangt, daß genau dieser Schriftsteller das Buch über ihn schreiben solle. Schweickart übergab Goldsberry eine Liste von Verlagen, von in Frage kommenden Autoren und dem Namen eines Produzenten, die alle ihr Interesse an dem Ankauf der Rechte dieser Geschichte bekundet hatten.


   Nach dem Meeting nahm Gary Billy kurz zu einem Schwatz unter vier Augen beiseite. »Ich hab jetzt ‘nen neuen Fall, der Schlagzeilen macht«, sagte er. »Den 22.er-Killer.«


   Billy starrte ihn sehr ernst an. Dann sagte er: »Sie müssen mir aber was versprechen, Gary.«


   »Na, und was denn?«


   »Wenn er’s getan hat – verteidigen Sie ihn nicht!«


   Gary lächelte. »Das aus Ihrem Mund, Billy, das ist wirklich ein starkes Stück.«


   


   Als Gary vom Athens Mental Health Center wegfuhr, waren seine Gefühle ziemlich gemischt, wenn er daran dachte, daß Billy jetzt von jemand anderem betreut wurde. Es waren, alles in allem, doch unglaubliche vierzehn Monate gewesen, eine unablässige Strapaze, die den ganzen Mann gefordert hatte.


   Seine Arbeit an diesem Fall hatte teilweise dazu beigetragen, daß seine Ehe mit Jo Anne in die Brüche gegangen war. Was ihm dieser Fall an Zeit gekostet hatte, die er sonst für seine Familie hätte einsetzen können, der fragwürdige Ruhm, den er ihm eingebracht hatte – diese Anrufe spät nachts von Leuten, die ihn beschimpften, weil er mit Erfolg einen >Sexstrolch< verteidigt hatte – , all das war zu einer fast untragbaren Belastung geworden. Eines seiner Kinder war in der Schule von Klassenkameraden geschlagen worden, weil sein Vater diesen Milligan verteidigt hatte…


   Während der ganzen Arbeit an diesem Fall hatte er sich überlegt, wie vielen seiner sonstigen Mandanten ungerechterweise Zeit und Arbeitskraft entzogen würde, weil er und Judy sich ihnen wegen Billy Milligan nicht angemessen hatten widmen können, dessen Fall dermaßen kompliziert war und einfach Vorrang verdiente. Wie hatte Judy das formuliert? »Die Furcht, Sie könnten möglicherweise jemand anderem nicht gerecht werden, bringt Sie dazu, daß Sie sich zehnmal mehr anstrengen, bloß damit die andern nicht zu kurz kommen. Und den Preis dafür haben unsere Familien und unser Privatleben bezahlt. «


   Bevor er in sein Auto stieg, schaute Gary noch einmal zu dem riesigen gräßlichen viktorianischen Gebäudekomplex hinauf. Dann nickte er. Von nun an trug ein anderer die Verantwortung für Billy Milligan.
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   Am 23. Dezember wachte Billy auf und war sofort von Nervosität erfüllt bei dem Gedanken, daß er mit dem Schriftsteller würde reden müssen. Es waren so wenige Einzelheiten, an die er sich aus seinen früheren Jahren erinnern konnte, nur Fragmente, flüchtige Eindrücke, und was er von anderen gehört hatte. Wie sollte er da die Geschichte seines Lebens erzählen?


   Nach dem Frühstück setzte er sich mit einer Tasse Kaffee aus dem Thermosbehälter auf einen Sessel ans Ende der Halle und wartete auf den Mann. Vor einer Woche hatte sein neuer Rechtsanwalt, Alan Goldsberry, stellvertretend für Billy den Vertrag mit dem Schriftsteller und dem Verlag unterschrieben. Das war schon schlimm genug. Doch inzwischen überkam ihn eine panische Angst.


   »Billy, Sie haben Besuch!« Norma Dishongs Stimme schreckte ihn aus seinem Brüten, und er sprang auf und verschüttete den Kaffee auf seine Jeans. Er sah, wie der Schriftsteller durch die Stationstür kam, dann die Stufen in die Halle herunter. Himmel, auf was hatte er sich da eingelassen?


   »Hallo«, sagte der Schriftsteller und lächelte ihn an. »Startbereit?«


   Billy führte ihn zu seinem Zimmer. Dort schaute er beklommen zu, wie der schmale bärtige Mann ein Tonbandgerät auspackte, ein Notizbuch, Schreibzeug, Pfeife und Tabak, und sich dann gemütlich in den Sessel zurücksinken ließ. »Ich schlage vor, wir machen es uns zur Routine und fangen jede unserer Sitzungen damit an, daß Sie mir Ihren Namen nennen. Damit der Sachkram stimmt, nicht wahr, und ich weiß, mit wem ich gerade spreche?«


   »Billy.«


   »Gut. Als ich Ihnen zum erstenmal in Dr. Cauls Zimmer begegnete, sagte er da etwas von >dem Spot<, und Sie sagten damals, Sie würden mich nicht gut genug kennen, um mir darüber etwas sagen zu wollen. Wie steht es damit heute?«


   Billy blickte verlegen auf den Boden. »Sie haben nicht mich damals an dem ersten Tag getroffen. Ich hätte mich nie getraut, mit Ihnen zu reden. Zu schüchtern.«


   »Oh? Aber wer war es dann?«


   »Allen.«


   Der Autor runzelte die Stirn und paffte nachdenklich an seiner Pfeife. »Schön«, sagte er und machte sich eine Notiz in seinem Buch. »Können Sie mir was über den >Spot< sagen?«


   »Ich hab darüber erst was erfahren, genau wie über die meisten andern Sachen in meinem Leben, als ich in der Harding-Klinik war und partiell integriert war. Der Ausdruck stammt von Arthur, um den Jüngeren von uns zu erklären, wie es ist, wenn man sich in der wirklichen Welt befindet.«


   »Wie sieht dieser Spot aus? Was sehen Sie dabei wirklich?«


   »Es ist ein großer weißer Lichtfleck, der auf dem Boden leuchtet. Alle andern stehen drum rum, oder sie liegen auf ihren Betten im Dunkel, manche beobachten die andern im Schlaf und passen auf sie auf, oder sie kümmern sich um ihre eigenen Sachen. Aber wer in den Spot tritt, der bestimmt unser Bewußtsein.«


   »Reagieren alle Ihre Persönlichkeiten auf den Namen Billy, wenn man sie damit anspricht?«


   »Solange ich geschlafen habe, wenn dann Leute von draußen nach Billy riefen, haben meine Leute, meine Familie, immer häufiger auf den Namen reagiert. Frau Dr. Wilbur hat mir das mal so erklärt, daß die andern alles nur mögliche tun, um zu verheimlichen, daß sie eine Multiple Person sind. Und die Wahrheit über mich ist ja auch bloß rausgekommen, weil David ‘nen Fehler gemacht hat und Angst kriegte und es Dorothy Turner erzählt hat.«


   


   »Wissen Sie, wann Ihre anderen – >Leute<, Ihre >Familie< zu existieren begannen?«


   Er nickte, dann lehnte er sich zurück und dachte nach.


   »Christene tauchte auf, als ich noch sehr klein war. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann. Die meisten anderen kamen, als ich so um die acht, neun war. Als Chalmer… als Daddy Chalmer…«


   Er begann zu stammeln.


   »Wenn es Ihnen unangenehm ist, darüber zu sprechen, dann tun Sie’s nicht.«


   »Nein nein, es geht schon. Die Ärzte sagen, es ist wichtig für mich, daß ich das aus mir rauskriege.«


   Er schloß die Augen. »Ich weiß noch, es war in der Woche nach dem ersten April. Ich war in der vierten Klasse. Da hat er mich raus auf die Farm mitgenommen, damit ich ihm helfe, den Garten für die Frühjahrsbestellung vorzubereiten. Dann hat er mich in die Scheune genommen und mich an die Motorfräse gefesselt. Dann… dann…« Tränen stiegen ihm in die Augen, die Stimme wurde schwerfälliger, zögernd, wie die eines kleinen Jungen.


   »Vielleicht sollten wir nicht…«


   »Er hat mich geschlagen«, sagte er und rieb sich die Handgelenke. »Immer wieder. Immer wieder. Und dann hat er den Motor angemacht, und ich hab gedacht, ich werd da reingezogen und von den Messern zerfetzt. Und dann hat er gesagt, wenn ich das meiner Mutter sage, dann vergräbt er mich in der Scheune und sagt meiner Mutter, ich bin fortgelaufen, weil ich sie hasse.«


   Dabei liefen Billy die Tränen über die Wangen. »Als es dann das nächste Mal passiert ist, habe ich einfach die Augen zugemacht und bin weggegangen. Von dem, was mir Dr. George in der Harding-Klinik wieder erinnern geholfen hat, weiß ich jetzt, daß es Danny war, der an den Motorpflug gefesselt worden ist, und dann kam damals David raus, um den Schmerz zu übernehmen.«


   Der Schriftsteller merkte plötzlich, daß er vor Wut zitterte. »Mein Gott! Es ist ein Wunder, daß Sie das alles überlebt haben!«


   »Mir ist jetzt klar«, flüsterte Billy, »als damals die Polizei kam und mich im Channingway erwischt hat, da bin ich nicht wirklich verhaftet worden, sondern gerettet. Es tut mir leid, daß andern Menschen weh getan worden ist, ehe das passierte, aber jetzt glaube ich, daß Gott endlich, nach zweiundzwanzig Jahren, mir sein Lächeln schenkt.«
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   Am Tag nach Weihnachten fuhr der Schriftsteller die lange gewundene Zufahrt zum Athens Mental Health Center hinauf. Es sollte seine zweite Unterredung mit Billy Milligan werden. Er hatte das Gefühl, daß Billy wahrscheinlich deprimiert sein werde, weil er die Feiertage in der Klinik hatte verbringen müssen.


   Es war ihm bekanntgeworden, daß Billy eine Woche vor Weihnachten Dr. Caul bedrängt hatte, er solle ihm erlauben, Weihnachten bei seiner Familie im Haus seiner Schwester in Logan, Ohio, zu verbringen. Dr. Caul hatte das als zu früh ablehnen müssen, und es waren ja auch nur etwas mehr als zwei Wochen seit Billys Überstellung an die Klinik vergangen. Billy hatte auf seinem Wunsch beharrt. Anderen Patienten im AIT werde es schließlich auch gestattet, zu einem Kurzurlaub zu ihren Leuten nach Hause zu gehen. Und wenn das wahr sei, was sein Arzt ihm versprochen habe, daß er genau wie alle anderen Patienten behandelt werden würde, dann sollte er doch gefälligst versuchen, die Erlaubnis für ihn zu bekommen, daß auch er das dürfe.


   Dr. Caul erkannte natürlich, daß sein Patient ihn auf die Probe stellen wollte, und da er wußte, wie entscheidend es sei, daß er Billys Vertrauen und Zuneigung für sich gewinne, erklärte er sich bereit, die Erlaubnis zu erbitten. Aber er war ziemlich sicher, daß man sie verweigern werde.


   Es gab eine wilde Aufregung bei der Bewährungsstelle für Erwachsene, in der Sektion Psychiatrie der Gesundheitsbehörde und im Büro des Staatsanwaltes in Columbus. Als Staatsanwalt Yavitch Gary Schweickart am Telefon fragte, was, zum Teufel, dort draußen in Athens los sei, sagte Gary nur, er werde sich bemühen, das herauszufinden. Dann setzte er hinzu: »Aber ich habe ihn nicht mehr als Klienten.«


   »Also an Ihrer Stelle würde ich seinen Arzt in Athens anrufen«, sagte Yavitch. »Und dann sagen Sie denen dort auch gleich, sie sollen mal lieber besser leisetreten! Wenn irgendwas im Staat Ohio zu ‘nem wilden Aufschrei der Öffentlichkeit nach neuen Gesetzen über die Sicherungsverwahrung von geistig unzurechnungsfähig erklärten Straftätern führen kann, dann bestimmt die Nachricht, daß Milligan zwei Wochen nach seiner Überstellung in die Klinik auf Heimaturlaub rausdarf! Das ist so sicher, wie’s ‘ne Hölle gibt!«


   Und das Ersuchen wurde abgewiesen, ganz wie Dr. Caul geahnt hatte.


   Als der Schriftsteller die schwere Metalltür aufschob und zu Billys Zimmer ging, fiel ihm auf, daß die AIT-Station nahezu menschenleer war. Er klopfte an Billys Tür.


   »Moment, bitte«, sagte eine verschlafene Stimme.


   Als die Tür sich öffnete, sah der Schriftsteller, daß Billy aussah, als sei er gerade aus dem Bett gestiegen. Er wirkte konfus, als er einen Blick auf die Digitaluhr an seinem Handgelenk warf. »Davon weiß ich gar nichts«, sagte er.


   Er trat an seinen Tisch und schaute auf ein Blatt Papier. Dann reichte er es dem Schriftsteller. Es handelte sich um eine kommissarische Empfangsbestätigung der Klinik über den Betrag von sechsundzwanzig Dollar.


   »Ich kann mich nicht erinnern, was gekauft zu haben«, sagte er. »Jemand gibt da mein Geld aus – Geld, das ich mit meinen Bildern verdient habe. Ich finde, das ist nicht richtig.«


   »Vielleicht nehmen die das zurück«, schlug der Schriftsteller vor.


   Billy untersuchte die Quittung noch einmal. »Ich glaube, ich behalt es. Jetzt brauch ich ja ‘ne Uhr. Besonders gut ist die ja nicht – aber wir werden sehen.«


   »Aber wenn Sie die Uhr nicht selbst gekauft haben, wer hat sie dann Ihrer Meinung nach bestellt?«


   Er blickte sich im Raum um, die blaugrauen Augen spähten, als suchten sie nach noch einem weiteren Anwesenden. »Ich hör jetzt immer fremde Namen.«


   »Zum Beispiel?«


   »Also: >Kevin< und >Philip<.«


   Der Besucher bemühte sich, seine Verblüffung nicht merken zu lassen. Er hatte über die zehn in Billy >versammelten< Persönlichkeiten gelesen, aber in keinem Text war je von den Namen die Rede gewesen, die Billy soeben erwähnt hatte. Also prüfte er schnell nach, ob sein Tonband richtig lief. »Gut. Haben Sie darüber mit Dr. Caul gesprochen?«


   »Noch nicht. Ich glaub aber, das werd’ ich machen. Aber ich begreif’ nicht, was das soll. Wer sind diese neuen Leute? Und wieso denk ich an die?«


   Noch während Billy sprach, fiel dem Schriftsteller der letzte Absatz des Artikels vom 18. Dezember in Newsweek ein: »Es bleibt aber eine Reihe von Fragen bisher unbeantwortet… wie steht es beispielsweise mit seinen in der Unterhaltung mit den Opfern seiner Vergewaltigungen geäußerten Behauptungen, er sei ein >Guerilla< und ein >käuflicher Killer<? Die Fachärzte glauben, daß es in Milligan bisher noch unausgelotete weitere Persönlichkeiten gebe – von denen einige unter Umständen bislang noch nicht entdeckte Verbrechen begangen haben könnten.«


   »Billy, ehe Sie jetzt noch einen Satz mehr sagen, möchte ich, daß wir uns auf ein paar Grundsätze festlegen! Ich möchte ganz sicherstellen, daß nichts, was Sie mir hier berichten, jemals zu Ihrem Nachteil verwendet werden kann. Wenn Sie also irgendwann mal an einen Punkt kommen und mir etwas berichten wollen, von dem Sie annehmen, daß es gegen Sie und zu Ihrem Nachteil verwendet werden könnte, dann sagen Sie ganz einfach: >Das ist nicht zur Veröffentlichung!<, und ich schalte das Tonband ab. Es wird in meinem Material nichts geben, das verspreche ich Ihnen, was Sie in irgendeiner Weise belasten kann. Wenn Sie selber es vergessen sollten, dann werde ich Sie unterbrechen und das Band ausschalten. Sind wir uns darüber im klaren?«


   Billy nickte.


   »Noch eins. Sollten Sie je daran denken, ein Gesetz zu übertreten, gleich was für eins, sagen Sie mir nichts davon. Denn wenn Sie es tun, dann würde ich sofort mit der Information zur Polizei gehen müssen. Sonst würde ich mich nämlich der Beihilfe schuldig machen.«


   Billy schien bestürzt zu sein. »Aber ich will doch gar nicht irgendwelche neuen Verbrechen begehen.«


   »Das freut mich, daß Sie mir das sagen. Aber jetzt zurück zu den zwei Namen.«


   »Kevin und Philip.«


   »Was bedeuten Ihnen diese zwei Namen?«


   Billy starrte in den Spiegel über seinem Tisch. »Nichts. Ich kann mich nicht an sie erinnern. Aber da schießt immer was in meinen Kopf rauf: >die Unerwünschten!< Das hat irgendwie was mit Arthur zu tun, aber ich hab keine Ahnung, wie.«


   Der Schriftsteller rutschte auf dem Sessel nach vorn. »Sagen Sie mir doch etwas über Arthur. Was ist er für ein Mensch?«


   »Er hat kein Gefühl. Er erinnert mich an >Mr. Spock< in Raumschiff Enterprise, der Startrek-Serie. Der ist der Typ, der keine Angst hat, sich innern Restaurant zu beschweren. Der denkt gar nicht daran, andern Menschen irgendwelche Erklärungen abzugeben, aber er wird ärgerlich, wenn andere ihn nicht verstehen. Er hat einfach nicht die Zeit, tolerant zu sein. Immer sagt er, er hat so viel Arbeit anliegen – Sachen, die er in Ordnung bringen muß, planen muß, organisieren muß.«


   »Gönnt er sich denn nie eine Erholungspause?«


   »Och ja, manchmal spielt er Schach – meistens mit dem Ragen, und Allen muß die Figuren ziehen – , aber er hält nichts davon, Zeit zu vergeuden.«


   »Das klingt, Billy, als wäre er Ihnen nicht besonders sympathisch.«


   Billy zuckte die Achseln. »Arthur, das ist keiner, den man mag, oder den man nicht mag. Der ist einer, vor dem man Respekt hat.«


   »Sieht Arthur anders aus als Sie?«


   »Er ist ungefähr so groß wie ich und hat so mein Gewicht. Aber er hat ‘ne Stahlbrille.«


   Dieses zweite Interview dauerte drei Stunden. Dabei wurden einige der Billy-Personen gestreift, die in den Publikationen erwähnt worden waren, einige Fakten über Billys wirkliche Familie kamen zutage und auch Erinnerungen aus seiner Kindheit. Der Schriftsteller stand vor einem Dilemma, denn er wußte nicht, wie er das Material anpacken sollte, das ihm da geliefert wurde. Ein Hauptproblem würden die Amnesien Billys darstellen… Da in Billys Erinnerung derartig breite Leerräume klafften, würde es fast unmöglich werden, viel über seine Kindheit herauszufinden oder über die kritischen sieben Jahre, in denen Billy >geschlafen< hatte, während die anderen Persönlichkeitsaspekte in ihm für ihn gelebt hatten. Der Schriftsteller gelangte zu dem festen Entschluß, daß er es sich zwar nicht nehmen lassen werde, die eine oder andere Lebenserfahrung von Billy dramatisch auszugestalten, daß er sich aber strikt und stets an die von Billy gelieferten Fakten halten wolle. Mit Ausnahme der unaufgeklärten Verbrechen sollte alles so im Text stehen, wie Billy es ihm gegenüber gesagt hatte. Ein großes Bedenken allerdings ließ ihn nicht los: Er befürchtete, der Bericht würde dadurch zu viele, für den Leser unzumutbare Lücken aufweisen. Und dann – würde es eben kein Buch über den Fall geben.
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   Dr. Caul blickte ärgerlich hoch, die lauten Stimmen vor seinem Sprechzimmer störten ihn. Seine Sekretärin sprach mit jemand, einem Mann, der einen starken Brooklyn-Akzent hatte.


   »Aber ich sage Ihnen doch, Dr. Caul ist beschäftigt. Er kann Sie jetzt nicht empfangen.«


   »Jeeehsus, Lady, es is mir scheißegal, ob er zu tun hat. Ich will ihn jetzt sehn! Ich hab da was, was ich ihm geben muß.«


   Dr. Caul wollte sich gerade aus seinem Sessel wuchten, als die Tür aufflog, und da stand Billy Milligan.


   »Sind Sie der Püschologe vom Billy?«


   »Ich bin Dr. Caul.«


   »Ja? Na schön, ich bin Philip. Ein paar von uns meinen, daß Sie das da kriegen solln.« Er knallte ein Blatt auf den Tisch, machte kehrt und ging hinaus. Das Blatt war eines der Normblätter für Häftlinge. Dr. Caul warf einen Blick darauf und erkannte sofort, daß es sich um eine lange Namensliste handelte: um die bekannten zehn Personen in Billy Milligan, aber auch noch um einige andere mehr. Die letzte Zeile allerdings brachte keinen Namen, sondern nur: >Der Lehrer<.


   Zunächst wollte er hinter seinem Patienten herlaufen, überlegte es sich dann aber anders. Er nahm den Hörer ab und bat, mit dem für Mikrowellen-Überwachung zuständigen Techniker sprechen zu können.


   »George«, sagte er, »ich hab für heute eine Sitzung mit Billy Milligan und Dave Malawista geplant. Ich möchte, daß Sie das auf Videoband nehmen.«


   Dann legte er den Hörer auf und befaßte sich genauer mit der Namensliste. So viele unbekannte Namen – alles in allem vierundzwanzig.*


   * siehe Anhang


   Wie, um Himmels willen, sollte man so etwas in den Griff bekommen? Und wer, in Gottes Namen, war das, diese neue Figur: »Der Lehrer«


   Nach dem Mittagessen ging Dr. Caul zum AIT hinüber und klopfte an Milligans Tür. Sekunden später öffnete Billy. Er hatte zerzauste Haare und schlafverschwiemelte Augen. »Was issen?«


   »Wir haben heut nachmittag ‘ne Sitzung, Billy. Na kommen Sie schon, wachen Sie auf!«


   »Ach ja. Aber sicher, Dr. Caul.«


   Billy folgte dem energischen kleinen Mann die Stufen hinauf und dann aus der Tür des AIT.


   Sie gingen durch den Korridor zum modernen Geriatriebau hinüber, an den Limonade- und Bonbonautomaten vorbei und durch die Türen, die zum videotechnischen medizinischen Raum führten.


   George baute im Sprechzimmer gerade die Fernsehkamera auf. Er nickte Dr. Caul und Billy zu, als sie eintraten. Rechts waren Sessel für ein nichtvorhandendes Publikum aufgereiht. Links, dicht jenseits der Faltschiebetüren, befand sich die TV-Kamera und eine Monitorkonsole. Billy setzte’ sich in den von Dr. Caul ihm zugewiesenen Sessel. George half ihm das Mikrofon richtig um den Hals zu legen. In diesem Moment trat ein junger dunkelhaariger Mann in den Raum, und Dr. Caul begrüßte ihn. Es war Dr. Dave Malawista, einer der leitenden Psychologen der Klinik.


   George gab das Zeichen, daß die Fernsehkamera bereit sei. Dr. Caul begann mit der Sitzung. »Möchten Sie uns für das Protokoll sagen, wer Sie sind?«


   »Billy.«


   »Gut, Billy, ich brauche heute Ihre Hilfe, um an ein paar Informationen zu kommen. Wir wissen, es gibt da ein paar neue Namen unter denen, die Sie als >meine Leute< bezeichnen, die immer wieder auftauchen. Gibt es nach Ihrem Wissen da noch irgendwelche weitere Personen?«


   Billy blickte erstaunt von Dr. Caul zu Dr. Malawista. »Also in Columbus war ein Psychologe, der mich nach einem gewissen >Philip< gefragt hat.«


   Dr. Caul sah, daß Billys Knie nervös auf und ab zuckten. »Bedeuten Ihnen die Namen >Shawn< oder >Mark< oder >Robert< etwas?«


   Billy dachte einen Augenblick lang nach, er wirkte geistesabwesend, die Lippen bewegten sich wie bei einem stummen Dialog. Dann murmelte er: »Ich hab grad wen in meinem Kopf sprechen gehört. Arthur und noch wer stritten sich. Die Namen klingen irgendwie bekannt, aber ich weiß nicht, was sie bedeuten sollen.« Er zögerte. »Arthur hat gesagt, daß >Shawn< nicht retardiert ist. Nicht geistig zurückgeblieben. Er ist taub geboren, und das hat ihn zurückgeworfen. Für sein Alter ist er nicht normal… In mir hat ein Kampf stattgefunden zwischen dem Moment, wo Dr. Wilbur mich aufgeweckt hat, und bevor ich schlafen gegangen bin.«


   Wieder bewegte er die Lippen, und Dr. Caul gab George ein Zeichen mit den Augen, er solle näher mit der Optik rankommen, damit er Billys Gesichtsausdruck genau erfasse.


   »Möchten Sie, daß wer kommt und es erklärt?« fragte Billy nervös.


    »Was meinen Sie denn, mit wem ich sprechen sollte?«


   »Weiß ich nicht genau. In den letzten paar Tagen hat es ‘ne Menge Zeitdurcheinander gegeben. Ich bin nicht sicher, aus wem Sie Ihre Information rausholen können.«


   »Können Sie selbst bestimmen, wenn Sie vom Spot weggehen wollen, Billy?«


   Billy blickte überrascht auf, ja ein wenig verletzt drein, ganz so, als hätte Dr. Caul ihn fortschicken wollen.


   »Also, Billy, ich hab damit nicht gemeint…«


   Billys Augen wurden glasig. Er hockte starr einige Sekunden lang da. Dann schaute er sich um, als sei er soeben aufgewacht, er wirkte argwöhnisch und auf der Hut. Er ließ die Fingerknöchel knacken und funkelte den Arzt an.


   »Jetzt haben Sie sich ‘ne Menge Feinde gemacht, Dr. Caul.«


   »Könnten Sie mir das näher erklären?«


   »Also, die Sache ist so, ich bin jetzt nicht Einheit in diese Moment. Es ist Arthur, der macht.«


   »Warum?«


   »Weil es gab Durchdringung von die Unerwienschten.«


   »Wer ist das, >die Unerwünschten<?«


   »Leite, was hat Arthur zu Schweig gebracht, weil waren ihre Funktione nich mehr netig.«


   »Aber wenn man sie nicht mehr braucht, warum sind sie dann noch immer da?«


   Ragen funkelte ihn an. »Was wir sollen machen – sie teten?«


   »Ich verstehe«, sagte Dr. Caul. »Bitte sprechen Sie weiter!«


   »Ich bin nicht zufrieden, mit was Arthur entscheidet. Er mießte auch Beschietzer sein wie ich, Weil nemmlich ich kann nicht alles machen.«


   »Könnten Sie mir ein wenig mehr über diese Unerwünschten sagen? Sind die gewalttätig? Oder kriminell?«


   »Einziger, was braucht Gewalt, bin ich. Aber immer mit richtige Griende.« Plötzlich schien er die Uhr an seinem Handgelenk zu bemerken. Er schaute erstaunt drein.


   »Ist das nicht Ihre Uhr?« fragte Dr. Caul.


   »Ich hab keine Ahnung, wo herkommt. Billy muß gekauft haben, wenn ich nicht aufpasse. Hab ich ja schon gesagt, die andern sind nicht Stehlen« Er lächelte. »Arthur, er ist ganz superfein, wo geht um Unerwienschte, und hat er die andern von unsre Leit gesagt, sie dierfen sie nie erwehnen. Miessen ganz Geheimnis bleiben.«


   »Aber warum wurde es denn nicht schon früher enthüllt, daß es da noch weitere Personen bei euch gab?«


   »Keiner wer hat uns gefragt.«


   »Niemals?«


   Er zuckte die Achseln. »Vielleicht sie fragen Billy oder David, aber die haben ja nicht gewußt, daß es sie gibts. Die Unerwienschten sollten nicht enthiellt werden, ehe nicht da war totale Zuvertrauen.«


   »Und warum hat man sie dann mir gegenüber enthüllt?«


   »Arthur, er verliert Dominanz. Die Unerwienschten machen sich jetzt Aufstand und beschließen, sie geben sich Ihnen zu erkennen. Kevin er schreibt Liste. Sehr notiger Schritt. Aber ist sährr schlecht, wenn zuviel hergegeben wird, wann da noch immer fehlt Vertraulichkeit. Wir haben Schutzmechanismus verloren. Ich geschworen, ich nicht sage, aber ich werde nie nich liegen.«


   »Und was wird nun geschehen, Ragen?«


   »Wir uns werden geverfestigen. Alle zusammen. In völlige Kontrolle. Wird nicht mehr geben Gedächtnisamnesie. Bleibt nur einer in Dominanz.«


   »Und wer wird dies sein?«


   »Der Lährrer.«


   »Wer ist das, der Lehrer?«


   »Ein sehr ein netter Mann. Hat Guttes und Schlimmes, wie alle Mensche. Sie kennen Billy, wie er ist jetzt. Seine Gefiehle schwanken mit die Umstende. Der Lährrer behält seine Name für sich, aber ich weiß, wer ist der Lährrer. Wenn Sie wissen, wer ist Lährrer, Sie wierden uns endgiltig alle fier verrickt erkleren. «


   »Und wieso?«


   »Dr. Caul, Sie haben Teile von dem Lährrer kennegelernt. Mechte ich mal so sagen. Hauptsachliche Frage ist, wie haben wir alle gelernt die Sachen, was wir wissen? Von dem Lährrer. Er hat Tommy gelernt die Elektronik und Entfesselungstricks. Er hat gelernt Arthur die Biologie und Fisik und Chemia. Er hat mich gelernt ieber Waffen und wie ich fier hechste Sterke Adrenalin kontrollieren kann. Und hat uns allen gelernt, wie man zeichnet und malt. Der Lährrer weiß alles.«


   »Ragen, sagen Sie mir, wer ist der Lehrer?«


   »Der Lährrer – er ist Billy ganz aus eine Stick. Aber Billy weiß nicht.«


   »Und warum sind Sie jetzt auf dem Spot, Ragen, und sagen mir dies alles?«


   »Weil Arthur, er ist zornig. Hat Fehlerr gemacht, wenn er lockert Kontrolle und läßt heraus Kevin und Philip und enthiellen Unerwienschte. Arthur ist intelligente Mann, aber auch bloß Mänsch. Jetzt wir haben Aufruhr innerlich drin.«


   Dr. Caul bedeutete Dr. Malawista, er solle mit seinem Sessel näherrücken. »Haben Sie etwas dagegen, wenn Dave Malawista sich an unserem Gespräch beteiligt?«


   »Billy war nervees mit alle zwei von Ihnen, aber ich fiercht mich nicht.« Ragen schaute sich die aufgerollten Kabel und die elektronischen Geräte an und schüttelte den Kopf. »Hier sieht aus wie in Tommys Spielzimmer.«


   »Könnten Sie mir bitte etwas mehr über den Lehrer sagen?« bat Dr. Malawista.


   »Mechte ich so sagen. Billy war Wunderkind, wenn nochsehrr klein. Er war wir alle in einem. Aber er weiß jetzt nicht mehrr.«


   »Aber warum brauchte er dann Sie?« fragte Dr. Malawista. »Ich bin gemacht fier kerperliche Beschietzung.«


   »Aber Sie wissen doch zweifellos, daß Sie in Wirklichkeit nur Wahngebilde in Billys Phantasie sind?«


   Ragen lehnte sich zurück und lächelte. »Man hat mir gesagt. Ich habe akzeptiert, daß ich bin Wahnvorstellung in Billys Phantasie, aber Billy, er hat nicht akzeptiert. Billy er hat gemacht viel falsch. Darum gibt da die Unerwienschten.«


   »Glauben Sie, Billy sollte wissen, daß er der Lehrer ist?« fragte Dr. Malawista.


   »Mechte ihn aufregen, wenn er weiß. Aber wenn Sie rädden mit Lährrer, Sie rädden mit Billy in ganze Person.« Ragen blickte erneut auf seine Armbanduhr. »Is nich anständick, Billys Geld herausgeben, ohne daß er weiß. Aber so er kann wissen, wieviel Zeit er verliert.«


   Dr. Caul fragte: »Ragen, meinen Sie nicht auch, es wäre inzwischen an der Zeit, daß ihr alle euch der Realität stelltet und an der Bewältigung eurer Probleme arbeitet?«


   »Ich hab nich Probleme, ich bin Teil von Problem.«


   »Was glauben Sie, wie würde Billy reagieren, wenn er erfährt, daß er der Lehrer ist?«


   »Es wierde ihm zerstehren, wenn er wißte Bescheid.«


   


   Im Verlauf der nächsten Therapiesitzung erklärte Ragen Dr. Caul, daß er und Arthur sich nach einer langen und hitzigen Auseinandersetzung nun doch entschlossen hätten, Billy solle informiert werden, daß er der Lehrer sei. Arthur hatte zunächst befürchtet, der Schock der Eröffnung könne für Billy zu unerträglich schwer werden, so daß er wahnsinnig werden könnte, wenn er begriff. Jetzt aber waren beide der Überzeugung, daß Billy die Wahrheit wissen müsse, wenn er je gesund werden sollte.


   Dr. Caul freute sich über diesen Entschluß. Ragens Bericht über den Konflikt zwischen ihm selbst und Arthur und über die Rebellion der >Unerwünschten< ließen vermuten, daß die Dinge auf eine Krise zutrieben. Der Arzt entschied, der Zeitpunkt sei gekommen, an dem man Billy mit all den anderen Persönlichkeitsaspekten bekanntmachen sollte, damit er begreife, daß allein er selbst alle die Kenntnisse angesammelt, alle die Fertigkeiten gelernt und weitergereicht hatte. Es würde ihn stärker machen, wenn er erfuhr, daß er selbst >der Lehrer< sei.


   Dr. Caul bat darum, mit Billy selbst sprechen zu können, und als er die zuckenden Knie sah und begriff, mit wem er redete, informierte er den Patienten von der Entscheidung, die Arthur und Ragen getroffen hatten. Dr. Caul entging nicht die Mischung aus Erregung und Furcht, als Billy zustimmend nickte und sagte, er sei bereit. Der Arzt steckte die Bandkassette in den Recorder, regelte die Lautstärke und lehnte sich zurück, um die Reaktionen des Patienten besser beobachten zu können.


   Und dann sah sich Billy mit verlegenem Lächeln selbst auf dem Monitor. Als er auf dem Schirm seine zuckenden Knie bemerkte, und als er dann merkte, daß er noch immer mit den Knien schlotterte, stemmte er beide Hände auf die Oberschenkel, um das Zucken zu unterbinden. Und als der Monitor sein Bild zeigte, wie er stumm die Lippen bewegte, drückte er die Hand auf den Mund. Seine Augen waren weit aufgerissen, er begriff nicht völlig und wirklich. Dann tauchte Ragens Gesicht auf, ein Gesicht genau wie Billys eigenes, und dann Ragens Stimme, die er zum erstenmal nicht nur in seinem Kopf hörte, sondern von dort oben aus dem Lautsprecher. Und die Worte: »Jetzt haben Sie sich ‘ne Menge Feinde gemacht, Dr. Caul.«


   Bis zu diesem Augenblick hatte Billy auf Treu und Glauben übernommen, was andere ihm gesagt hatten: daß er ein Fall von Multipler Persönlichkeitsspaltung sei, obgleich nichts in seinem Innern ihm das Gefühl vermittelte, daß diese Behauptung wahr sein könnte. Alles, was er bis zu diesem Zeitpunkt wußte, war, daß er Stimmen hörte und Zeit verlor. Er hatte geglaubt, was ihm seine Ärzte gesagt hatten, aber er hatte es nie wirklich als wahr gespürt. Und nun sah er das zum erstenmal mit eigenen Augen, und zum erstenmal begriff er.


   Ängstlich und fasziniert schaute er zu, als Ragen von den vierundzwanzig Namen auf der Liste sprach, von den Unerwünschten. Der Mund blieb ihm offenstehen, als Ragen vom >Lehrer< sprach, der jeden alles gelehrt hatte, was er wußte und konnte. Aber wer war dieser >Lehrer<?


   »Der Lährrer – er ist Billy ganz aus eine Stick. Aber Billy weiß nicht.« Ragen sagte es vom Bildmonitor herunter.


   Dr. Caul sah, wie Billy erschlaffte. Er wirkte sehr geschwächt. Er schwitzte.


   Billy verließ das Videostudio und stieg die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Leute gingen grüßend an ihm vorbei, doch er reagierte nicht. Er schritt durch das fast leere Foyer zum AIT. Plötzlich verließen ihn die Kräfte, er begann zu zittern und sackte in einen Sessel.


   Der Lehrer – das war er selbst!


   Er besaß die Intelligenz, das künstlerische Talent, die Körperstärke, die Fertigkeit eines Entfesselungskünstlers…


   Er mühte sich, das alles zu verstehen. Anfangs hatte es da nur den Kern-Billy gegeben, als der er geboren worden war, auf den die Geburtsurkunde lautete. Und dann war er in viele Teile zerbrochen, aber die ganze Zeit hatte es da im Hintergrund eine namenlose Präsenz gegeben – jemanden, von dem Ragen gesagt hatte, er sei >der Lehrer<. In einem gewissen Sinn hatte dieses nie gesehene, fragmentarische, geisterhafte Etwas namens >Lehrer< alle die anderen Persönlichkeiten erschaffen, die Kinder und die Ungeheuer – und darum lag auch bei ihm allein die Verantwortung für ihre Verbrechen.


   Wenn sich diese vierundzwanzig Personen zu einer verschmelzen würden, wenn sie integriert werden könnten, dann würde dieser Eine der >Lehrer< sein. Und das würde dann der >ganze Billy< sein. Wie würde er sich dabei fühlen? Würde er es überhaupt wissen? Dr. Caul mußte unbedingt den >Lehrer< treffen. Es war für die Therapie wichtig. Und der Schriftsteller brauchte auch den >Lehrer<, damit er alles erfahren konnte, was geschehen war…


   Er schloß die Augen und spürte auf einmal, wie eine seltsame fremdartige Wärme ihm die Beine heraufstieg, in seinen Rumpf strömte, die Arme hinab sich ausbreitete, die Schultern durchdrang und bis in den Kopf drang. Er hatte das Gefühl, als vibriere und pulsiere sein ganzer Körper. Er schaute zu Boden und sah dort den >Spot<, den grellweißen Lichtkreis, der in den Augen schmerzte. Und während er noch zu Boden blickte, überkam ihn die Erkenntnis, daß sie auf den Spot gehen müßten, alle gemeinsam und zugleich, und dann befanden sie sich im Spot, und er war auf dem Spot und in ihm… und durch den Spot hindurch… fallend… geschleudert durch irgendeinen inneren Raum… und alle seine Leute flossen ineinander… glitten ineinander über… verbanden sich…


    Und dann kam er auf der anderen Seite wieder heraus.


   Er klammerte die Hände ineinander und starrte sie dicht vor den Augen an. Jetzt wußte er, warum er früher nicht zu einer völligen. Integration gelangt war. Er konnte nicht verschmelzen, weil die andern nicht aufgedeckt worden waren. Alle die anderen, die er selbst erschaffen hatte, alle ihre Aktionen, Gedanken, Erinnerungen, von Billys frühester Kindheit bis zu diesem Augenblick jetzt, kehrten ihm nun wieder zurück. Er kannte die Erfolgreichen genauso gut wie die Versager – die Unerwünschten, die Arthur zu kontrollieren und danach vergeblich zu verheimlichen versucht hatte. Jetzt kannte er seine eigene Geschichte: die Absurditäten, die Tragödien, die unentdeckten Verbrechen. Und er wußte auch, wenn er von jetzt ab etwas dachte, oder sich an etwas erinnerte, und wenn er dann darüber zu dem Schriftsteller sprechen würde, dann würden auch die anderen dreiundzwanzig in seinem Innern davon wissen und erfahren und so ihre eigene Lebensgeschichte begreifen lernen. Und sobald sie einmal wußten, würden die amnesischen Zustände verschwinden, und sie würden nie wieder die selben sein. Das erweckte Trauer in ihm, wie wenn er einen Verlust erlitten hätte. Aber wie lang würde das so sein?


   Er spürte, ohne zu sehen, daß jemand durch die Halle kam, und drehte sich um, damit er erkennen könne, wer da kam. Teile von seinem Ich, das wußte er, waren diesem kleinen Doktor schon einmal begegnet.


   


   Dr. Caul ging durch das Foyer des AIT-Traktes auf das Schwesternzimmer zu und erblickte dort eine Gestalt, die er zunächst für Billy hielt und die in einem Sessel vor dem Fernsehzimmer hockte. Doch kaum war sein Patient aufgestanden und hatte sich ihm zugewandt, begriff Dr. Caul, daß er sich nicht Billy oder einer der anderen Persönlichkeiten gegenübersah, denen er bereits begegnet war. In der Körperhaltung drückte sich eine lässige Ungezwungenheit aus, der Blick der Augen war entwaffnend, freimütig und offen. Dr. Caul spürte, daß sich hier etwas ereignet habe, und er spürte gleichfalls, daß es hochwichtig war, seinem Patienten zu demonstrieren, daß er, als sein Arzt, sensibel genug war, dies zu erkennen, ohne fragen zu müssen oder es gesagt zu bekommen. Er mußte es eben riskieren. Dr. Caul verschränkte die Arme über der Brust und blickte direkt in die eindringlich forschenden Augen.


   »Sie sind der Lehrer, nicht wahr? Ich hab schon auf Sie gewartet. «


   Der Lehrer blickte zu ihm herab und nickte. Das halbe Lächeln verriet eine ruhige Kraft. »Sie haben mir sämtliche Schutzmäntel weggenommen, Dr. Caul.«


   »Nicht ich habe das getan. Und das wissen Sie. Es war an der Zeit.«


   »Nichts wird mehr sein wie vorher.«


   »Und wünschen Sie denn, daß es so wäre?«


   »Ich vermute, nein.«


   »Also werden Sie jetzt Ihrem Schriftsteller die ganze Geschichte berichten können. Wie weit zurück können Sie sich denn erinnern?«


   Der Lehrer blickte ihn unentwegt und ruhig an. »Ich erinnere mich an alles. Ich erinnere mich, wie Billy in Florida wieder ins Krankenhaus gebracht wurde, als er gerade einen Monat alt war und fast gestorben wäre, weil er im Hals einen Verschluß hatte. Ich erinnere mich an seinen wirklichen Vater, Johnny Morrison, diesen jüdischen Komödianten und Showmaster, der Selbstmord beging. Ich erinnere mich an den ersten imaginären Spielgefährten Billys.«


   Dr. Caul nickte. Er lächelte. Er klopfte seinem Patienten freundschaftlich auf den Arm. »Es ist prima, daß wir Sie jetzt bei uns haben, Lehrer. Wir müssen alle eine Menge Neues lernen. «
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   Dorothy Sands erinnerte sich oft an jenen März im Jahre 1955. Sie hatte ihr gerade einen Monat altes Baby auf den Arm genommen, nachdem sie ihm seine Medizin verabreicht hatte, als das Kind plötzlich grellrot im Gesicht wurde und sich um seinen Mund ein weißer Ring zeigte.


   »Johnny!« schrie sie laut. »Billy muß sofort ins Krankenhaus!«


   Johnny Morrison kam in die Küche gestürzt.


   »Er kriegt nichts runter. Bricht alles immer wieder aus«, sagte Dorothy. »Und da schau, das kommt von der Medizin.«


   Johnny brüllte Mimis, der Haushälterin, und trug ihr auf, sie solle ein Auge auf Baby Jim haben. Dann rannte er nach draußen, um den Wagen zu starten. Dorothy kam mit dem winzigen Billy, und sie fuhren zum Mount Sinai Hospital in Miami Beach.


   In der Notaufnahme warf ein junger Assistenzart einen Blick auf den Säugling, dann sagte er: »Lady, Sie kommen zu spät.«


   »Er lebt!« schrie sie. »Sie Miststück, helfen Sie meinem Baby!«


   Die stürmischen Worte der Mutter erschreckten den Arzt. Er nahm ihr das Kind ab und stammelte: »Wir – wir werden unser Bestes tun!«


   Die Schwester am Empfang füllte den Aufnahmeschein aus.


   »Name und Adresse des Kindes?«


   »William Stanley Morrison«, sagte Johnny. »1311 North East 154th Street. North Miami Beach.«


   »Religion?«


   Er zögerte und blickte zu Dorothy. Sie wußte, daß er dabei war >jüdisch< zu sagen, doch als er ihren Blick sah, brachte er das Wort nicht heraus.


   »Katholisch«, sagte Dorothy.


   Johnny Morrison drehte sich um und ging ins Wartezimmer. Dorothy ging ihm nach, sank auf die plastikbezogene Couch und starrte ihn an, während er eine Zigarette nach der anderen rauchte. Sie erriet seine Gedanken – er fragte sich noch immer, ob Billy wirklich sein Sohn sei. Billy sah so ganz anders aus als der dunkelhaarige, braunhäutige Jim, der fast anderthalb Jahre älter war. Johnny war über Jimbo so glücklich gewesen, daß er sogar davon geredet hatte, er werde seine Frau ausfindig machen und sich von ihr scheiden lassen. Aber er hatte es nie getan. Immerhin, er hatte das rosa Stuckhaus mit der Palme im Hintergarten gekauft, weil, wie er sagte, es für Menschen im Showbusiness wichtig sei, ein Heim und eine Familie zu haben. Und das Familienleben war weit besser verlaufen, als Dorothy es von ihrem Ex-Ehemann, Dick Jonas, in Circleville, Ohio, gewohnt gewesen war.


   Aber Johnny machte gerade eine böse Zeit durch, dessen war sie sich bewußt. Seine Witze kamen nicht mehr an. Jüngere Komiker hatten volle Häuser, und Johnny mußte sich mit drittklassigen Etablissements abfinden. Einst war er Erste Klasse gewesen in seinem Fach als Conferencier und Musiker, jetzt jedoch saß er am Spieltisch und an der Bar, anstatt an seinen Auftritten zu arbeiten. Inzwischen war er an einem Punkt angelangt, wo er sich vor der ersten Vorstellung in einem Nachtclub rasch einen hinter die Binde goß, >um in Schwung zu kommen<, so daß er dann nicht mehr in der Lage war, die letzte Show noch durchzuhalten. Auf den Plakaten kündigte er sich zwar noch immer als >Musik und Witz – Halb und Halb< an, doch hätte er inzwischen hinzufügen müssen: »… und ein Fünftel Bourbonwhiskey…«


   Er war nicht mehr der gleiche Johnny Morrison, der ihre Lieder für sie arrangierte und sie sicher nach Hause brachte, >um mein zwanzigjähriges, rosenwangiges Bauernmädel aus Ohio zu beschützen<. Nicht mehr jener Johnny Morrison, der ihr so große Selbstsicherheit verliehen hatte, daß sie zu sich anschmeißenden Weiberhelden sagen konnte: »He, passen Sie lieber auf, ich bin Johnny Morrisons Mädchen!«


   Mit sechsunddreißig Jahren, untersetzt und mit einer Figur wie ein Ringer, auf dem linken Auge blind, war Johnny eigentlich fast mehr wie ein Vater für sie. Daran dachte sie jetzt.


   »Mußt du soviel rauchen?« sagte sie.


   Er drückte die Zigarette aus und schob heftig die Hände in die Taschen. »Ich glaub, ich werde die Show heute abend nicht machen.«


   »Johnny, du hast in diesem Monat schon so viele ausfallen lassen!«


   Sein scharfer Blick ließ sie verstummen. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und sie wappnete sich bereits gegen die sarkastische Bemerkung, da kam der Arzt in das Wartezimmer. »Mr. und Mrs. Morrison, ich glaube, wir bekommen Ihr Kind durch. Er hat ein Gewächs, das die Speiseröhre verschließt. Wir können das behandeln. Sein Zustand ist jetzt stabil. Sie können beide nach Hause gehen. Wir werden Sie anrufen, falls eine Veränderung eintritt.«


   


   Billy überlebte. In seinem ersten Lebensjahr wanderte er durch verschiedene Kliniken in Miami. Wenn Dorothy und Johnny gemeinsame Auftritte außerhalb der Stadt hatten, blieben Billy und Jimbo in Mimis Obhut oder in der einer Kinderbewahranstalt.


   Dorothy wurde zum drittenmal schwanger, als Billy gerade ein Jahr alt war. Johnny legte ihr eine Abtreibung in Kuba nahe. Sie weigerte sich, wie sie ihren Kindern Jahre später sagte, weil dies eine >Todsünde< sei. Kathy Jo wurde am Silvesterabend 1956 geboren. Die Krankenhausrechnungen wuchsen Johnny über den Kopf. Er lieh sich immer mehr Geld, spielte noch mehr, trank noch konstanter, und dann erfuhr Dorothy, daß er sich bei Kredithaien mit sechstausend Dollar verschuldet hatte. Sie stellte ihn zur Rede. Er verprügelte sie.


   Im Herbst 1958 wurde Johnny mit akuter Alkoholvergiftung und wegen Depressionen in ein Krankenhaus gebracht, erhielt jedoch am 19. Oktober Ausgeherlaubnis, um Jimbos fünften Geburtstag mitfeiern zu können, der am folgenden Tag war. Als Dorothy am 19. Oktober spät abends von der Arbeit heimkam, fand sie Johnny über dem Tisch zusammengesunken; auf dem Boden lagen eine halbe Flasche Scotch und ein leeres Röhrchen Schlaftabletten.
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   Der >Lehrer< erinnerte sich, daß der allererste von Billys inneren Freunden namenlos gewesen sei. An einem Tag, vier Monate vor seinem vierten Geburtstag war es: Jimbo hatte keine Lust, mit ihm zu spielen, Kathy war noch viel zu klein, und Daddy war in ein Buch vertieft; also hockte Billy allein in seinem Zimmer bei seinen Spielsachen und kam sich verlassen vor und langweilte sich. Da sah er auf einmal einen kleinen Jungen mit schwarzen Haaren und dunklen Augen, der ihm gegenübersaß und ihn bloß anstarrte. Billy schob ihm einen Spielzeugsoldaten zu. Der Junge hob ihn auf, stellte ihn in den Lastwagen und schob diesen hin und her, immer wieder hin und her. Sie sprachen nicht miteinander, aber auch ohne daß sie redeten, war es viel besser, als ganz allein zu sein.


   In dieser Nacht sahen Billy und der kleine namenlose Junge, wie ihr Vater zum Arzneischränkchen trat und ein Glasröhrchen voll Pillen herausnahm. Im Spiegel sah man Daddys Gesicht, als er die gelben Kapseln aus dem Glas in die hohle Hand schüttete und sie dann schluckte. Dann setzte sich Daddy an den Tisch, und Billy legte sich in sein Gitterbettchen. Der kleine Junge ohne Namen verschwand. Mitten in der Nacht schreckte Billy vom Schreien seiner Mutter aus dem Schlaf. Er sah, wie sie ans Telefon stürzte, um die Polizei zu rufen. Jimbo stand neben ihm am Fenster, während die Rollbahre sich bewegte und die Autos mit den zuckenden Lichtern Daddy fortbrachten.


   In den folgenden Tagen kam Daddy nicht mehr nach Hause, um mit ihm zu spielen, und Mamma war zu durcheinander und hatte zuviel zu tun, und Jimbo war nicht da, und Kathy war noch zu klein. Billy hätte gern mit Kathy gespielt, mit ihr geredet, aber Mamma sagte, sie sei noch ein kleines Mädchen, und er müsse ganz, ganz behutsam mit ihr sein. Und so kam es, daß er, wenn er sich einsam fühlte und sich langweilte, die Augen zumachte und einschlief.


   >Christene< öffnete die Augen und ging an Kathys Bettchen. Wenn Kathy weinte, wußte Christene stets genau, was sie haben wollte; sie erriet es aus dem Ausdruck auf dem Gesicht, und dann ging sie und sagte der schönen Dame, daß Kathy’ hungrig sei.


   »Danke. Billy«, sagte Dorothy dann. »Du bist ein guter Junge. Jetzt paß mal schön auf deine kleine Schwester auf, und ich mach uns was zum Abendessen. Und dann komme ich und lese euch noch eine Gutenachtgeschichte vor, ehe ich zur Arbeit muß.«


   Christene wußte nicht, wer Billy sein mochte, noch, warum man sie so nannte, aber sie war glücklich, daß sie mit Kathy spielen konnte. Sie nahm sich einen roten Kreidestift und trat vor die Wand neben dem Bettchen, um Kathy das Bild einer Puppe aufzumalen.


   Christene hörte jemand kommen, und als sie aufblickte, sah sie die schöne Dame mit bösen Augen auf das Bild an der Wand und den roten Kreidestift in ihrer Hand schauen. »Das ist schlecht! Schlecht! SCHLECHT!« schrie Dorothy. Christene schloß die Augen und verschwand.


   Billy machte die Augen auf und sah das zornige Gesicht seiner Mutter. Und als sie ihn dann packte und schüttelte, bekam er Angst und weinte. Er wußte nicht, wofür er bestraft wurde. Dann sah er die Zeichnung auf der Wand, und er überlegte, wer da sowas Schlimmes gemacht hatte.


   »Bin nich schlecht!« jammerte er.


   »Du hast das da an die Wand geschmiert!« kreischte die Mutter.


   Er schüttelte den Kopf. »War nich Billy, Kathy war«, sagte er und zeigte auf das Babybettchen.


   »Du sollst nicht lügen!« schrie Dorothy ihn an und bohrte ihm scharf den Zeigefinger in die schmale Brust. »Lügen – ist – schlecht! Du kommst in die Hölle, wenn du lügst! Und jetzt ab in dein Zimmer!«


   Jimbo mochte nicht mit ihm sprechen. Billy überlegte, ob vielleicht Jimbo das Bild an die Wand gemacht hatte. Er weinte ein bißchen, dann schloß er die Augen und schlief.


   Als Christene die Augen öffnete, sah sie auf der anderen Seite des Zimmers einen größeren Jungen, der noch schlief. Sie schaute sich um, ob sie nicht eine Puppe entdeckte, um mit ihr zu spielen, aber da waren nur Spielzeugsoldaten und Lastwagen. Solche Sachen mochte sie nicht zum Spielen. Sie wollte Puppen und Fläschchen mit Nuckeln, und sie wollte Kathys Stoffpuppe, Ann.


   Sie schlich sich aus dem Zimmer, um nach Kathys Bettchen zu suchen. Sie mußte in drei Zimmer schauen, ehe sie es fand. Kathy schlief noch, also nahm sich Christene Kathys Lumpenpuppe Ann und ging wieder in ihr Bett zurück.


   Am Morgen wurde Billy bestraft, weil er Kathy die Puppe weggenommen hatte. Dorothy fand sie in seinem Bett, und sie schüttelte ihn heftig, so daß er fast glaubte, ihm breche der Kopf ab.


   »Mach sowas ja nie wieder!« sagte sie. »Die Puppe gehört Kathy.«


   Christene lernte rasch, daß sie vorsichtig sein mußte, wie sie mit Kathy spielte, wenn Billys Mutter in der Nähe war. Zuerst glaubt sie, der Junge in dem anderen Bett sei Billy, aber alle nannten ihn Jimbo, also begriff sie, er mußte der ältere Bruder sein. Sie selbst hieß Christene, aber da alle sie stets nur Billy riefen, lernte sie, auf diesen Namen zu antworten. Sie liebte Kathy sehr, und im Verlauf der folgenden Monate spielte sie mit ihr, brachte ihr Wörter bei, paßte auf, während Kathy gehen lernte. Sie wußte, wann Kathy Hunger hatte und was Kathy gern aß. Sie wußte, wann Kathy etwas weh tat, und sie sagte es immer Dorothy, wenn etwas nicht in Ordnung war.


   Sie spielten Familie miteinander, und wenn die Mamma nicht zu Hause war, spielte sie gern Anziehen mit Kathy. Sie holten sich Dorothys Kleider und Schuhe und Hüte und taten, als sängen sie im Nachtclub. Aber am liebsten hatte Christene es, wenn sie für Kathy etwas malen konnte. Nur, auf die Wände malte sie nun nicht mehr. Dorothy besorgte ihr Stöße von Papier und Malstifte, und alle Leute sagten, wie gut doch Billy zeichnen könne.


   


   Nachdem Johnny aus der Klinik entlassen worden war, machte Dorothy sich große Sorgen. Er wirkte ganz normal, wenn er mit den Kindern spielte oder ein paar neue Songs und Nummern auszuarbeiten versuchte, aber sobald sie ihm den Rücken kehrte, hing er am Telefon und redete mit den Buchmachern. Sie versuchte ihn davon abzubringen, aber er wurde wütend auf sie, beschimpfte sie wüst und schlug sie.


   Dann zog er aus und wohnte im Midget Mansions Hotel, und er kam nicht einmal zu Weihnachten und zum dritten Geburtstag von Kathy an Silvester.


   Am 18. Januar schreckte ein Anruf von der Polizei Dorothy aus dem Schlaf. Sie hatten Johnnys Leiche in seinem Kombiwagen vor dem Motel gefunden; ein Schlauch war vom Auspuff durch das Heckfenster ins Wageninnere gelegt, Er hinterließ einen achtseitigen Brief, in dem er erklärte, er begehe Selbstmord, und in dem er Dorothy beschuldigte und Anweisungen für die Begleichung einiger persönlicher Schulden aus der Versicherungssumme gab.


   Als Dorothy ihren Kindern erzählte, Johnny sei in den Himmel gegangen, traten Jimbo und Billy ans Fenster und schauten hinauf in den Himmel.


   In der folgenden Woche erklärten die Kredithaie Dorothy, sie solle besser Johnnys Schulden von sechstausend Dollar begleichen, sonst werde es ihr und den Kleinen dreckig gehen. Sie floh mit den Kindern, zunächst zu ihrer Schwester, Jo Ann Bussy, in Key Largo, danach zurück nach Hause, nach Circleville, Ohio. Dort begegnete sie ihrem Ex-Gatten, Dick Jonas, wieder. Nach einigen Rendezvous und nachdem er Besserung versprochen hatte, heiratete sie ihn erneut.
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   Billy war beinahe fünf Jahre alt, als er eines Morgens in die Küche ging, sich auf Zehenspitzen stellte, um das Geschirrtuch von der Anrichte zu holen. Auf einmal fiel das daraufstehende Bonbonglas krachend auf den Boden. Er versuchte die Scherben wieder zusammenzufügen, aber sie wollten nicht halten. Er hörte jemand kommen, er begann zu zittern. Er wollte nicht bestraft werden. Er wollte nicht, daß man ihm weh tat.


   Er wußte, er hatte etwas Schlimmes angestellt, aber er wollte nicht wissen, was nun passieren würde, er wollte nicht hören, wie Mammy ihn anbrüllte. Er machte die Augen zu und schlief ein…


   >Shawn< öffnete die Augen und blickte sich um. Er sah das zerbrochene Glas auf dem Küchenboden. Er starrte es an. Was war das? Warum war es kaputt? Warum war er hier?


   Eine hübsche Dame kam herein. Sie blickte ihn zornig an und bewegte die Lippen, aber er hörte nichts. Sie packte ihn und schüttelte ihn hin und her, immer wieder, sie stieß ihm den Zeigefinger in die Brust, und ihr Gesicht war rot, und der Mund bewegte sich die ganze Zeit dabei. Er begriff überhaupt nicht, warum sie so zornig auf ihn war. Sie zerrte ihn zu einem Zimmer, stieß ihn hinein und schloß die Tür. Dort saß er dann in der Totenstille und fragte sich, was als nächstes passieren werde. Dann schlief er ein.


   Als Billy die Augen öffnete, kroch er in sich zusammen, da er damit rechnete, wegen des zerbrochenen Bonbonglases Schläge zu bekommen, aber es gab keine Schläge. Wie war er in sein Zimmer zurückgekommen? Nun, allmählich gewöhnte er sich daran, daß er an einem Ort war, dann die Augen zumachte, und wenn er sie wieder aufmachte, war er ganz woanders und es war auch eine andere Zeit. Er nahm an, daß dies bei allen Menschen so sei. Bisher hatte er sich immer in einer Situation befunden, wo man ihn als Lügner beschuldigte und für etwas bestrafte, was er nicht getan hatte. Jetzt war es das erste Mal, daß er etwas angestellt hatte und aufwachte und merkte, daß man ihm nichts getan hatte. Er fragte sich, wann seine Mom ihn wegen des zerbrochenen Glases bestrafen werde. Das machte ihn nervös, und so verbrachte er den Rest des Tages allein in seinem Zimmer. Er wünschte sich, Jimbo würde von der Schule heimkommen, oder daß er den kleinen dunkelhaarigen Jungen sehen könnte, der sonst mit seinen Soldaten und Autos spielte. Billy kniff die Augen fest zu, weil er hoffte, dann würde der kleine Junge wieder kommen. Aber nichts geschah.


   Allerdings war es seltsam, daß er sich jetzt nie mehr verlassen fühlte. Immer wenn er gerade anfing, sich verlassen oder gelangweilt oder traurig zu fühlen, machte er nun einfach die Augen zu. Und wenn er sie wieder öffnete, war er woanders, und alles hatte sich verändert. Manchmal machte er die Augen zu, wenn draußen hell die Sonne schien, und wenn er sie wieder aufmachte, war es Nacht. Und ein andermal war es genau umgekehrt. Und manchmal spielte er mit Kathy oder Jimbo, und wenn er dann mit den Lidern blinzelte, saß er plötzlich allein auf dem Fußboden. Manchmal, wenn so etwas geschah, hatte er rote Striemen an den Armen, oder der Po tat ihm weh, ganz wie wenn er Prügel bezogen hätte. Aber er selbst wurde doch nie mehr verdroschen oder heftig geschüttelt.


   Er war froh, daß keiner ihn jetzt mehr bestrafte.


   


   4


   Dorothy hielt es ein Jahr bei Dick Jonas aus. Dann wurde es ihr zuviel, und sie ließ ihn zum zweitenmal sitzen. Den Unterhalt für sich und die Kinder verdiente sie als Bedienung im Lancaster Country Club und indem sie in Cocktail-Bars wie dem >Continental< und dem >Top Hat< sang. Die Kinder brachte sie in der St. Joseph’s School in Circleville, Ohio, unter.


   In der Anfängerklasse kam Billy gut voran. Die katholischen Schwestern lobten sein Zeichentalent. Er konnte sehr rasch skizzieren, und seine Fähigkeit, Licht und Schatten zu verteilen, war für einen Sechsjährigen außergewöhnlich. Doch als er in die zweite Klasse kam, bestand Schwester Jane Stephens darauf, daß er zum Schreiben und Zeichnen nur die rechte Hand benutzen dürfe. »In deiner linken Hand steckt der Teufel, William. Wir müssen ihn austreiben.« Er sah, wie die Nonne das Lineal hob – und er schloß die Augen…


   Shawn schaute sich um. Er sah, daß die Dame mit dem schwarzen Kleid und der steifen weißen Haube mit einem Lineal auf ihn zukam. Er wußte, er war hier, um für etwas bestraft zu werden. Aber wofür? Sie bewegte die Lippen, aber er hörte keinen Laut von dem, was sie sagte. Er kroch nur in sich zusammen und starrte in ihr rotes, zornverzerrtes Gesicht hinauf. Sie packte seinen linken Arm, hob das Lineal und ließ es immer wieder, lautlos, auf seine Handfläche niedersausen.


   Die Tränen rollten ihm über die Wangen. Wieder fragte er sich, warum er hier sei und für etwas bestraft würde, was er nicht getan hatte. Es war nicht anständig, so etwas.


   Als Shawn verschwand, öffnete Billy die Augen und sah Schwester Stephens fortgehen. Er blickte auf seine linke Hand, er sah die roten Striemen und spürte den brennenden Schmerz. Auch auf seinem Gesicht spürte er etwas, und fuhr sich mit der rechten Hand über die Wangen. Tränen?


   


   Jimbo sollte es nie vergessen, daß er zwar ein Jahr und vier Monate älter war als sein Bruder, daß es aber Billy war, der mit sieben Jahren den Plan ausheckte, in diesem Sommer von zu Hause auszureißen. Sie würden sich etwas zu essen einpacken, erklärte ihm Billy, ein Messer und ein paar Sachen zum Anziehen mitnehmen, und sie würden einfach losziehen und Abenteuer erleben. Dann würden sie reich und berühmt zurückkommen. Die Entschlossenheit und die geschickte Planung des jüngeren Bruders beeindruckten Jimbo dermaßen, daß er mitzumachen bereit war.


   Sie schlichen sich aus dem Haus und wanderten durch die Außenbezirke der Stadt, die Säcke auf den Schultern, über die bebauten Flächen hinaus bis zu einem dicht mit Klee bewachsenen Feld. Billy zeigte auf eine Gruppe von fünf, sechs Apfelbäumen in der Mitte des Kleeackers und erklärte, hier würden sie ihre Mittagspause einlegen. Jimbo folgte ihm.


   Aber während sie da noch gegen die Apfelbäume gelehnt saßen, in die Äpfel bissen und über die Abenteuer redeten, die sie erleben würden, merkte Jimbo, daß ein heftiger Wind aufkam. Die Äpfel regneten nur so auf sie herunter.


   »He, wir kriegen ‘n Gewitter«, sagte er.


   Billy schaute sich um. »Und schau dir mal die Bienen an!«


   Jimbo sah, daß das ganze Kleefeld voller wildschwärmender summender Bienen war. »Die sind ja überall. Die stechen uns tot. Jetzt sitzen wir in der Falle. Hilfe! Hilfe!« Er brüllte. »Hilft uns denn keiner!«


   Billy packte die Sachen hastig zusammen. »Also, wir sind nicht gestochen worden, wie wir auf das Feld gekommen sind. Also ist es am besten, wir verziehen uns auf dem gleichen Weg, auf dem wir reingegangen sind – bloß jetzt rennen wir. Und los.«


   Jimbo hörte auf zu brüllen und folgte ihm.


   Es gelang ihnen, im Laufschritt das Feld ohne Stich zu verlassen und die Straße wieder zu erreichen.


   »Das war aber blitzschnell von dir«, sagte Jimbo.


   Billy blickte in den sich verfinsternden Himmel. »Das fängt an, übel auszusehen. Wir sind aufgehalten worden, also blasen wir’s für heute ab. Wir gehen heim, aber wir werden keinem was verraten. Wir versuchen es dann später noch mal.«


   Auf dem ganzen Heimweg brütete Jimbo über einem Problem: Warum ließ er sich von seinem jüngeren Bruder immer anstiften?


   Später in diesem Sommer machten sie sich auf Erkundungszüge in die Wälder um Circlesville auf. Als sie an den Hargis Creek kamen, einen schmalen Bach, entdeckten sie einen Strick, der von einem Ast über das Wasser herabhing.


   »Damit können wir uns rüberschwingen«, sagte Billy.


   »Ich probier das mal erst«, sagte Jimbo. »Ich bin älter als du, also gehe ich zuerst. Dann, wenn es sicher ist, kannst du mir nachkommen.«


   Jimbo zerrte an dem Strick, wich ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu gewinnen, lief los und schwang sich hinauf. Er war zu drei Vierteln über dem Bach, als er plötzlich fiel und in den Schlick sank, der ihn sofort hinabzuziehen begann.


   »Treibsand!« rief Jimbo.


   Billy handelte blitzschnell. Er fand einen dicken Ast und warf ihn seinem Bruder zu. Dann kletterte er rasch den Baum hinauf und schob sich auf einem Ast über den Bach, kletterte an dem Strick hinunter und zog den Bruder auf sicheren Grund. Als sie am anderen Ufer angelangt waren, ließ sich Jimbo auf den Rücken fallen und schaute den Bruder nur an.


   Billy sagte nichts. Aber Jimbo legte seinem kleinen Bruder den Arm um die Schultern. »Du hast mir das Leben gerettet, Bill. Das werd ich dir nie vergessen.«


   


   Ganz im Gegensatz zu Billy und Jimbo war Kathy von der katholischen Schule begeistert. Sie bewunderte die Nonnen. Sie war fest entschlossen, sobald sie groß sein würde, selbst Nonne zu werden. Das Andenken an ihren Vater war ihr heilig, und sie versuchte, möglichst viel über diesen Johnny Morrison herauszufinden. Die Mutter hatte den Kindern erzählt, der Vater sei krank geworden, ins Krankenhaus gebracht worden und dort gestorben. Und jetzt, wo sie schon fünf Jahre alt war und in den Kindergarten gehen durfte, fragte sich Kathy jedesmal, wenn sie etwas tun wollte, zuerst: »Ob Daddy Johnny wohl damit einverstanden wäre, daß ich das mache?« Und so sollte sie es weiterhin halten, bis sie erwachsen war.


   


   Von den Honoraren für ihre Gesangsauftritte hatte Dorothy sich etwas Geld zurückgelegt und kaufte sich damit eine kleine Beteiligung an der >Top Hat< – Bar. Sie lief einem gutaussehenden jungen Mann mit gutgeöltem Mundwerk über den Weg, der die wundervolle Idee hatte, daß sie beide zusammen in Florida einen >Supper Club< aufmachen sollten. Aber sie würden schnell zupacken müssen, erklärte er ihr. Sie sollte die Kleinen nach Florida mitnehmen und sich ein paar Angebote anschauen. Er werde hier in Circleville bleiben, ihren Anteil an der Bar verkaufen und dann zu ihnen kommen. Sie brauchte weiter nichts zu tun, als ihm ihren Anteil zu überschreiben.


   Dorothy tat, was er ihr vorgeschlagen hatte, brachte die Kinder ins Haus ihrer Schwester in Florida, suchte sich die zum Verkauf stehende Clubs aus und inspizierte sie – und wartete einen ganzen Monat lang. Der Mann erschien nicht. Als ihr klar wurde, daß sie einem Betrüger aufgesessen sei, kehrte sie nach Circleville zurück. Sie war völlig pleite.


   


   Dem Witwer Chalmer Milligan begegnete Dorothy 1962. Sie hatte damals gerade ein Engagement als Sängerin im Foyer eines Bowling Centers. Der Mann lebte jetzt zusammen mit seiner Tochter, Challa, die mit Billy gleichaltrig war, und einer erwachsenen Tochter, die Krankenschwester war. Er machte ihr den Hof und lud sie oft ein, und er besorgte ihr einen Job in der Firma, in der er als Betriebsrat der Formerei für Telefonapparate saß.


   Vom ersten Augenblick an mochte Billy den Mann nicht. »Ich trau dem nicht«, sagte er zu Jimbo.


   


   Das >Kürbisfest< in Circleville ist im ganzen amerikanischen Mittelwesten berühmt. Es war der festliche Höhepunkt des Jahres in der kleinen Stadt. Neben Paraden, Festwagen und den zu einem >Kürbis-Jahrmarkt< umfunktionierten Straßen gab es überall kleine Stände und Boutiquen, an denen Kürbiskrapfen, Kürbisbonbons und Kürbis-Hamburgers feilgeboten wurden. Die ganze Stadt verwandelte sich in ein Kürbis-Schlaraffenland voller Lichter und Girlanden und Karussells. Das Kürbisfest im Oktober 1963 war ein besonders glückliches.


   Dorothy hatte das Gefühl, ihr Leben habe endlich eine Wendung zum Guten genommen. Sie war einem Mann mit einer festen Anstellung begegnet, der sich um sie kümmern konnte, und außerdem hatte er versprochen, er werde ihre drei Kinder adoptieren. Der Mann, so glaubte sie zu spüren, würde ihnen ein guter Vater sein, und sie wollte für Challa eine gute Mutter werden. Und, so heiratete Dorothy am 27. Oktober 1963 Chalmer Milligan.


   Drei Wochen nach der Hochzeit, an einem Sonntag Mitte November, fuhr Chalmer mit der Familie auf den kleinen Farmhof seines Vaters in Bremen, Ohio, hinaus; die Fahrt dauerte nur eine Viertelstunde. Die Kinder fanden es aufregend, das weiße Bauernhaus zu erforschen, auf der Schaukel auf der Veranda zu schaukeln, das Brunnen- und Kühlhaus hinter dem Haus und die alte rote Scheune weiter unten am Hang zu inspizieren. Die Jungs würden über die Wochenenden mit herauskommen und ein bißchen arbeiten müssen, um das alles in Ordnung zu halten. Es sei eine Menge zu tun, um die Felder für die Gemüseanpflanzung vorzubereiten.


   Billy schaute sich die verfaulenden Kürbisse auf den Feldern an. Er fixierte die Felder und die Scheune in seinem Gedächtnis. Sobald er wieder zu Hause war, so beschloß er, würde er ein Bild davon malen und es seinem neuen >Daddy Chal< schenken.


   


   Am folgenden Freitag kamen die Mutter Oberin und Pater Mason in das Klassenzimmer der dritten Klasse und begannen mit Schwester Jane Stephens zu flüstern.


   »Bitte, Kinder, steht alle auf und senkt den Kopf zum Gebet!« sagte Schwester Stephens, und die Tränen strömten ihr über die Wangen.


   Verwirrt hörten die Kinder zu, wie Pater Mason ihnen mit feierlich-zitternder Stimme eröffnete: »Kinder, ihr begreift vielleicht nicht, wohin sich die Welt entwickelt, und das erwarte ich auch gar nicht von euch. Aber ich muß euch leider sagen, daß unser Präsident, John F. Kennedy, heute morgen ermordet wurde. Wir werden jetzt ein Gebet sprechen.«


   Nach einem Vaterunser schickte man die Kinder aus der Schule, vor der sie auf die Busse warten sollten, mit denen sie nach Hause gebracht werden würden. Die Kinder fühlten irgendwie die bestürzte Trauer der Erwachsenen. Sie standen stumm da und warteten.


   Als die Familie Milligan an diesem Wochenende im Fernsehen die Nachricht und die Beisetzungsprozession sahen, bemerkte Billy, daß seine Mutter weinte. Das tat ihm weh. Er vermochte es nicht zu ertragen, daß sie in diesem Zustand war, nicht, ihr Weinen zu hören, und darum schloß er die Augen…


   Shawn kam heraus und starrte auf die stummen Bilder auf dem Fernsehschirm und auf die Menschen, die wie betäubt auf den Bildschirm stierten. Er stand auf und trat ganz dicht an das Fernsehgerät, preßte das Gesicht auf das Glas und spürte die Vibrationen. Challa stieß ihn aus dem Weg. Shawn ging auf sein Zimmer und setzte sich aufs Bett. Er entdeckte, daß er die gleichen komischen Vibrationen in seinem Kopf hervorrufen konnte, wenn er die Zähne zusammenbiß und die Luft langsam aus dem Mund strömen ließ – ein Gefühl wie »Zzzzzzz«…Er saß lange allein in seinem Zimmer und tat nur das: Zzzzzzzzzzz…


   


   Chalmer nahm die drei Kinder aus der katholischen Privatschule und schrieb sie in die öffentliche Schule in Circleville ein. Er, als irischstämmiger Protestant, wollte nicht zulassen, daß ein Mitglied aus seiner Familie eine katholische Schule besuchte; und die ganze Familie würde fortan nur noch den Gottesdienst in der Methodistenkirche besuchen dürfen.


   Den Kindern paßte es gar nicht, daß sie auf einmal nicht mehr das Ave Maria und das Vaterunser beten durften – also die Gebete der Erwachsenen, an die sie inzwischen gewöhnt waren – , sondern mit Challa diese Kindergebete sprechen sollten, ganz besonders das eine: »Müde bin ich, geh zur Ruh…«


   Billy faßte den Entschluß: Wenn er schon seine Religion ändern mußte, dann wollte er das sein, was sein Vater, Johnny Morrison, gewesen war: er wollte Jude werden.
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   Es war kurz nach ihrer Heirat und nachdem sie mit der Familie in die nahegelegene Stadt Lancaster umgezogen waren, daß es Dorothy auffiel, wie ungewöhnlich streng Chalmer mit den vier Kindern umging. Bei Tisch durfte nicht gesprochen werden. Sie durften nicht einmal lachen. Das Salz mußte im Uhrzeigersinn weitergereicht werden. Kam jemand zu Besuch, mußten die Kinder kerzengerade dasitzen, die Füße flach auf den Boden gesetzt, die Hände flach auf die Knie gelegt.


   Kathy durfte nicht auf dem Schoß ihrer Mutter sitzen. »Dafür bist du schon zu alt«, sagte Chalmer zu der Siebenjährigen.


   Einmal, als Jimbo Billy um den Salzstreuer bat und Billy nicht so weit reichen konnte, also den Salzstreuer ein Stückchen weit schubste, brüllte Chalmer ihn an: »Kannst du denn überhaupt nichts richtig machen? Neun Jahre – und benimmt sich wie ein Säugling!«


   Alle bekamen Angst vor >Daddy Chal<. Noch schlimmer war es, wenn er Bier trank.


   Da er es nicht wagte, seinen Zorn zu zeigen, zog Billy sich in sich selbst zurück. Er begriff die Strenge nicht, diese Feindseligkeit, die Bestrafungen. Einmal, als Chalmer Billy wieder anbrüllte und dieser ihm dabei direkt ins Gesicht blickte, sank Chalmers Brüllen zu einem eisigen Zischen ab, als er sagte: »Schau gefälligst zu Boden, wenn ich mit dir rede!«


   Dieser Ton bewirkte, daß Billy in sich hineinkroch und die Augen senkte…


   Wenn Shawn die Augen öffnete und sich umschaute, war da oft jemand, der ihn beobachtete, dessen Lippen sich bewegten, dessen Gesicht Zorn widerspiegelte. Manchmal war es die gutaussehende Dame. Manchmal eines von den Mädchen oder der Junge, der schon ein bißchen größer war als er selbst, und sie nahmen ihm seine Spielsachen weg oder schubsten ihn herum. Wenn diese Menschen die Lippen bewegten, machte auch er Bewegungen mit den Lippen und gab summende Töne zwischen den Zähnen von sich. Dann lachten sie meistens, wenn er so etwas tat. Allerdings, der große zornige Mann tat das nie. Der Mann starrte ihn dann meist wütend an. Dann weinte Shawn, und auch das bewirkte in seinem Kopf ein komisches Gefühl, und dann machte Shawn die Augen zu und ging fort.


   Viel später sollte sich Kathy an Billys liebstes Spiel in ihrer Kindheit erinnern.


   »Mach mal die Biene!« sagte Kathy. »Zeig es mal der Challa!«


   Dann schaute Billy die beiden verwirrt an. »Was’n für eine Biene?«


   »Na, den Bienentrick, was du immer machst. Du weißt schon, Zzzzzz!«


   Immer noch verwirrt, versuchte Billy ein Bienensummen zu imitieren.


   »Ach, du bist aber komisch«, sagte Kathy.


   »Warum machst du nachts immer so komische Brummgeräusche?« fragte Jimbo ihn später, als sie in ihrem Zimmer waren. Sie schliefen gemeinsam in einem altmodischen Holzbett, und Jimbo war mehrere Male von den vibrierenden Brummgeräuschen seines Bruders aus dem Schlaf geschreckt worden.


   Es brachte Billy in Verlegenheit, daß Jimbo, genau wie die Mädchen, von diesem Summen sprach, von dem er selbst doch überhaupt nichts wußte, also überlegte er rasch und fand die Ausrede: »Ach, das ist ein Spiel, das ich erfunden hab.«


   »Was für’n Spiel?«


   »Es heißt >Bienchen<. Ich bring’s dir bei.« Er steckte beide Hände unter die Bettdecke und bewegte sie kreisend. Dazu machte er: »Zzzzzz… Kapierst du? Das ist ‘ne Bienenfamilie da drunter.«


   Für Jimbo hörte es sich so an, als käme das Summen wirklich unter der Bettdecke hervor. Dann zog Billy eine Hand hervor, und es schien, als komme das Summen aus der hohlen Hand. Dann ließ er die Biene mit den Fingern pantomimisch über das Kissen und die Decken krabbeln. Er tat dies mehrmals und mit verschiedenen Bienen, bis Jimbo plötzlich heftig in den Arm gekniffen wurde.


   »Auah! Warum machste das?!«


   »Jetzt hat dich eine von den Bienen gestochen. Und jetzt mußte sie fangen. Schlag sie platt oder halt sie mit der Hand fest.«


   Mehrmals klatschte Jimbo eine Biene tot oder fing sie mit der Hand ein, die ihn gestochen hatte. Aber dann, als er einmal wieder eine der Bienen erwischt hatte, begann das Summen das ganze dunkle Zimmer zu erfüllen, es wurde lauter und zorniger, und dann kam die andere Hand unter der Bettdecke hervor und kniff ihn mehrfach und immer schmerzhafter.


   »Auah! Auah! He, du tust mir ja weh!«


   »Das bin ich doch gar nicht«, sagte Billy. »Du hast Klein-Bienchen gefangen. Und dann sind sein Daddy und sein großer Bruder angebrummt, um dich zu bestrafen.«


   Jimbo ließ Klein-Bienchen frei, und Billy ließ die ganze Bienenfamilie auf dem Kissen um Klein-Bienchen herumsummen.


   »Das ist’n prima Spiel«, sagte Jimbo. »Spielen wir das morgen nacht wieder?«


   Billy lag in der Dunkelheit da und überlegte sich, ehe er einschlief, daß dies wohl die Erklärung für das Summen sein müsse. Wahrscheinlich hatte er sich dieses Spiel im Kopf ausgedacht – hatte diese Summgeräusche von sich gegeben, ohne sich bewußt zu sein, daß die anderen Mitbewohner im Haus sie hören könnten. Wahrscheinlich ging das vielen Leuten so. Genau, wie wenn man Zeit verliert. Er rechnete sich aus, daß alle Menschen Zeit verlieren. Er hatte oft die Mutter oder eine von den Nachbarinnen sagen hören: »Mein Gott, ich weiß nicht, wo die Zeit hin ist«, oder, »Was, es ist schon so spät?« oder, »Wie dieser Tag wieder verflogen ist!«
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   An einen Sonntag erinnerte sich der >Lehrer< besonders lebhaft. Es war eine Woche nach dem 1. April, dem Narrentag. Billy war sieben Wochen zuvor neun Jahre alt geworden. Ihm war aufgefallen, daß Daddy Chal ihn unablässig beobachtete.


   Billy nahm sich eine Zeitschrift und blätterte sie durch, doch jedesmal, wenn er aufblickte, sah er, daß Chalmer mit versteinertem Gesicht da hockte, die Hand unter das Kinn gestützt, und mit seinen ausdruckslosen blaugrünen Augen jede Bewegung beobachtete, die Billy machte. Billy stand auf, legte die Zeitschrift ordentlich auf das Tischchen zurück, dann setzte er sich auf die Couch, ordentlich, wie man es ihm eingebleut hatte; die Füße flach auf dem Boden, die Hände auf den Knien. Aber Chalmer schaute ihn weiter unablässig an, also stand Billy auf und verzog sich auf die hintere Veranda. Unruhig, wie er war, und da er nicht wußte, was er sonst tun sollte, kam ihm der Gedanke, er könnte ja mit Blackjack spielen. Alle behaupteten zwar, daß Blackjack ein hinterhältiger Hund sei, aber Billy kam mit ihm gut zurecht. Aber als er dann aufblickte, sah er, wie Chalmer ihn aus dem Badezimmerfenster starr anblickte.


   Jetzt hatte er Angst, und er wollte diesem Blick entkommen, also ging er ums Haus herum zum Vorhof. Dort setzte er sich hin. Er zitterte, obgleich der Abend mild war. Der Zeitungsjunge warf ihm die Gazette zu, er stand auf und wollte sie ins Haus tragen, aber da, hinter dem Fenster zur Straße, stand wieder Chalmer und beobachtete ihn.


   Bis zum Abend dieses Sonntags spürte Billy, daß Chalmers Augen ihn beständig mit bohrenden Blicken verfolgten. Wieder überfiel ihn ein Zittern, denn er wußte nicht, was Chalmer tun werde. Chalmer sagte nichts, sprach kein Wort, aber immer folgten diese Augen jeder von Billys Bewegungen.


   Die Familie schaute sich Walt Disney’s Wonderful World of Color im Fernsehen an, und Billy legte sich auf den Fußboden, um ebenfalls zuzuschauen. In Abständen blickte er sich über die Schulter um, und jedesmal begegnete sein Blick den kalten starrenden Augen Chalmers. Als sich Billy dann dicht neben seine Mutter auf die Couch setzte, stand Chalmer abrupt auf und stapfte laut aus dem Raum.


   In dieser Nacht konnte Billy nicht schlafen.


   Am nächsten Morgen kam Chalmer vor dem Frühstück in die Küche; auch er sah aus, als habe er nicht allzuviel Schlaf bekommen. Er verkündete, er werde heute mit Billy auf die Farm hinausgehen, es sei dort eine Menge Arbeit zu erledigen.


   Chalmer nahm die alte Zufahrtstraße, die weitere, zur Farm, und er sprach die ganze Zeit kein einziges Wort. Er schloß die Garage auf und fuhr den Traktor in die Scheune. Und dann schloß Billy die Augen. Er fühlte Chalmers harten Griff, hörte seinen keuchenden Atem. Er verspürte Schmerz…


   In dem Gutachterbericht von Dr. George Harding für das Gericht liest sich das Ereignis so: »Der Patient berichtet… daß er auf sadistische Weise von Mr. Milligan sexuell mißbraucht wurde, unter anderem per Analkoitus. Nach Aussage des Patienten geschah dies wiederholt im Verlauf eines Jahres, als er acht oder neun Jahre alt war, im allgemeinen auf einer Farm, wo er sich dann allein mit seinem Stiefvater aufhielt. Er (Patient) gibt an, er habe sich gefürchtet, daß der Stiefvater ihn töten würde, und zwar weil er damit gedroht habe, ihn >in der Scheune zu vergraben und der Mutter zu erzählen, er sei ausgerissen<.«… und präzise in diesem Moment zersplitterten das Bewußtsein, das Gefühl und die Seele Billys in vierundzwanzig Bruchstücke.
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   Kathy, Jimbo und Challa bestätigten nachträglich die Korrektheit der Erinnerung des Lehrers an das erstemal, daß Chalmer die Mutter verprügelte. Laut Dorothys Aussage war ihr Mann in Wut geraten, als er sah, daß sie mit einem Arbeitskollegen an einer Werkbank in ihrer Nähe sprach. Der Mann war Neger. Sie bediente einen bandgesteuerten Schlagbohrer, und da sie merkte, daß der Mann am Fließband einzuschlafen drohte, ging sie zu ihm hinüber, rüttelte ihn wach und erklärte ihm, wie gefährlich das sei. Er lächelte sie an und dankte ihr.


   Während sie an ihren Platz an der Werkbank zurückging, fing sie einen wütenden Blick Chalmers auf. Auf dem Heimweg schmollte er und sprach kein Wort mit ihr.


   Zu Hause sagte sie schließlich zu ihm: »Was ist denn los mit dir? Magst du nicht darüber reden?«


   »Du und dieser Nigger!« sagte Chalmer. »Was treibt ihr zwei?«


   »Treiben? Wovon um Himmels willen redest du denn?«


   Er schlug sie. Vom Wohnzimmer aus schauten die Kinder zu, wie er seine Frau verprügelte. Auch Billy stand da, vor Entsetzen starr, er wollte ihr helfen, wollte, daß Chalmer aufhöre, seiner Mutter weh zu tun. Aber er konnte den Alkoholdunst riechen, und er hatte Angst, Chalmer könnte ihn umbringen und der Mutter sagen, er sei weggelaufen.


   Billy rannte auf sein Zimmer, knallte die Tür zu, drückte sich mit dem Rücken gegen sie und preßte die Hände über die Ohren. Aber die Schreie seiner Mutter drangen dennoch zu ihm durch. Weinend glitt er langsam zu Boden, bis er schließlich gegen die Tür gelehnt dahockte. Er drückte fest die Augen zu, und dann, mit der einsetzenden Taubheit Shawns, wurde es ganz still…


   


   Dies war der erste Vorfall unter jenen schlimmen Zuständen der Verwirrung, wie der Lehrer sich erinnerte. Das Leben geriet in Unordnung, während Billy Absenzen hatte, umherwanderte, >Zeit verlor<, nicht wußte, welcher Tag, welche Woche, welcher Monat war. Die Lehrer seiner vierten Grundschulklasse bemerkten sein seltsames Verhalten, und wenn eine von Billys Personen in Unkenntnis der Vorgänge etwas Absurdes sagte oder im Klassenzimmer herumwanderte, schickten die Lehrer Billy in die Ecke. Es war dann die drei-jährige Christene, die mit dem Gesicht zur Wand >Ecke stehen< mußte.


   Sie konnte so lange stehen und sagte gar nichts, und so bewahrte sie Billy vor Unannehmlichkeiten. Mark, dessen Konzentrationskapazität für alles, außer handwerklichen Dingen, gering war, wäre einfach davongewandert. Tommy hätte rebelliert. David hätte stumm gelitten. >Jason<, das Überdruckventil, hätte zu brüllen begonnen. >Bobby< hätte sich in seine Phantasiewelt verstiegen. >Samuel<, der Jude war (wie Johnny Morrison), hätte gebetet. Jeder einzelne von ihnen oder auch von den anderen hätte etwas Falsches tun können und damit Billy vielleicht in noch größere Schwierigkeiten gebracht. Einzig Christene, die nie über ihr Alter von drei Jahren hinauswuchs, konnte stumm und geduldig in der Ecke stehen.


   Christene war das Kind, das in die Ecke gestellt wird.


   Sie hörte auch als erste die Stimme eines der anderen. Eines Morgens war sie auf dem Weg zur Schule, vertrödelte sich aber und pflückte einen Strauß Feldblumen. Sie fand Sumach und Maulbeeren und versuchte daraus einen Strauß zu machen. Wenn sie den Strauß ihrer Klassenlehrerin, Mrs. Roth, mitbringen würde, vielleicht mußte sie dann diesmal nicht in der Ecke stehen. Als sie an einem Apfelbaum vorbeikam, beschloß sie, ihr statt dessen Obst mitzubringen. Sie warf den Strauß fort und versuchte an die Äpfel zu gelangen. Traurig merkte sie, daß sie viel zu hoch für sie hingen, und sie begann zu weinen.


   »Kleine Mädchen, was ist? Warum du weinst?«


   Sie blickte sich um, sah aber niemanden. »Der Baum gibt mir keine Äpfel«, sagte sie.


   »Nicht weinen. Ragen holt Äpfel.«


   Er kletterte den Stamm hinauf, nahm alle Kraft zusammen, und dann brach >Ragen< einen starken Zweig ab und brachte ihn ihr. »Da hast du«, sagte er. »Ich dir geb viele Äpfeln.« Er belud sich mit Äpfeln und führte Christene zur Schule.


   Als Ragen von ihr fortging, ließ Christene die Äpfel mitten auf der Straße fallen. Ein Auto raste auf den größten und glänzendsten Apfel zu, genau den, den sie Mrs. Roth hatte schenken wollen, und als Christene nach ihm zu greifen versuchte, schubste Ragen sie beiseite, damit sie nicht überfahren werde. Dann sah sie, daß das Auto ihren Wunderapfel zermalmt hatte, aber Ragen hob einen anderen für sie auf, der aber gar nicht so schön war, wischte ihn ab und reichte ihn ihr, damit sie ihn in die Schule mitnehme.


   Als sie den Apfel aufs Pult legte, sagte Mrs. Roth: »Oh, ich dank dir auch schön, Billy.«


   Das ärgerte Christene und verwirrte sie, schließlich hatte ja sie den Apfel gebracht. Sie ging in den hinteren Teil des Klassenzimmers, sie wußte nicht, wo sie sich hinsetzen solle. Also setzte sie sich links auf einen Platz, aber ein paar Minuten später sagte ein großer Junge: »Hau ab, das ist mein Platz!«


   Sie ärgerte sich, aber als sie spürte, daß Ragen gleich auf den Jungen einschlagen würde, stand sie hastig auf und setzte sich woanders hin.


   »He, das ist mein Platz«, rief ein Mädchen von der Tafel her. »Billy sitzt auf meinem Platz!«


   »Weißt du denn nicht mehr, wo du sitzt?« fragte Mrs. Roth.


   Christene schüttelte den Kopf.


   Mrs. Roth zeigte auf einen leeren Stuhl in der rechten Zimmerhälfte. »Du sitzt dort auf diesem Platz, Billy. Also, los geh und setz dich!«


   Christene begriff nicht, warum Mrs. Roth so wütend war. Sie hatte sich doch solche Mühe gegeben, damit die Lehrerin sie mochte. Hinter den aufsteigenden Tränen spürte sie, daß Ragen auftauchte, um der Lehrerin etwas Böses anzutun. Also kniff sie die Augen zu, stampfte mit den Füßen auf und zwang Ragen so, innezuhalten. Dann ging auch sie fort.


   Billy öffnete die Augen, schaute sich verwirrt um. Wieso war er hier in der Klasse? Mein Gott, wie war er hierhergekommen? Warum starrten ihn alle so an? Warum kicherten die so?


   Als er dann später aus dem Klassenzimmer ging, hörte er Mrs. Roth ihm nachrufen: »Billy, ich danke dir herzlich für den Apfel. Das war sehr lieb von dir. Und es tut mir leid, daß ich dich schelten mußte.«


   Er sah ihr nach, wie sie den Flur hinunterging und überlegte sich, wovon, zum Teufel, die Frau redete.
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   Als Kathy und Jimbo zum erstenmal den britischen Akzent hörten, dachten sie, Billy spiele den Clown. Jimbo war bei ihm im Zimmer, sie sortierten ihre Wäsche. Kathy kam an die Tür, um zu sehen, ob Billy bereit sei, mit Challa und ihr zur Schule zu gehen.


   »Was ist denn los, Billy?« fragte sie, als sie den abwesenden Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.


   Er schaute sie an, schaute dann im Zimmer umher, dann auf den anderen Jungen, der ihn gleichfalls anstarrte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer die beiden waren, wie er hierher gekommen war und warum er hier war. Er kannte niemanden, der Billy hieß. Er wußte nur das eine, er hieß Arthur, und er kam aus London.


   Er blickte zu Boden und sah die Socken an seinen Füßen, einer rot, der andere schwarz. »Oh, also ich finde, die beiden passen eindeutig nicht zusammen.«


   Die Mädchen kicherten, der fremde Junge ebenso. »Ach, Mann, Billy, bist du komisch. Das ist ‘ne Wucht. Du klingst genauso wie der Dr. Watson in den Sherlock-Holmes-Filmen, die du dir immer anschaust. Stimmt’s nicht, Jimbo?«


   Damit verschwand sie, und der Jimbo genannte Junge lief hinterdrein und rief: »Du machst besser rasch, sonst kommste zu spät.«


   Wieso nannten ihn diese Kinder Billy, wo doch sein Name Arthur lautete?


   War er ein Hochstapler? War er in dieses Haus, zu diesen Leuten gekommen, um sie auszuspionieren? War er ein Detektiv? Da war logisches Denken vonnöten, wenn er die Stücke des Puzzles zusammenfügen wollte. Warum beispielsweise trug er verschiedenfarbene Socken? Wer hatte sie ihm angezogen? Was ging hier vor?


   »Kommste endlich, Billy? Du weißt doch, was Daddy Chal macht, wenn du schon wieder zu spät kommst.«


   Arthur entschied, wenn er denn schon ein Hochstapler sein sollte, dann konnte er die Sache auch gleich gründlich machen. Er ging zu den anderen Kindern, Challa und Kathy, und dann mit ihnen zu Fuß zur Nicholas-Drice-Schule, aber er sagte unterwegs kein Wort. Als sie an einer Tür vorbeikamen, sagte Kathy: »He, wo willste denn hin, Billy. Geh mal lieber da rein!«


   Er trödelte herum, bis er anhand des letzten noch freien Platzes entdeckte, wo er sich ungestraft setzen konnte. Er ging zu dem Platz, ohne dabei nach links oder rechts zu blicken; er hielt den Kopf steif, wagte kein Wort zu sprechen; ihm war klar geworden, daß die anderen ihn ausgelacht hatten, weil er anders sprach als sie.


   Die Lehrerin verteilte die Blätter mit der hektographierten Rechenaufgabe. »Wenn ihr fertig seid«, sagte sie, »könnt ihr eure Blätter in euren Büchern lassen und in den Pausenhof gehen. Wenn ihr zurück seid, prüft eure Ergebnisse noch mal nach. Dann sammle ich sie ein und benote sie.«


   Arthur schaute sich den Test an. Er gluckste überlegen angesichts der Multiplikations- und umständlichen Divisionsaufgaben. Er nahm seinen Stift und fuhr rasch von oben nach unten über das Blatt, wobei er die Aufgaben im Kopf löste und das Ergebnis dann aufschrieb. Als er fertig war, legte er das Blatt in sein Buch, verschränkte die Arme und starrte ins Leere.


   Das ganze Zeug war dermaßen simpel.


   Draußen auf dem Schulhof ärgerten ihn die drängelnden lauten Kinder, und so schloß er die Augen…


   Nach der Pause sagte die Lehrerin: »So, jetzt holt eure Bögen aus dem Buch.«


   Billy blickte bestürzt auf.


   Was hatte er hier in diesem Klassenzimmer zu suchen? Wie war er hierher gekommen? Er erinnerte sich, daß er am Morgen aufgestanden war, aber nicht daran, daß er sich angekleidet hätte oder zur Schule gegangen wäre. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was zwischen dem Aufwachen zu Hause und hier und jetzt geschehen sein könnte.


   »Ihr dürft eure Ergebnisse noch einmal überprüfen, ehe ihr den Mathe-Test abliefert.«


   Was für ein Mathe-Test?


   Er hatte keine Ahnung, was los war, aber er beschloß, sollte die Lehrerin ihn fragen, wo seine Mathe-Aufgabe sei, dann würde er sagen, er habe sie vergessen oder sie irgendwo verloren. Irgend etwas würde er ihr sagen müssen. Er schlug sein Buch auf und war baff vor Überraschung. Da lag der Testbogen, und sämtliche Ergebnisse waren niedergeschrieben – alle fünfzig Aufgaben gelöst. Er sah, daß es nicht seine Handschrift war – zwar ähnlich, aber so, als wäre alles sehr rasch geschrieben worden. Er hatte schon oft Papiere in seinem Besitz gefunden und einfach angenommen, daß sie ihm gehörten. Aber er wußte, daß es einfach unmöglich war, vollkommen ausgeschlossen, daß jemand, der so schlecht in Mathe war wie er, diese Aufgaben lösen konnte. Er schielte zum Nebentisch hinüber, wo ein Mädchen sich noch mit den Aufgaben abquälte. Er zuckte die Achseln, nahm seinen Stift und schrieb >Billy Milligan< oben auf das Blatt. Er dachte gar nicht daran, noch einmal nachzurechnen. Wie sollte er denn die Ergebnisse gegenchecken, wenn er nicht einmal wußte, wie man die Aufgaben angehen mußte?


   »Bist du schon fertig?«


   Er blickte auf. Da stand die Lehrerin.


   »Ja.«


   »Das heißt, du hast deine Ergebnisse nicht noch einmal überprüft?«


   »Nö.«


   »Bist du denn so bombensicher, daß du den Test schaffst?«


   »Weiß nich«, sagte Billy. »Da gibt’s bloß eins, das rauszufinden, Sie müssen’s zensieren.«


   Sie nahm sein Testblatt mit zum Pult, und wenige Sekunden später sah er, wie sie ärgerlich das Gesicht verzog. Sie kam an seinen Platz zurück. »Laß mich mal dein Buch sehen, Billy!«


   Er reichte ihr das Buch, und sie blätterte es durch. »Und jetzt zeig mir deine Hände.«


   Er hielt ihr die Hände hin. Dann wollte sie seine Manschetten untersuchen, den Inhalt seiner Taschen und das Innere seines Schreibpults.


   »Also«, sagte sie schließlich, »ich versteh das nicht. Es gibt einfach keine Möglichkeit, wie du die Ergebnisse vorher bekommen haben könntest, weil ich die Blätter erst heute morgen durch die Maschine laufen ließ, und die einzige Aufzeichnung der richtigen Antworten ist in meiner Tasche.«


   »Hab ich bestanden?« fragte Billy.


   Zögernd reichte sie ihm sein Blatt zurück. »Du hast nicht einen einzigen Fehler.«


   


   Seine Lehrer bezeichneten Billy als Schulschwänzer, als aufsässig und problematisch, als Lügner. Von der vierten bis zur achten Stufe wanderte er durch die Büros von Schulberatern, des Schulleiters und der Schulpsychologen. Das Heranwachsen war für Billy ein unablässiger Kampf: ständig mußte er sich etwas ausdenken, die Wahrheit verdrehen, mit Erklärungen herummanipulieren, nur um das eine zu vermeiden: das Eingeständnis, daß er meistens nicht wußte, was mit ihm Tage und Stunden, ja zuweilen sogar wenige Minuten vorher >passiert< war. Allen fielen seine tranceähnlichen Absenzen auf. Alle sagten, er sei >seltsam<.


   Als ihm endlich bewußt wurde, daß er anders war als die anderen, daß nicht alle Menschen >Zeit verloren<, wie er, daß alle anderen in seiner Umgebung einhellig bestätigten, daß er Dinge getan und gesagt hatte, an die er, und nur er allein, sich nicht zu erinnern vermochte, gelangte er zu dem Schluß, er sei geisteskrank. Er verbarg dies. Irgendwie bewahrte er >das Geheimnis <.


   


   Der >Lehrer< erinnerte sich, daß im Frühjahr 1969 – Billy war vierzehn Jahre alt und in der achten Stufe – Chalmer ihn mit auf die Farm nahm, ihn weit hinter das Maisfeld schickte, ihm einen Spaten in die Hand drückte und ihm befahl, mit dem Graben zu beginnen…


   Dr. Stella Karolin sollte den angeblichen Vorfall später in ihrem Gutachten für das Gerichtsprotokoll so beschreiben:


   


   »(Sein Stiefvater) mißbrauchte Billy sexuell und drohte ihm damit, ihn lebendig zu vergraben, wenn er es seiner Mutter erzählen sollte. Er hat das Kind sogar eingegraben und ihm nur ein Rohr über dem Gesicht gelassen, damit es Luft bekam… Ehe er dann die Erde wieder von dem vergrabenen Kind wegschaufelte, urinierte er durch dieses Rohr dem Kind ins Gesicht.«


   (Newsweek, 18. Dezember 1978)


   


   … von diesem Tag an hatte Danny Angst vor Erde. Er wollte danach nie wieder im Gras liegen, den Boden anfassen oder eine Landschaft malen.
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   Mehrere Tage später ging Billy auf sein Zimmer und wollte die Nachttischlampe anknipsen. Es tat sich nichts. Er versuchte es mehrmals immer wieder. Immer noch nichts. Er schlurfte in die Küche, holte sich eine neue Glühbirne und wollte sie auswechseln, wie er das bei seiner Mutter gesehen hatte. Er erhielt einen elektrischen Schlag, der ihn bis an die gegenüberliegende Wand schleuderte.


   Tommy, öffnete die Augen und schaute sich um. Er wußte nicht, worauf er sich einstellen sollte. Er sah die Glühbirne auf dem Bett liegen, nahm sie und schaute unter den Lampenschirm auf die Fassung, dann begann er die Birne einzuschrauben. Als er die Metallfassung berührte, bekam er einen Schlag. Verdammter Mist! Was, zum Teufel, war da los? Er zog den Lampenschirm weg und schaute in das Loch. Er berührte es und bekam erneut einen Schlag. Dann saß er da und versuchte sich die Sache zu erklären. Woher kam dieser Mist? Er folgte der Zuleitungsschnur bis zum Wandstecker. Er zog den Stecker heraus, dann berührte er die Fassung erneut. Nichts. Also mußte der verdammte Schock aus der Wand kommen. Er starrte in die zwei kleinen Löcher, dann sprang er auf und rannte hinunter. Er folgte den elektrischen Leitungen von der Decke bis zum Sicherungskasten, der vor dem Haus angebracht war, dort blieb er verdutzt stehen, als er sah, daß die Leitungen zu den Telefonmasten, die die Straße entlangstanden, führten. Dafür also standen die verdammten Dinger da!


   Tommy folgte den Masten, um herauszufinden, wohin sie führten. Es war schon fast dunkel, als er vor dem Gebäude mit dem Drahtzaun darum herum anlangte. Da war ein Schild: OHIO ELEKTRIZITÄTSWERKE. Gut, sagte er sich, aber wo kriegen die das Zeug her, das die Lampen brennen läßt und einem solche Scheißschocks versetzt?


   Zu Hause suchte er sich das Telefonverzeichnis, fand die Ohio Elektrizitätswerke und notierte sich die Adresse. Es war jetzt bereits zu dunkel, aber morgen wollte er da nochmals hingehen und herausfinden, wo der Strom herkam.


   Am folgenden Tag ging Tommy zum E-Werk in der Innenstadt. Er trat ein und blieb verblüfft stehen. Da hockten nur viele Menschen an Tischen, sprachen in Telefone und tippten auf Maschinen herum. Ein Büro! Heiliger Jesus, wieder reingefallen! Während er die Hauptstraße hinaufging und sich überlegte, wie er nun weitermachen sollte, um herauszufinden, wo der Saft wirklich herkam, fiel ihm das Bibliotheksschild vor dem Gemeindehaus auf.


   Okay, er würde in den Büchern nachsehen. Er stieg in das Obergeschoß hinauf und suchte im Stichwortregister unter >Elektrizität<, fand die Bücher und begann zu lesen. Es erfüllte ihn mit Staunen, was er da über Dämme, über Elektrizität aus Wasserkraft, über die Verbrennung von Kohle und anderer Brennstoffe las, aus denen die Energie bezogen wurde, mit der man Maschinen arbeiten und das Licht brennen lassen konnte.


   Er las bis zur Dämmerung. Dann wanderte er durch die Straßen von Lancaster und schaute sich die vielen Lichter an, die die Menschen angezündet hatten; das Gefühl, daß er nun wußte, woher diese >elektrische Kraft< kam, erregte ihn. Er würde alles über diese Maschinen lernen, alles, was mit Elektrizität zu tun hatte. Vor einem Schaufenster blieb er stehen und besah sich die ausgestellten elektronischen Geräte. Um die Fernsehgeräte im Schaufenster hatte sich eine Menschentraube gebildet: sie gafften auf die Bildschirme, während ein Mann in einem Raumfahreranzug eine Leiter herunterkletterte.


   »Man kann’s kaum glauben«, sagte jemand. »Da sehen wir das, und es kommt bis vom Mond zu uns runter!«


   »… ein großer Schritt nach vorn für die Menschheit«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher.


   Tommy blickte zum Mond hinauf, dann wieder zurück auf den Bildschirm. Da war wieder etwas, was er würde lernen müssen.


   Dann sah er das Spiegelbild einer Frau im Schaufenster. Dorothy sagte zu ihm: »Billy, ich denk, du kommst jetzt besser nach Hause.«


   Er blickte zu Billys attraktiver Mutter empor und wollte ihr gerade sagen, daß er Tommy heiße, aber sie legte ihm fest die Hand auf die Schulter und führte ihn zum Wagen.


   »Du mußt aufhören, immer in der Innenstadt rumzustreunen, Billy. Du mußt einfach zu Hause sein, bevor Chal von der Arbeit heimkommt, oder – du weißt ja, was sonst passiert.«


   Die ganze Fahrt über schaute Dorothy ihn immer wieder von der Seite her an, als wolle sie ihn abschätzen. Aber er sagte nichts.


   Sie gab Tommy zu essen, dann sagte sie: »Warum gehst du nicht einfach rein und malst irgendwas, Billy? Du weißt doch, davon wirst du immer so schön ruhig. Du siehst so kribbelig aus.«


   Er zuckte die Achseln und ging in das Zimmer, wo die Malsachen lagen. Mit raschen Strichen malte er eine nächtliche Straßenszene mit Telefonmasten. Als er fertig war, trat er zurück und betrachtete sein Bild. Verdammt gut für einen Anfänger! Am nächsten Morgen stand er früh auf und malte eine Landschaft, über der der Mond stand, obgleich es eine Szene am Tage war.
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   Billy liebte Blumen und Gedichte, und er half liebend gern seiner Mutter im Haushalt, aber er wußte, daß Chalmer ihn dann als >Schlappschwanz< und als >kleinen Schwuli< bezeichnete. Darum hörte er auf, seiner Mutter im Haushalt zu helfen und Gedichte zu schreiben. Adalana tauchte auf und tat dies für ihn – heimlich.


   Eines Abends ließ sich Chalmer vor dem Fernseher nieder, um sich einen Film aus dem Zweiten Weltkrieg anzuschauen, in dem ein Nazi beim Verhör sein Opfer mit einem Schlauch prügelte. Als der Film zu Ende war, ging Chalmer auf den Hinterhof und schnitt dort ein Stück von gut einem Meter zwanzig vom Gartenschlauch ab, legte die beiden Enden zusammen und wickelte um die Schnittstellen Isolierband, um einen Griff zu bekommen.


   Als er wieder ins Haus kam, sah er, daß Billy das Geschirr spülte.


   Ehe sie wußte, wie ihr geschah, erhielt Adalana einen Hieb ins Kreuz, der sie zu Boden schleuderte.


   Chalmer hängte den Schlauch griffbereit an die Tür seines Zimmers und ging schlafen.


   Adalana lernte rasch, daß Männer brutal und abscheulich sind und daß man ihnen niemals trauen dürfte. Sie sehnte sich danach, daß Dorothy – oder eines der Mädchen – Kathy oder Challa – sie in den Arm nähme, sie küßte, damit diese Angst und dieses böse Gefühl verschwänden. Aber sie wußte, das würde nur Verdruß bringen, also ging sie ins Bett und weinte sich in den Schlaf.


   Chalmer benutzte den Gartenschlauch oft. Meistens an Billy. Dorothy erinnerte sich, daß sie oft den Bademantel oder ein Kleid über den Schlauch an der Tür hängte, in der Hoffnung, daß Chalmer ihn nicht benutzen werde, wenn er ihn nicht sah. Eines Tages dann, als er den Schlauch seit langem nicht mehr benutzt hatte, warf sie ihn fort. Er erfuhr nie, was damit geschehen war.


   Neben der verstohlenen Beschäftigung mit Motoren und elektrischen Apparaten begann Tommy auch, bestimmte Flucht- und Entfesselungsmethoden zu studieren. Er las Bücher über die großen Entfesselungskünstler Houdini und Sylvester und war recht enttäuscht, als er herausfand, daß ein paar ihrer großen Entfesselungsakte ganz einfache Tricks gewesen waren.


   Später erinnerte sich Jimbo, daß sein Bruder ihn oft aufforderte, ihm die Hände straff mit einem Seil zu verschnüren und dann aus dem Zimmer zu gehen. Sobald Tommy allein war, untersuchte er die Knoten und suchte nach der leichtesten Möglichkeit, die Gelenke zu bewegen, so daß sie so geschmeidig wurden, daß der Strick abglitt. Er übte sich darin, ein Handgelenk mit einem Strick zu fesseln und es dann hinter dem Rücken mit der anderen Hand zu befreien.


   Nachdem er von Affenfallen in Afrika gelesen hatte – man verführt die Tiere dazu, durch enge Schlitze nach Leckerbissen zu greifen, worauf sie die Hand nicht mehr aus dem Schlitz herausziehen können, weil sie die Beute nicht aus der Faust lassen wollen – , begann Tommy sich mit dem Bau der menschlichen Hand zu beschäftigen. Er betrachtete sich die Bilder in Lexika, in denen der Knochenbau dargestellt war, und ihm kam der Gedanke, daß eine Hand, die man in ihrem Umfang kleiner machen konnte, als es der Umfang des Handgelenkes war, aus jeder Fessel schlüpfen könne. Er maß seine Hände und die Handgelenke und begann mit einer Reihe von Übungen, bei denen er seine Knochen und Gelenke zusammenpreßte und in die richtige Kondition für seinen Zweck brachte. Als er schließlich seine Hände kleiner als den Handgelenksumfang zusammenpressen konnte, wußte er, daß von nun an nichts ihn in Fesseln oder Ketten würde halten können.


   Tommy kam zu dem Schluß, er müsse auch lernen, wie man aus verschlossenen Räumen entkommt. Als Billys Mutter außer Haus war, und er allein, holte er sich einen Schraubenzieher und schraubte die Schloßplatte der Tür ab, dann untersuchte er den Mechanismus, um herauszufinden, wie er funktionierte. Er zeichnete einen Plan des Innern des Schlosses und prägte sich die Einzelheiten im Gedächtnis ein. Jedesmal wenn er ein neues Schloß in die Finger bekam, nahm er es auseinander und setzte es dann wieder zusammen.


   Eines Tages schlenderte er in der Innenstadt in den Laden eines Schlossers. Der alte Mann ließ ihn sich alle verschiedenen Schlössertypen anschauen, und er prägte sich ein, wie sie funktionierten. Er lieh Tommy sogar ein Buch über Schlösser mit magnetischer Zuhaltung, über Drehschlösser und verschiedene Tresorschlösser. Tommy lernte wie besessen und erprobte seine Fähigkeiten beständig. In einem Sportwarengeschäft sah er Handschellen und beschloß, sobald er genug Geld habe, werde er sich ein Paar kaufen, um zu lernen, wie man sich auch von diesen befreite.


   Als Chalmer an einem Abend wieder einmal besonders ekelhaft war, überlegte sich Tommy, wie er ihm etwas antun könne, ohne erwischt zu werden. Dann hatte er eine Idee.


   Er holte sich eine Feile aus dem Werkzeugkasten, schraubte die Deckplatte von Chalmers Elektrorasierer ab und feilte alle drei rotierenden Klingenscheiben, bis sie stumpf waren. Dann setzte er den Deckel wieder auf und ging aus dem Haus.


   Am nächsten Tag stand er vor der Badezimmertür, als Chalmer sich rasierte. Er hörte den Schalter klicken und dann das Schmerzgeschrei, als die stumpfen Messerchen die Haare herauszerrten, anstatt sie zu schneiden.


   Chalmer kam wütend aus dem Badezimmer geschossen. »Was glotzt du so blöd, du blöder Hund? Steh da nicht rum wie’n blöder Idiot!«


   Tommy schob die Hände in die Taschen und ging weg. Den Kopf hielt er dabei abgewandt, damit Chalmer sein Lächeln nicht sehen konnte.


   


   >Allen< trat zum erstenmal in den Spot, als er versuchte, ein paar Rowdies aus der Nachbarschaft die Idee auszureden, ihn in eine Baugrube zu werfen. Er argumentierte mit ihnen, setzte sein ganzes Geschick als >Trickbetrüger< ein, aber es klappte nicht. Sie warfen ihn trotzdem in die ausgeschachtete Grube und bewarfen ihn mit Steinen. Er kam zu dem Schluß: Es ist sinnlos, noch dazubleiben…


   Danny hörte das Aufklatschen der Steine vor seinen Füßen. Dann immer mehr Steine. Er blickte nach oben und sah die Jungs der Bande oben am Rand der Ausschachtung, von wo aus sie ihn mit Steinen bewarfen. Ein Brocken traf ihn am Bein, ein anderer in die Leistengegend. Danny rannte an die hintere Wand, lief im Kreis, versuchte einen Fluchtweg zu finden. Als ihm schließlich klar wurde, daß die Wände für ihn zu steil seien, setzte er sich mitten in den Matsch und kreuzte die Beine…


   Tommy blickte auf, als ein Stein ihn im Rücken traf. Er überlegte rasch, in welcher Lage er sich befand, und begriff, er mußte hier herauskommen. Er hatte sich im Schlösserknacken geübt und in Seilentfesselungstricks, aber hier war eine andere Art Flucht nötig. Hierzu brauchte man Körperkraft…


   Ragen stand auf, zog sein Taschenmesser und rannte die Schrägung hinauf auf die Jungs zu. Er ließ das Messer aufschnappen und schaute von einem der Rowdies zum nächsten.


   Er kontrollierte seinen Zorn, er wartete ab, welcher von den Jungs ihn angehen würde. Er würde nicht zögern, mit dem Messer zuzustechen. Die Rowdies hatten sich als Opfer einen jungen gewählt, der dreißig Zentimeter kleiner war als sie, aber daß der Kleine sie angreifen könnte, damit hatten sie nicht gerechnet. Sie rannten davon, und Ragen ging nach Hause.


   Jimbo berichtete später: Als die Eltern der Jungen sich beschwerten, daß Billy ihre Kinder mit dem Messer bedroht habe, ergriff Chalmer ihre Partei, zerrte Billy hinters Haus und verprügelte ihn.
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   Dorothy hatte erkannt, daß ihr jüngster Sohn sich verändert hatte und sich seltsam aufführte. »Billy war manchmal einfach nicht mehr Billy«, erinnerte sie sich später. »Er war launisch, hielt sich oft abseits. Ich sage was zu ihm, aber er gibt mir keine Antwort, wie wenn er weit fort wäre und über was nachdächte, und dabei starrt er ins Leere. Oft ist er in die Innenstadt gewandert, wie damals, als er schlafwandelte. Von der Schule aus machte er das. Manchmal, wenn sie ihn in der Schule rechtzeitig erwischten, bevor er davongehen konnte, hielten sie ihn dort fest und riefen mich an, damit ich ihn abholen komme. Manchmal ging er einfach fort, und dann riefen sie mich an. Ich suchte ihn überall, fand ihn irgendwo im Zentrum, und dann nahm ich ihn mit nach Hause und sagte zu ihm: >Okay, Billy, geh und leg dich hin.< Aber das Kind wußte nicht einmal, in welchem Teil des Hauses sein Zimmer war. Ich ging dann da rein und dachte bei mir: >Mein Gott!< Und wenn er dann aufwachte, fragte ich ihn: >Na, wie fühlst du dich jetzt?<. Und er sah wirklich ganz durcheinander aus und sagte: >Bin ich heut zu Hause geblieben?< – Und dann sagte ich: >Nein, Billy, du bist heut zur Schule gegangen. Erinnerst du dich denn nicht, wie ich dich gesucht habe? Du warst in der Schule, und Mr. Young hat mich angerufen, und ich bin zur Schule gefahren, um dich zu holen. Erinnerst du dich denn nicht, wie du mit mir nach Hause gefahren bist?<«


   Und er schaute dann ganz verwirrt drein, nickte und sagte: »Oh?«


   »Erinnerst du dich wirklich nicht?«


   »Ich glaub, ich hab mich halt heute nicht wohlgefühlt«, sagte er dann oft.


   »Die haben mir einreden wollen, es hat was mit Drogen zu tun«, erinnert sich Dorothy, »aber ich wußte genau, daß das nicht stimmen konnte. Der Junge hat nie Drogen genommen. Der wollte ja noch nicht mal ein Aspirin schlucken. Ich mußte mit ihm richtig kämpfen, damit er eine Medizin nahm. Manchmal kam er auch von allein nach Hause und war ganz verwirrt und wie in Trance. Dann wollte er erst mit mir reden, wenn er ein bißchen geschlafen hatte. Danach kam er dann aus seinem Zimmer und war wieder ganz mein Billy. Ich hab’s denen gesagt. Ich hab es Gott und der Welt gesagt: Der Junge braucht Hilfe!«
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   Gelegentlich tauchte Arthur in der Schule auf und verbesserte einen Lehrer im Geschichtsunterricht, besonders wenn es sich um England und seine Kolonien handelte. Er verbrachte ein Gutteil seiner Zeit in der Stadtbibliothek von Lancaster und las. Aus Büchern und Berichten aus erster Hand konnte er mehr lernen als von seinen recht beschränkten Provinz-Lehrern.


   Wie die Lehrerin etwa die berühmte >Boston Tea Party< erklärte, mit der 1773 der amerikanische Unabhängigkeitskrieg gegen England begann, das erregte Arthurs Zorn. Er hatte nämlich die Wahrheit darüber in einem kanadischen Buch mit dem Titel The Raw Facts gelesen, und da wurde das ganze verlogene, patriotische Gerede durch das entlarvt, was wirklich damals passiert war: ein Haufen betrunkener Matrosen hatte durchgedreht. Aber als Arthur dies dann sagte, lachten ihn alle aus, also entzog er sich dem Gekichere und verließ das Klassenzimmer. Er ging in die Bibliothek, denn dort, das wußte er, würde die hübsche Bibliothekarin ihn nicht wegen seines Akzents verlachen.


   Arthur wußte recht gut, daß es neben ihm noch weitere Personen in ihm gab, denn als er einmal die Daten auf dem Kalender überprüfte, entdeckte er, daß etwas nicht stimmen konnte. Aus allem, was er las und hörte und beobachtete, mußte er schließen, daß andere Menschen nicht so lange schliefen, wie dies anscheinend bei ihm der Fall war.


   Er begann die Leute zu befragen: »Was habe ich gestern gemacht?« Er fragte Kathy oder Jim, Challa oder Dorothy. Und aus ihren Schilderungen seines Verhaltens erkannte er, daß ihm dieses Verhalten absolut wesensfremd war. Er würde der Sache mittels logischer Deduktion auf den Grund kommen müssen.


   Als er einmal beinahe schon eingeschlafen wäre, spürte er die Gegenwart einer anderen Person in seinem Bewußtsein und zwang sich, wachzubleiben.


   »Wer sind Sie?« fragte er. »Ich bestehe darauf zu erfahren, wer Sie sind!«


   Er hörte die Stimme antworten: »Also, wer, zum Teufel, sind denn Sie überhaupt?«


   »Ich heiße Arthur. Und wer sind Sie?«


   »Tommy.«


   »Was haben Sie hier zu suchen, Tommy?«


   »Was ham denn Sie hier zu suchen?«


   Die Fragen schossen in seinem Bewußtsein hin und her. »Wie sind Sie hierher gekommen?« fragte Arthur. »Weiß ich nicht! Wissen Sie’s?«


   »Nein, aber ich werde es, verdammt noch mal, rausfinden müssen.«


   »Und wie?«


   »Wir müssen die Sache logisch angehen. Ich habe eine Idee. Versuchen wir doch beide die Zeit zu kontrollieren, in der wir wach sind, um festzustellen, ob das sämtliche vierundzwanzig Stunden des Tages umfaßt.«


   »Mann, das ist wirklich ‘ne gute Idee.«


   Arthur sagte: »Sie machen an der Innenseite der Schranktür eine Kerbe und notieren jede Stunde, in der Sie bewußt da sind. Ich tue das gleiche. Dann zählen wir zusammen und machen die Gegenprobe anhand des Kalenders, und dann wissen wir, ob die ganzen Zeitabschnitte belegbar sind.«


   Sie waren nicht alle belegbar. Es mußte also noch weitere Personen geben.


   


   Arthur benutzte jeden wachen Augenblick, um das Rätsel der >verlorenen Zeit< zu lösen und nach anderen Wesenheiten zu suchen, die den gleichen Körper und das gleiche Gehirn mit ihm zu teilen schienen. Nach Tommy entdeckte er nach und nach alle die anderen, alle dreiundzwanzig, ihn selbst mitgezählt, und jenen anderen, von dem die Leute draußen als von Billy oder Bill sprachen. Durch logische Deduktion hatte er erfahren, wer die anderen waren, wie sie sich verhielten und was sie taten.


   Einzig das Kind namens Christene schien vor Arthur etwas von der Existenz der anderen gewußt zu haben. Er fand heraus, daß Christene in der Lage war zu erfahren, was in den Bewußtseinsphasen der anderen im Wachzustand vorging. Arthur fragte sich, ob man diese Fertigkeit vielleicht erlernen könne.


   Er besprach sich darüber mit der Person namens Allen, mit diesem Manipulierer, der stets bereit war, sich durch einen Redeschwall aus brenzligen Situationen herauszuschwatzen.


   »Allen, wenn Sie das nächstemal das Bewußtsein besetzen, möchte ich Sie bitten, ganz gründlich nachzudenken und mir alles zu berichten, was um Sie herum vorgeht.«


   Allen war bereit, es zu versuchen, und als er dann wieder einmal merkte, daß er >draußen< war, berichtete er Arthur alles, was er sah. Arthur versuchte, sich dies alles bildlich vorzustellen, bis er klarsah, und dann gelang es ihm durch eine enorme Anspannung, sogar durch Allens Augen zu sehen. Allerdings stellte er fest, daß dies nur funktionierte, wenn er aufmerksam und wach war, wenn gleich nicht selbst >draußen< im Bewußtsein. Er hatte seinen ersten Sieg des Geistes über die Materie errungen.


   Es wurde Arthur bewußt, daß er auf Grund seiner Erkenntnisse die Verantwortung für eine große und sehr verschiedenartige >Familie< trug. Sie alle waren an denselben Körper gebunden, und es mußte etwas geschehen, um in dieser sich als allmählich chaotisch entpuppenden Situation so etwas wie Ordnung zu entwickeln. Da er als einziger in der Lage schien, diese Aufgabe ohne Gefühlsaufwallungen zu erfüllen, wollte er sich darauf konzentrieren, eine Lösung zu finden, die möglichst gerecht, funktionell und – vor allem – logisch war.
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   Die Schulkameraden neckten Billy, wenn er wie benommen durch die Gänge wanderte. Sie merkten, daß er zu sich selber sprach, sich manchmal wie ein kleines Mädchen betrug, also wählten sie ihn sich zur Zielscheibe. An einem kalten Nachmittag versuchten einige der Jungs ihm während der Pause auf dem Schulhof eins auszuwischen.


   Jemand traf ihn mit einem Stein schmerzhaft in die Seite. Zunächst wußte er nicht, was passiert sei, aber er wußte, er durfte nicht zornig werden, oder Chalmer würde ihn hinterher wieder bestrafen.


   Ragen drehte sich um und starrte die lachenden Jungen finster an. Ein anderer Junge hob einen Stein auf und warf ihn auf Billy, aber Ragen fing ihn in der Luft auf und schleuderte ihn blitzschnell dem Jungen an den Kopf.


   Verwirrt wichen die Jungen zurück, als Ragen ein Schnappmesser aus der Tasche zog und auf sie zukam. Sie flohen. Ragen stand da und schaute sich um; er mühte sich, zu begreifen, wo er sich befinde und wie er hierher gelangt sei. Er ließ das Messer zuschnappen, steckte es ein und ging fort. Er wußte nicht, was überhaupt los sei.


   Aber Arthur hatte ihn beobachtet, seine Schnelligkeit, seinen Zorn, und so schloß er auf den Grund für Ragens Anwesenheit. Es wurde Arthur klar, daß man diese plötzlichen Gefühlsexplosionen Ragens unter Kontrolle bringen müsse.


   Dazu war jedoch nötig, daß man ihn beobachtete und verstehen lernte, ehe man sich ihm selbst bekanntmachte. Am meisten verblüffte es Arthur, daß Ragens Wortdenken in einer slawischen Sprache erfolgte. Arthur war nämlich der Oberzeugung, die Slawen seien die ersten Barbaren der Geschichte gewesen. Wenn er also mit Ragen ins Gespräch kommen wollte, dann war dabei zu bedenken, daß er es mit einem Barbaren zu tun haben würde. Mit einer gefährlichen, aber in Zeiten der Gefahr nützlichen und notwendigen Person, mit einer Kraft, die am festen Zügel gehalten werden mußte. Arthur beschloß abzuwarten und sich Ragen zum geeigneten Zeitpunkt zu nähern.


   


   Einige Wochen später machte >Kevin< bei einer Lehmschlacht in einer Gruppe von harten Burschen gegen die Kinder aus einem anderen Viertel mit. Das Schlachtfeld war ein Erdhaufen am Rand einer großen Ausschachtung, wo Wohnhäuser errichtet werden sollten. Kevin kam sich sehr hart und männlich vor, als er die Erdklumpen schleuderte; er lachte, wenn er nicht traf und wenn die Lehmbomben platschend explodierten.


   Dann hörte er plötzlich eine unbekannte Stimme irgendwo in seinem Innern sagen: »Tiefer! Du mussen tiefer zielen!«


   Er hielt inne und schaute sich um, aber es war niemand so nahe bei ihm. Dann hörte er es erneut: »Tiefer! – Tiefer! – Sssmeiß doch die Dinger tiefer!« Es war eine Stimme fast wie die jenes Soldaten aus Brooklyn in diesem Kriegsfilm, den er im Fernsehen gesehen hatte. »Du mußt die verdammtn Scheißklumpen tiefer zielen!«


   Kevin war verwirrt. Er hörte auf zu werfen und setzte sich auf den Erdhügel, um zu überlegen, wer das sein könnte, der da zu ihm redete.


   »Wo bisten du?« fragte Kevin.


   »Wo bisten du?« kam das Echo der Stimme.


   »Ich bin auf dem Haufen hinter der Grube.«


   »Ach ja? – Ich auch.«


   »Wer bist’n du?« fragte Kevin.


   »Philip. Und du?«


   »Kevin.«


   »Das iss aber mal’n blöder Name.«


   »Isser das? Ich kleb dir eine, wenn ich dich zu sehen krieg!«


   »Wo wohnst’n du« fragte Philip.


   »In der Spring Street. Und wo kommst du her?«


   »Ich bin aus Brooklyn, in Nu Yahk is das, aber jetzt wohn ich auch in der Spring Street.«


   »Die Nummer is 933 Spring. Ein weißes Haus. Gehört nem Typ namens Chalmer Milligan«, sagte Kevin. »Mich nennt er immer Billy.«


   »Jehsuss! Da wohn ich aber auch. Und ich kenn den Typ auch. Und mich nennt der auch Billy. Aber dich hab ich da noch nie nich gesehn.«


   »Ich dich auch nicht«, sagte Kevin.


   »Also, Mann, das is ‘ne echte Scheiße!« sagte Phil. »Komm, haun wir ab und zerdeppem wir ‘ne Scheibe in der Schule!«


   »Das ist echt cool«, sagte Kevin, und dann rannten sie zu Billys Schule und warfen ein Dutzend Scheiben ein.


   Arthur hatte beobachtet und zugehört, und er war zu dem Schluß gelangt, daß die beiden eindeutig kriminell waren und sich wirklich zu einem ernsten Problem entwickeln könnten.


   


   Ragen kannte einige der Personen, die seinen Körper mit ihm teilten. Er kannte Billy, den er von den Anfängen seiner eigenen Bewußtheit an gekannt hatte; er kannte David, der den Schmerz auf sich nahm; Danny, der in beständiger Furcht lebte; und er kannte die dreijährige Christene, die er abgöttisch liebte. Aber er wußte auch, daß es daneben noch weitere Personen gab – viele weitere, die er noch nicht kannte. Die Stimmen und was geschah, das ließ sich nicht durch das Tun ausschließlich der fünf erklären, die er kannte.


   Ragen wußte, daß sein Familienname Vadascovinich lautete, daß seine Heimat Jugoslawien war und daß er nur existierte, um zu überleben und um jedes Mittel einzusetzen, um die anderen zu beschützen – besonders die Kinder. Er war sich seiner enormen Körperkraft bewußt, seiner Fähigkeit, Gefahren zu spüren, wie eine Spinne es am Zucken ihres Netzes spürt, wenn ein Eindringling sich naht. Er war in der Lage, die massierte Furcht der anderen zu absorbieren und in Aktion umzusetzen. Er schwor sich, er werde sich trainieren, seinen Körper zur Perfektion bringen, sich in Kampftechniken üben.


   Aber dies war bei weitem nicht genug in dieser feindseligen Welt.


   Er ging zu dem großen Sportgeschäft im Zentrum der Stadt und kaufte sich ein Wurfmesser. Dann ging er hinaus in den Wald und übte sich darin, es blitzschnell aus dem Stiefelschaft zu ziehen und in einen Baum zu schleudern. Wenn er in der Dämmerung nicht mehr genug sehen konnte, machte er sich auf den Heimweg. Nie wieder, schwor er sich, während er das Messer in den Stiefel zurücksteckte, wollte er ohne eine Waffe sein.


   Unterwegs hörte er eine ihm unbekannte Stimme mit einem britischen Akzent. Er drehte sich hastig um, bückte sich, zog das Messer hervor, aber da war niemand.


   »Ich stecke in Ihrem Kopf, Ragen Vadascovinich. Wir befinden uns in ein und demselben Körper.«


   Während sie weitergingen, sprach Arthur mit Ragen und erklärte ihm, was er über die anderen Personen >drinnen, herausgefunden hatte.


   »Also, Sie sind wirklich in meine Kopf?« fragte Ragen.


   »Wirklich.«


   »Und Sie wissen, was ich machen?«


   »Seit einiger Zeit habe ich Sie beobachtet. Ich glaube, Sie können sehr gut mit dem Messer umgehen, aber Sie sollten sich nicht auf eine einzige Waffe beschränken. Neben der klassischen Kampftechnik sollten Sie sich auch mit Schußwaffen und Bomben vertraut machen.«


   »Ich nix besonders gutt mit Explosivstoffe. Ich versteh nix gut die ganze Drahte und Verbindungen.«


   »Darin könnte sich Tommy spezialisieren. Der Junge versteht etwas von Elektronik und mechanischen Funktionen.«


   »Wer, bittäh, ist Tommy?«


   »Ich werde euch bald miteinander bekanntmachen. Wenn wir in dieser Welt überleben sollen, dann müssen wir in dieses Chaos eine Art Ordnung zu bringen versuchen.«


   »Was Sie meinen, >Chaos<?«


   »Wenn Billy nur so herumwandert und eine Person nach der anderen sich vor fremden Leuten abwechseln, wenn sie etwas anfangen und nicht zu Ende bringen, wenn wir in Krisensituationen gelangen, so daß die anderen einen geistigen Handstand machen müssen, um uns wieder daraus freizumachen… das bezeichne ich als Chaos. Es muß irgendeinen Weg geben, die Dinge unter Kontrolle zu halten.«


   »Ich nicht mag zuviel Kontrolle«, sagte Ragen.


   »Es ist von Wichtigkeit«, sagte Arthur, »daß man lernt, die Geschehnisse und die Leute unter Kontrolle zu halten, so dass wir alle überleben können. Das setze ich als allerhöchste Priorität an.«


   »Und dann, als nächste hehere?«


   »Die Selbstentwicklung.«


   »Bin ich einverstanden«, sagte Ragen.


   »Ich möchte Ihnen von einem Buch berichten, das ich gelesen habe. Darin wird erklärt, wie man den Adrenalinausstoß des eigenen Körpers unter Kontrolle halten kann, um ihn für einen äußersten Krafteinsatz zu kanalisieren.«


   Ragen lauschte, während Arthur ihm berichtete, was er an biologischen Werken gelesen hatte; insbesondere interessierte ihn die Vorstellung, daß Furcht durch kontrollierten Einsatz der Nebennieren- und Schilddrüsensekrete zu beherrschen und in Körperenergie umwandelbar sei. Zwar ärgerte sich Ragen über die Selbstverständlichkeit, mit der Arthur die Leitung für sich beanspruchte, aber er konnte andererseits auch nicht leugnen, daß dieser Engländer über vieles Bescheid wußte, wovon er selbst noch nie etwas gehört hatte.


   »Spielen Sie Schach?« fragte Arthur.


   »Natierlich«, sagte Ragen.


   »Also schön. Dann: Bauer gegen König vier.«


   Ragen dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Aha, indische Verteidigung. Serr gutt.«


   Arthur gewann die Partie und auch danach jede einzelne Schachpartie, die sie spielten. Ragen sah sich gezwungen einzugestehen, daß Arthur ihm überlegen war, wo es um geistige Konzentration ging. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß Arthur niemals in der Lage sein würde zu kämpfen, selbst wenn sein Leben davon abhinge.


   »Wir werden Sie also zu unserem Schutz nötig haben«, sagte Arthur.


   »Wie, Sie können lesen in mein Kopf?«


   »Eine ganz einfache Technik. Sie dürften irgendwann ebenfalls lernen können, wie man das macht.«


   »Weiß Billy über uns Bescheid?«


   »Nein. Er hört hin und wieder Stimmen und hat Visionen, aber er ist sich nicht bewußt, daß wir existieren.«


   »Aber man sollte vielleicht ihm sagen?«


   »Der Ansicht bin ich nicht. Ich fürchte, es würde ihn wahnsinnig machen.«
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   Im März 1970 schrieb der Schulpsychologe der Stanbery Junior High School, Robert Martin, in seinem Bericht:


   


   Mehrmals wußte Bill nicht, wo er sich befand, konnte sich nicht erinnern, wo ihm gehörende Sachen waren, und konnte nicht ohne fremde Hilfe gehen. Bei solchen Anlässen waren seine Pupillen auf Stecknadelgröße zusammengezogen. In jüngster Zeit bekam Bill mehrfach Streit mit Lehrern und Klassenkameraden, was dazu führte, daß er einfach aus dem Klassenzimmer ging. Während dieser Ereignisse ist er deprimiert, weint und verweigert die Kommunikation. Bei einer kürzlichen derartigen Episode wurde Bill dabei beobachtet, wie er vor ein in Fahrt befindliches Automobil zu treten versuchte. Bill wurde wegen seines Verhaltens zu einem medizinischen Allgemeinpraktiker zur Untersuchung gebracht. Den Angaben zufolge lautete die Diagnose auf >seelische Trancezustände<.


   Im Verlauf meiner Beobachtungen wirkte Bill depressiv, jedoch durchaus in der Lage, sein Verhalten zu kontrollieren. Bei der psychologischen Bewertung ergab sich eine starke Ablehnung gegenüber dem Stiefvater und starke Aversionen gegen sein Zuhause, aus eben diesem Grunde. Bill sieht den Stiefvater als extrem strenge, ja tyrannische Person, die kaum irgendwelche Gefühle anderen gegenüber zeigt. Bei einer Elternbesprechung mit Bills Mutter erwies sich dieser Eindruck als durchaus wahrscheinlich. Die Mutter gab an, Bills natürlicher Vater habe Selbstmord begangen und Bills Stiefvater ziehe oft Vergleiche zwischen Bill und seinem natürlichen Vater. Er behauptete wiederholt, Bill und seine Mutter seien schuld am Freitod des echten Vaters (so, laut Aussage der Mutter).


   John W. Young, Direktor der Stanbery Junior High School, entdeckte, daß Billy Milligan oft den Unterricht in der Klasse schwänzte und statt dessen vor seinem Büro auf den Stufen hockte oder sich in der hintersten Reihe des Auditoriums aufhielt. Young setzte sich dann regelmäßig neben den Jungen und redete mit ihm.


   Manchmal sprach Billy von seinem verstorbenen Vater und erklärte, er wolle gleichfalls Conferencier und Alleinunterhalter werden, wenn er groß sei. Er erwähnte auch, wie schlecht es bei ihm zu Hause zugehe. Oft aber bemerkte der Schuldirektor, daß sich der Junge in einer Art Trance befand. Dann führte er Billy zu seinem Wagen und fuhr ihn nach Hause. Nachdem sich derartige Vorfälle gehäuft hatten, verwies der Direktor ihn an die Clinic for Guidance and Mental Health des Fairfield County.


   Dr. Harold T. Brown, Psychiater und Leiter der Klinik, begegnete Billy zum erstenmal am 6. März 1970. Dr. Brown war ein zierlicher Mann mit grauen Bartkoteletten und einem wenig prominenten Kinn, und er blinzelte den Jungen durch eine schwarzgeränderte Brille an. Er erblickte einen sauber wirkenden, schlanken Fünfzehnjährigen, anscheinend von guter Gesundheit, der passiv ihm gegenübersaß, weder ängstlich noch verkrampft war, der jedoch dem Augenkontakt mit dem Arzt auswich.


   »Seine Stimme ist leise«, notierte Dr. Brown, »und wenig moduliert, fast als wäre er in Trance.«


   Billy starrte ihn an.


   »Wie fühlst du dich?« fragte der Arzt.


   »Wie ein Traum, der kommt und weggeht. Mein Dad haßt mich. Ich hör, wie er schreit. In meinem Zimmer hab ich ein rotes Licht. Ich seh ‘nen Garten und ‘ne Straße – Blumen, Wasser, Bäume – und da ist keiner, der mich anbrüllt. Ich sehe viele Sachen, die gar nicht wirklich sind. Da is ‘ne Tür mit ‘ner Menge Schlösser und Riegel dran, und einer hämmert dagegen, weil er raus will. Ich seh, wie eine Frau auf den Boden fällt, und auf einmal verwandelt sie sich in ‘nen Haufen Blech, und ich kann sie nicht erreichen. He, ich bin ja wohl der einzige Junge, der sich ohne LSD auf den Trip machen kann.«


   »Und wie sind deine Gefühle deinen Eltern gegenüber?« fragte Dr. Brown.


   »Ich hab Angst, der bringt sie um. Wegen mir. Die streiten sich immer wegen mir, weil er mich so haßt. Ich krieg immer solche scheußlichen Träume, ich kann sie gar nicht beschreiben. Manchmal ist mein Körper ganz komisch, so wie wenn ich ganz leicht und wie aus Luft wär’. Manchmal glaube ich auch, ich kann fliegen.«


   In Browns Bericht der ersten Sitzung steht: »Trotz der angegebenen Erfahrungen scheint er die Realität zu erkennen, sind keine deutlich psychotischen Ideationen erkennbar. Er ist in ausreichendem Maße konzentrationsfähig und kann die Konzentration aufrechterhalten. Orientierungsvermögen intakt. Erinnerungsvermögen gut. Urteilsvermögen stark ein-geschränkt durch oben erwähnte Ideenvorstellungen und ein scheinbar nötiges Bedürfnis, zu dramatisieren. Selbsterkenntnis nicht ausreichend, um Verhaltensänderung zu bewirken. Diagnostischer Eindruck: Schwere Neurose mit hysterischen Zügen, Konversionsreaktionen – APA-Code* 300.18.«


   


   * APA = American Psychological Association; der Code erfaßt den spezifischen Charakter einer psych. Erkrankung.


   Der Lehrer allerdings gab an, als er sich an diese Sitzung mit Dr. Brown später erinnerte, daß der Psychiater nicht Billy vor sich gehabt habe. Es sei Allen gewesen, der versucht habe, Davids Gedanken und Visionen zu beschreiben.


   


   Fünf Tage später fand sich Milligan, unangemeldet, wieder in der Klinik ein; Dr. Brown bemerkte, daß er sich wieder in Trance befand, und war zu einer Sitzung bereit. Er notierte, daß der Junge offenbar wußte, wo er sich befinde, und daß er auf Weisungen einging.


   »Wir werden deine Mutter benachrichtigen müssen«, sagte Dr. Brown, »damit sie weiß, daß du hier in der Klinik bist.«


   »Okay«, sagte David, stand auf und verließ den Raum.


   Ein paar Minuten später kam Allen zurück, setzte sich und wartete, daß man ihn zu der Besprechung hineinrufe. Dr. Brown beobachtete ihn ruhig, während er sich still hinsetzte und in die Gegend starrte.


   »Was ist heute geschehen?« fragte der Arzt.


   »Ich war in der Schule«, sagte Allen. »Es war so halb zwölf, und da hab ich zu träumen angefangen. Wie ich aufwache, steh ich oben auf dem Hickle Building und schau runter, wie wenn ich grad runterspringen will. Ich bin dann runtergegangen und raus zum Polizeirevier und hab die gebeten, sie sollen die Schule anrufen, damit die sich keine Sorgen um mich machen. Und dann bin ich hierher gegangen.«


   Dr. Brown betrachtete ihn lange. Er strich sich dabei beständig über seine grauen Bartkoteletten. Schließlich fragte er: »Billy, nimmst du irgendwelche Drogen?«


   Allen schüttelte nur den Kopf.


   »In diesem Augenblick hast du einen starren Blick. Was siehst du?«


   »Ich seh die Gesichter von Leuten, aber bloß die Augen und die Nasen und verrückte Farben. Ich seh, daß den Leuten was Schlimmes passiert. Sie fallen vor Autos, sie fallen über Felsklippen runter, sie ertrinken.«


   Dr. Brown bemerkte, daß Milligan still dasaß, als fixiere er einen Bildschirm in seinem Inneren. »Erzähl mir was über dein Zuhause, Billy! Ober deine Familie!«


   »Chalmer mag Jim. Er haßt mich. Er brüllt die ganze Zeit nur mit mir. Er hetzt zwei Menschen in die Hölle. Ich hab den Job im Gemüseladen verloren. Ich wollte aber, daß die mich rausschmeißen, weil ich daheim bei Mom bleiben wollte, also hab ich so getan, als ob ich ‘ne Flasche Wein klaue, damit die mich feuern.«


   


   Am 19. März bemerkte Dr. Brown, daß sein Patient ein Hemd mit Rollkragen trug und darüber eine blaue Jacke, was dem Arzt einen >fast effeminierten< Eindruck vermittelte. Nach der Sitzung notierte er: »Ich bin der Ansicht, daß dieser Patient nicht länger ambulant behandelt werden sollte, sondern daß er von einer Therapie auf stationärer Basis im Columbus State Hospital, Children’s Adolescent Unit, einigen Nutzen haben würde. Ich habe mit Dr. Raulj bereits über die Einweisung gesprochen. Abschließende Diagnose: Hysterische Neurose mit zahlreichen passiv-aggressiven Merkmalen.«


   Fünf Wochen nach seinem fünfzehnten Geburtstag wurde Billy Milligan mit dem Einverständnis von Dorothy und Chalmer Milligan als >freiwilliger Patient< in die Kinderabteilung des Columbus State Hospital eingewiesen. Billy war überzeugt, daß seine Mutter, durch seine ständigen Klagen und sein schlimmes Verhalten dazu veranlaßt, sich entschlossen habe, Chalmer >zu behalten< und ihn, Billy, >fortzugeben<.
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   COLUMBUS STATE HOSPITAL. VERTRAULICHER BERICHT


   


   März, 24. – 16.00 h. Verletzung als Folge einer Prügelei zwischen Patient und anderem Patienten, Daniel M. – Verletzung u. a. Platzwunde unter rechtem Auge. Streit ereignete sich gegen 16.00 h im Gang vor den Schlafsälen von RV 3. William und Daniel spielten anscheinend. William geriet in Zorn und schlug Daniel, der zurückschlug. Patienten getrennt.


   März, 25. – An der Person d. Patienten: trug dünnes Jägermesser bei sich, ebenfalls gefunden auf Station – kleine Feile, die er aus Holzwerkstatt entwendete. Dr. Raulj sprach mit Patient, der angab, er wollte sich töten. Einzelunterbringung und Suizid-Vorsichtsmaßnahmen.


   März, 26. – Patient moderat kooperationsbereit. Klagt periodisch, daß er abstruse Dinge sieht. Nahm nicht an Freizeit teil. Saß fast die ganze Zeit allein da.


   April, 1. – Patient brüllte, die Wände würden ihn erdrücken, er wolle nicht sterben. Dr. Raul j isolierte ihn und warnte vor dem Besitz von Zigaretten und Streichhölzern.


   April, 12. – Patient beginnt während der letzten paar Tage sich aufzuspielen, wenn Schlafenszeit ist. Fragt uns, als ob er in Trance sei. Patient verlangt heute abend zusätzliche Medikation. Ich erklärte ihm, er solle versuchen zu schlafen. Patient wurde daraufhin abweisend und aggressiv.
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   Es war >Jason<, der diese Trotz- und Tobsuchtsanfälle hatte. Er war das Sicherheitsventil, das durch Kreischen und Toben den Überdruck >ablassen< konnte. Und so war es auch Jason, der im Columbus State Hospital in eine Isolationszelle >zur Beruhigung< gesteckt wurde.


   Jason wurde im Alter von acht Jahren >geboren<, und er war bis zur Explosionsgrenze mit Gefühlen voll, doch erhielt er nie die Erlaubnis >rauszukommen< – denn wenn er es doch täte, würde Billy dafür bestraft werden. Als hier im Columbus State Hospital die Furcht und der Druck übermächtig anstiegen, begann Jason zu weinen und zu schreien und fand so ein Ventil für seine Emotionen.


   Das geschah etwa, als er im Fernsehen von dem Tod der vier Studenten der Kent-State-Universität erfuhr. Die Wärter schlossen ihn ein.


   Als Arthur begriff, daß Jason jedesmal eingesperrt wurde, wenn er explodierte, beschloß er zu handeln. Es war hier nicht anders als zu Hause. Es war nicht gestattet, Zorn zu zeigen; tat man es doch, wurden sie alle bestraft. Also verdrängte Arthur Jason aus dem Bewußtseinsbereich, erklärte ihn zum >Unerwünschten< und bedeutete ihm, daß er niemals wieder das Bewußtsein besetzen dürfe. Er würde fortan im Schatten und außerhalb des Spots bleiben.


   Die anderen waren stark mit Gestaltungstherapie beschäftigt. Wenn Tommy nicht gerade Türschlösser knackte, malte er Landschaften. Danny malte Stilleben. Allen malte Porträts. Sogar Ragen versuchte sich in der Kunst, beschränkte sich jedoch auf Schwarzweiß-Zeichnungen. Dabei entdeckte Arthur, daß Ragen farbenblind war, und er erinnerte sich an die nicht zusammenpassenden Socken, woraus er schloß, es müsse Ragen gewesen sein, der sie sich angezogen hatte. Christene zeichnete Blumen und Schmetterlinge für ihren kleinen Bruder, Christopher.


   Die Pfleger berichteten, daß Billy Milligan ruhiger und kooperationsbereiter zu sein scheine. Man gewährte ihm einige Privilegien, und als das Wetter mild wurde, durfte er draußen herumwandern und zeichnen.


   Einige der anderen Personen kamen heraus, schauten sich um, mochten aber nicht, was sie sahen, und verschwanden wieder. Einzig Ragen, den der slawische Name und der slawische Akzent Dr. Rauljs beeindruckten, nahm willig das Thorazin und folgte seinen Anordnungen. Auch Danny und David, als die braven Kinder, die sie waren, schluckten das Antipsychotikum. Tommy dagegen behielt die Pillen im Mund und spuckte sie dann heimlich aus. Das gleiche taten Arthur und die übrigen.


   Danny freundete sich mit einem kleinen Negerjungen an, und fortan hockten die beiden zusammen, redeten und spielten miteinander. Sie waren oft bis spät nachts wach und malten sich aus, was sie gern tun würden, wenn sie erst einmal erwachsen sein würden. Es war das erstemal, daß Danny je gelacht hat.


   Eines Tages verlegte Dr. Raulj Danny aus RB-3 nach RB-4, wo die jugendlichen Patienten bereits alle größer und älter waren. Hier hatte Danny keinen, den er kannte oder mit dem er sprechen konnte. Also ging er auf sein Zimmer und weinte sich dort aus, weil er sich einsam fühlte.


   Dann hörte er plötzlich eine Stimme zu ihm sagen: »Warum weinst du denn?«


   »Geh weg und laß mich in Ruh!« sagte Danny.


   »Wohin könnte ich gehen?«


   Danny schaute sich hastig um, aber es war außer ihm niemand im Zimmer. »Wer hat das gesagt?«


   »Ich. Ich heiße David.«


   »Aber wo bist du?«


   »Ich weiß nicht. Ich glaub, ich bin genau dort, wo du auch bist.«


   Danny schaute unters Bett, in den Schrank, aber er fand nirgends den, der da gesprochen hatte. »Ich kann ja deine Stimme hören, aber wo bist du eigentlich?«


   »Na, genau hier.«


   »Also, ich kann dich nicht sehen. Wo bist du?«


   »Mach die Augen zu!« sagte David. »Jetzt kann ich dich sehen.«


   Sie verbrachten lange Stunden zusammen, vertrauten sich Geheimnisse über Geschehnisse aus der Vergangenheit an, wurden immer vertrauter miteinander. Es wurde ihnen nicht bewußt, daß Arthur ihnen die ganze Zeit zuhörte.
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   Philip begegnete einer vierzehnjährigen, blonden Patientin, die so bezaubernd war, daß alle ihre Schönheit bewunderten. Sie ging oft mit ihm spazieren und sprach mit ihm, versuchte ihn sexuell zu stimulieren, obwohl er selbst nie einen Versuch in dieser Richtung unternahm. Sie beobachtete ihn, wie er mit dem Zeichenblock an einem Picknicktisch am Teich saß. Gewöhnlich war dann niemand sonst in der Nähe.


   An einem warmen Tag Anfang Juni setzte sie sich neben ihn und schaute sich seine Zeichnung einer Blume an. »He, das ist aber gut, Billy.«


   »Ach, das is gar nix.«


   »Du bist ja ein echter Künstler.«


   »Ach, hör doch auf!«


   »Nein, ich mein es wirklich. Du bist so anders als die andern hier. Ich mag Jungs, die nicht immer bloß an das eine denken.«


   Sie legte ihm die Hand auf den Schenkel.


   Philip zuckte zurück. »He, was machste denn da?«


   »Magst du keine Mädchen, Billy?«


   »Na klar doch. Ich bin schließlich nicht schwul. Es ist bloß… ich… ich…«


   »Du bist ja ganz durcheinander, Billy. Was issen los?«


   Er setzte sich wieder neben sie. »Ach, ich mach mir nich viel aus dem ganzen Sexzeugs.«


   »Wie kommt’n das?«


   »Ach, als ich klein war… also, ich meine, da hat mich ein Mann vergewaltigt.«


   Sie starrte ihn entsetzt an. »Ich hab geglaubt, bloß Mädchen können vergewaltigt werden.«


   Philip schüttelte den Kopf. »Nö, da wirste mal umdenken müssen. Ich bin verdroschen und vergewaltigt wor’n. Und das hat bei mir was im Kopf gemacht, aber ich kann’s dir nicht sagen. Ich träum ziemlich viel davon. Jedenfalls, ein Teil von mir träumt. Mein ganzes Leben lang hab ich Sex für was Dreckiges gehalten, für was, was weh tut.«


   »Willste damit sagen, du hast es nie richtig mit ‘nem Mädchen gemacht?«


   »Ich hab es noch nie richtig mit irgendwem gemacht.«


   »Es tut aber nicht weh, Billy.«


   Er wurde rot und entzog sich ihr.


   »Komm, wir gehn schwimmen!« sagte sie.


   »Jaah, prima Idee«, sagte er, sprang auf und nahm Anlauf und hechtete in den Teich.


   Als er prustend wieder auftauchte, sah er, daß sie ihr Kleid am Rand des Teichs niedergelegt hatte und nackt ins Wasser kam.


   »Ach, du heilige Scheiße!« sagte er und tauchte auf den Grund.


   Als er wieder hoch kam, war sie da und preßte die Arme um ihn. Er spürte, wie sich unter Wasser ihre Beine um seinen Körper schlangen, spürte die harten Brustwarzen, die sich gegen ihn rieben. Dann fuhr ihre Hand nach unten in seine Hose.


   »Es tut bestimmt nicht weh, Billy, ich versprech’s dir«, sagte sie.


   Sie paddelte mit einer Hand und zog ihn zu einer Bucht und auf einen großen, flachen Felsblock, der sich zum Wasser senkte. Er schob sich hinter ihr hinauf. Sie zog ihm die Shorts vom Leib und griff nach seinem Glied, das unter ihren kundigen Fingern hart wurde, und ehe er sich’s versah, hatte sie ihm geholfen, in sie einzudringen. Er war sich bewußt, daß er sich sehr ungeschickt anstellte, und er hatte Angst, daß dies alles sich in Nichts auflösen werde, wenn er die Augen schlösse. Sie war so schön! Er wollte nicht plötzlich irgendwo anders aufwachen, ohne Erinnerung an das, was geschah. Diesmal wollte er sich erinnern können. Er fühlte sich großartig. Sie drückte ihn mit Armen und Beinen an sich und kniff ihn, während er es mit ihr machte, und als es vorbei war, wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte vor Freude gebrüllt. Als er sich von ihr rollte, verlor er das Gleichgewicht, rutschte den glitschigen Felsen hinunter und fiel klatschend ins Wasser.


   Sie lachte. Er kam sich wie ein Idiot vor, aber er war so glücklich. Jetzt war er keine >Jungfrau< mehr. Und er war auch kein Schwuler. Er war ein Mann.
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   Am 19. Juni entließ Dr. Raulj Billy, auf Wunsch der Mutter, aus der Klinik. Das Begleitschreiben des Sozialamtes zu diesem Anlaß lautete:


   


   Vor seiner Entlassung versuchte Bill Klinikpersonal und Patienten zu manipulieren. Er schwindelte sich oft hinterhältig aus Unannehmlichkeiten heraus und äußerte bedenkenlos rufschädigende Bemerkungen über jedermann, ohne je Gewissensbisse dabei zu haben. Die Beziehungen zu seiner Altersgruppe waren von seiner Seite aus oberflächlich, und seine gleichaltrigen Mitpatienten brachten ihm wegen seiner beständigen Lügen Mißtrauen entgegen.


   Empfehlungen d. behandelnden Teams: Das Verhalten des Patienten wirkt sich in zunehmendem Maße als störend auf das Arbeitsprogramm der Station aus; deshalb wird Patient entlassen, wobei empfohlen wird, daß er sich in ambulante Behandlung begibt und daß die Eltern einen Familienberater aufsuchen.


   Medikation z. Zt. d. Entlassung: Thorazin, 25 mg, 3x tägl.


   


   Wieder zu Hause, malte Danny im Zustand tiefer Depression ein Stilleben von 30 x 20 cm: eine welke gelbe Blume in einem gesprungenen Wasserglas vor schwarzem und dunkelblauem Hintergrund. Er trug sein Werk ins Obergeschoß, um Billys Mutter zu zeigen, was er gemalt hatte. Doch dort blieb er wie erstarrt stehen. Chalmer war bei ihr. Chalmer nahm ihm das Bild fort, schaute es kurz an und schleuderte es zu Boden.


   »Du bist ein verdammter Lügner«, sagte er. »Das hast du nicht selbst gemacht.«


   Danny hob das Bild auf. Er kämpfte gegen die Tränen an, als er es wieder ins Malzimmer hinuntertrug. Und dann signierte er zum erstenmal: >Danny ‘70. < Auf der Rückseite des Malkartons trug er die notwendigen Sachangaben ein:


   


   Künstler: Danny


   Thema: Einsamer Tot


   Jahr: 1970


   


   Von da an – ganz im Gegensatz zu Tommy und Allen, die weiterhin auf Lob für ihre Malerei aus waren – zeigte Danny nie wieder aus freien Stücken jemandem seine Stilleben.


   


   Im Herbst 1970 kam Billy auf die Lancaster High School. Diese war ein unregelmäßig angelegter Gebäudekomplex aus Glas und Beton an der Nordseite Lancasters. Billy war in den Schulfächern ‘nicht gut. Er haßte seine Lehrer, und er verabscheute die Schule.


   Arthur schwänzte viele Schulstunden und studierte währenddessen medizinische Bücher in der Stadtbücherei; besonders faszinierte ihn dabei das Gebiet der Hämatologie.


   Tommy verwendete seine Freizeit darauf, an Geräten herumzubasteln und seine Flucht- und Entfesselungsmethoden zu üben. Inzwischen konnte er sich aus jeder Fesselung befreien. Er konnte die Hände so geschickt bewegen, daß er alle Knoten auflösen und aus allen Fesselungen schlüpfen konnte. Er kaufte sich ein Paar Handfesseln und übte sich darin, sich aus ihnen zu befreien, indem er die Plastikhülse eines Kugelschreibers halbierte und sie als Schlüssel benutzte. Er machte sich eine Gedächtnisnotiz, daß er am besten stets zwei Schlüssel für Handschellen bei sich tragen wolle, immer und überall, einen in der Vordertasche, den anderen in der Gesäßtasche, damit er stets an einen herankommen könne, gleich-gültig, wo man ihm die Hände fesseln würde.


   Im Januar 1971 bekam Billy einen Teilzeitjob als Lieferantenjunge bei einem Supermarkt. Er beschloß, einen Teil von seinem ersten Wochenlohn für ein Steak für Chalmer zu verwenden. Während der Weihnachtsfeiertage war alles recht glimpflich verlaufen. Und so glaubte Billy nun, wenn er jetzt seinem Stiefvater demonstriere, daß er ihn gern leiden mochte, dann werde Chalmer aufhören, an ihm herumzunörgeln.


   Er kam über die Hintertreppe zum Haus und sah, daß die Küchentür aus den Angeln gerissen war. Opa und Oma Milligan waren da, auch Kathy und Challa und Jim. Mammi drückte sich ein blutiges Handtuch an den Kopf. Ihr Gesicht war voller schwarzblauer Flecken.


   »Chalmer hat sie durch die Tür geschmissen«, erklärte Jim. »Und hat ihr die Haare direkt vom Kopf gerissen«, sagte Kathy.


   Billy sagte kein Wort. Er schaute nur seine Mutter an. Dann warf er das Steak auf den Tisch, ging auf sein Zimmer und schloß die Tür. Lange saß er im Dunkeln mit geschlossenen Augen da und versuchte zu begreifen, warum es in dieser Familie so viel Qual und Schmerz gebe. Wenn doch nur Chalmer tot wäre, dann wären alle ihre Probleme gelöst…


   Ein Gefühl der Leere überkam ihn…


   


   Ragen öffnete die Augen. Er spürte, daß der Zorn sich nicht länger unterdrücken ließ. Für das, was Chalmer Danny und Billy und nun auch Billys Mutter angetan hatte, mußte der Mann sterben.


   Langsam stand er auf und ging in die Küche hinunter. Aus dem Wohnzimmer hörte er gedämpfte Stimmen. Er zog die Schublade auf, in der die Bestecke lagen, nahm sich ein fünf-zehn Zentimeter langes Steakmesser, schob es sich unters Hemd und kehrte in sein Zimmer zurück. Er schob das Messer unters Kopfkissen und legte sich aufs Bett, um zu warten. Wenn die andern alle eingeschlafen sein würden, würde er sich aufmachen und Chalmer das Messer ins Herz bohren. Oder vielleicht würde er ihm auch die Kehle durchschneiden. So lag er da, und ging alles im Geist immer wieder durch. Er wartete, daß es endlich still werde im Haus. Um Mitternacht waren die anderen noch immer wach und redeten. Er schlief ein.


   Allen erwachte vom Morgenlicht. Er sprang aus dem Bett. Er wußte nicht, wo er sich befand, noch was passiert war. Rasch ging er ins Badezimmer, und dort berichtete Ragen ihm, was er vorgehabt hatte. Als er wieder aus dem Bad kam, war Dorothy in Billys Zimmer. Sie war dabei, sein Bett zu machen, aber jetzt hielt sie das Messer in der Hand.


   »Billy, was hat das zu bedeuten?«


   Er blickte ruhig auf das Messer und sagte tonlos: »Ich hab ihn umbringen wollen.«


   Sie blickte hastig auf, der leise, unerregte Ton seiner Stimme überraschte sie. »Was soll das heißen?«


   Allen starrte sie an. »Dein Mann hätte eigentlich heut früh tot sein sollen.«


   Sie wurde bleich und fuhr sich mit der Hand an den Hals. »Mein Gott, Billy! Was sagst du da?« Sie krallte sich in seine Arme und schüttelte ihn, dabei zischte sie die Wörter ganz leise, damit niemand sonst sie hören könne. »Du darfst sowas nicht sagen. Und du darfst es nicht einmal denken. Überleg doch nur, was dann aus dir werden würde! Was mit dir passieren würde. «


   Allen schaute sie blicklos an und fragte ruhig zurück: »Schau doch, was aus dir geworden ist!« Dann machte er kehrt und ging.


   


   Beim Unterricht in der Klasse versuchte Billy das höhnische Kichern und die Neckereien der anderen Schüler nicht zur Kenntnis zu nehmen. Die Nachricht, daß er ein Patient des >Irrenhauses< und in ambulanter Behandlung sei, hatte sich verbreitet. Immer gab es Gekicher und Zeigefinger wurden kreisend an Schläfen gehalten. Mädchen streckten ihm die Zunge heraus.


   In einer Unterrichtspause drängten sich mehrere der Mädchen um ihn, als sie im Flur in der Nähe der Mädchentoilette waren.


   »Komm doch mal rüber, Billy! Komm, wir zeigen dir was Hübsches!«


   Er wußte, sie triezten ihn nur, aber er war einfach zu schüchtern, sich gegen Mädchen zur Wehr zu setzen. Sie schubsten ihn ins Mädchenklo, bauten sich als Bollwerk gegen ihn auf, da sie wußten, er werde es nicht wagen, sie zu berühren.


   »Is das wahr, Billy, daß de noch Jungfrau bist?«


   Er wurde rot.


   »Und du hast es wirklich noch nie mit ‘nem Mädchen gemacht?«


   Da er nichts von Phils Erfahrung mit dem Mädchen in der Klinik wußte, schüttelte Billy den Kopf.


   »Ach, der hat’s wahrscheinlich mit den Viechern auf der Farm getrieben.«


   »Spielste mit den Viechern auf eurer Farm rum, Billy?«


   Und ehe er noch begriff, was sie taten, hatten sie ihn an die Wand gedrückt und zogen ihm die Hosen herunter. Er glitt aus und fiel zu Boden, als er versuchte, seine Hosen festzuhalten, aber sie zerrten sie ihm von den Beinen und rannten davon, und er lag da, in Unterhosen im Mädchenklo. Er begann zu weinen.


   Eine der Lehrerinnen kam herein. Als sie ihn erblickte, verschwand sie wieder und kam kurz darauf mit seinen Hosen zurück.


   »Man sollte diesen Gören den Hintern versohlen, Billy«, sagte die Lehrerin.


   »Ich nehm an, es waren die Jungs, die sie dazu angestiftet haben«, sagte Billy.


   »Du bist doch so ein großer, starker Junge«, sagte die Lehrerin. »Wie hast du nur zulassen können, daß die das mit dir machen?«


   Er zuckte die Achseln. »Ich könnte nie ‘n Mädchen schlagen.«


   Dann schlurfte er davon. Er wußte, er würde nie wieder den Mädchen seiner Klasse ins Gesicht zu schauen wagen. Er wanderte durch die Gänge. Es hatte einfach keinen Sinn mehr weiterzuleben. Er hob den Blick hoch und sah, daß Arbeiter die Tür zum Zugang aufs Dach hatten offenstehen lassen. Und dann wußte er, was zu tun war. Langsam ging er durch die leeren Korridore, die Treppe hinauf und durch die Tür aufs Dach. Es war kalt hier oben. Er setzte sich und schrieb auf den Innendeckel seines Schulbuchs ein paar Worte.


   »Good bye, tut mir leid, aber ich halte es nicht länger aus.« Er legte das Buch auf die Brüstung, dann ging er ein paar Schritte zurück, um einen guten Anlauf zu bekommen. Er machte sich bereit, holte tief Luft und rannte los…


   Aber ehe er an die Dachkante kam, schmetterte Ragen ihn zu Boden.


   »Ich muß schon sagen, das war knapp«, flüsterte Arthur. »Was wir machen mit ihm?« fragte Ragen. »Iss gefehrlich, wenn ihn lassen herumgehen, wie jetzt ist.«


   »Er stellt für uns alle eine Gefahr dar. In seinem derzeitigen Depressionszustand gelingt es ihm möglicherweise wirklich, sich selbst zu töten.«


   »Und was ist Leesung?«


   »Wir müssen ihn in einem Schlafzustand halten.«


   »Wie?«


   »Von diesem Augenblick an darf Billy nie wieder das Bewußtsein kontrollieren.«


   »Und wer kann kontrollieren?«


   »Sie oder ich. Wir werden uns in die Verantwortung teilen. Ich bringe es den anderen bei, daß keiner ihm erlauben darf, unter was für Umständen auch immer, die Bewußtseinskontrolle zu übernehmen. Solange alles ziemlich normal und in relativer Sicherheit verläuft, übernehme ich die Kontrolle. Geraten wir aber in eine gefährliche Umgebung, dann übernehmen Sie. Und wir zwei werden entscheiden, wer von den andern die Bewußtseinskontrolle übernehmen darf, und wer nicht. «


   »Bin ich einverstanden«, sagte Ragen. Er blickte auf das Buch, in das Billy seinen Abschiedsgruß geschrieben hatte, riß die Seite heraus, zerriß sie zu Schnipseln und ließ sie im Wind davonflattern. »Ich werde sein Beschietzer. War nicht gutt von Billy, daß er bringt Leben von Kinder in Gefahr.«


   Dann kam Ragen ein neuer Gedanke. »Wer wird sein Sprecher? Die andere Leute lachen, wenn hören mich mit meine Akzent. Und ieber Sie auch!«


   Arthur nickte. »Daran habe ich bereits gedacht. Allen hat sozusagen den Blarney Stone geküßt, wie die Iren sagen, der kann Eskimos Kühlschränke verkaufen, ich glaube, er kann es übernehmen, für uns alle zu sprechen. Ich vermute, solange wir die Dinge unter Kontrolle halten und das Geheimnis vor der übrigen Welt bewahren, dürfte es uns gelingen, zu überleben.«


   Arthur erklärte dann Allen die Sache. Dann sprach er mit den Kindern und versuchte ihnen plausibel zu machen, was da im Gange war.


   »Ihr müßt es euch so vorstellen«, sagte er, »als wären wir alle – eine Menge Menschen, und viele davon kennt ihr überhaupt nicht – in einem dunklen Raum. In der Mitte dieses Raumes ist auf dem Fußboden ein leuchtend heller Lichtkreis. Und wer in diesen Lichtkreis tritt, der ist draußen in der realen Welt und kontrolliert das Bewußtsein. Der ist dann die Person, die andere Menschen sehen und hören können und auf die sie reagieren. Wir anderen können währenddessen unseren normalen Interessen nachgehen, wir können lernen, oder schlafen, oder sprechen, oder spielen. Aber wer immer es ist, der draußen ist, er muß sehr vorsichtig sein, daß er nicht die Existenz der anderen verrät. Es handelt sich hier um ein Familiengeheimnis.«


   Das verstanden die Kinder.


   »Also schön«, sagte Arthur. »Allen, zurück ins Klassenzimmer.«


   Allen trat in den Spot, nahm seine Bücher auf und ging nach unten.


   »Aber wo ist denn Billy?« fragte Christene.


   Alle anderen lauschten, was Arthur sagen würde.


   Arthur schüttelte ernst den Kopf, legte die Finger auf die Lippen und flüsterte: »Wir dürfen ihn nicht aufwecken. Billy schläft.«


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  



   


   ZEHNTES KAPITEL


   


  1


   


   Allen fand einen Job in einem Blumengeschäft in Lancaster, und alles ließ sich recht gut an. >Timothy<, der Blumen liebte, machte meistens die Arbeit, aber auch Adalana besetzte ab und zu den Spot, um die Blumenarrangements zu gestalten. Allen konnte den Besitzer dazu überreden, einige seiner Gemälde ins Schaufenster zu hängen, und sollte eines verkauft werden, sollte der Mann eine Provision bekommen. Die Vorstellung, durch seine künstlerische Arbeit Geld zu verdienen, gefiel Tommy, und nachdem ein, zwei Bilder verkauft worden waren, arbeitete Tommy intensiver denn je zuvor und verwendete einen Teil des Geldes, um sich neue Farben und Pinsel zu kaufen. Er produzierte Dutzende von Landschaften, die sich viel rascher verkauften als Aliens Porträts oder Dannys Stilleben.


   An einem Freitagabend im Juni rief der Fleurist, ein Mann in mittleren Jahren, Timothy nach Ladenschluß in das hinter dem Geschäft gelegene Büro und näherte sich ihm in eindeutig sexueller Absicht. Timothy bekam Angst und zog sich vom Spot in seine eigene Welt zurück. Danny nahm seinen Platz ein und begriff, was der Mann mit ihm vorhatte. Da er sich an das erinnerte, was man ihm auf der Farm angetan hatte, begann Danny zu schreien und rannte weg.


   Als Tommy am folgenden Montag, freudig hoffend, daß an diesem Tag vielleicht eines seiner Bilder verkauft werden würde, zu dem Blumengeschäft kam, entdeckte er, daß der Laden geräumt war. Der Besitzer war verschwunden und hatte keine Nachsendeadresse hinterlassen. Aber er hatte sämtliche Bilder mitgenommen.


   »Verdammtes Schwein!« schrie Tommy gegen das leere Schaufenster. »Aber ich krieg dich, du Mistsau!« Er hob einen Stein auf und warf ihn in die Scheibe. Danach fühlte er sich etwas erleichtert.


   »Verfaultes System von Kapitalismus is schuld«, sagte Ragen.


   »Darin sehe ich keine Logik«, erklärte Arthur. »Der Mann hatte doch offenbar nur Angst, daß seine Homosexualität bekannt wird. Was hat das unkorrekte Verhalten eines verängstigten Menschen mit dem Wirtschaftssystem zu tun?«


   »Ist Ergebnis von Gewinnsucht. Is vergiften von Seele von junge Mensche wie Tommy.«


   »Also wirklich, ich wußte nicht, daß Sie ein verdammter Roter sind.«


   »Eines Tages es wird keine kapitalistische Gesellschaften mehr geben, alle zerstört. Ich weiß, Sie sind Anhänger des kapitalistischen Sistems, Arthur, aber ich Sie warne. Alle Macht gehehrt fir Volk.«


   »Das mag sein, wie es will«, sagte Arthur in gelangweiltem Ton. »Aber der Blumenladen ist futsch, und jemand wird sich leider einen neuen verdammten Job suchen müssen.«


   


   Allen fand einen Job: als Pfleger in der Nachtschicht in der Altenpflegestätte, dem Homestead Nursing Home, am östlichen Stadtrand von Lancaster. Das Heim war ein modernes, niedriges Backsteingebäude. Es hatte eine weite verglaste Halle, die stets voll betagter Insassen in Rollstühlen und Schlabberschürzchen war. Zum großen Teil bestand seine Arbeit in niederen Dienstleistungen, und >Mark< erledigte sie klaglos, fegte und wischte Fußböden, wechselte die Bettwäsche und schleppte Bettpfannen weg.


   Arthur interessierte sich am meisten für die medizinischen Begleitumstände dieses Jobs. Wenn er bemerkte, daß manche der Pfleger oder Schwestern ihre Arbeit nachlässig erledigten, lieber Karten spielten, lasen oder einfach schliefen, dann übernahm Arthur einfach selbst ihre Runden und kümmerte sich um die Kranken oder Sterbenden. Er hörte sich ihre Klagen an, säuberte wundgelegene Körperstellen und widmete sich ganz allgemein einer Aufgabe, die er für den ihm vorbestimmten Beruf hielt.


   Eines Nachts schaute er Mark zu, der in einem Zimmer den Fußboden schrubbte, aus dem gerade ein Patient fortgebracht worden war. Er schüttelte den Kopf. »Das wirst du dein ganzes Leben lang tun, sonst nichts – körperliche Drecksarbeit. Verdammte Sklavenarbeit, die ein hirnloser Zombie verrichten könnte.«


   Mark schaute den Wischlappen an, dann Arthur und zuckte die Achseln. »Das eigene Schicksal zu bestimmen, dazu ist ein Superhirn nötig. Pläne auszuführen, dazu genügt auch ein Idiot.«


   Arthur zog die Brauen hoch. Er hätte Mark nicht so viel Selbsterkenntnis zugetraut. Aber das machte die Sache nur noch schlimmer: da war ein Hirn mit einem Funken von Intelligenz, und das wurde auf hirnlose Arbeit verschwendet.


   Arthur schüttelte den Kopf und machte sich auf den Rundgang bei >seinen< Patienten. Er wußte, daß Mr. Torvald im Sterben lag. Er trat in das Zimmer des alten Mannes und setzte sich ans Bett, wie in jeder Nacht seit einer ganzen Woche. Mr. Torvald erzählte von der Jugend in seinem Heimatland und wie er nach Amerika gekommen war und sich als Farmer in Ohio niedergelassen hatte. Die rheumatischen, geschwollenen Lider blinzelten, und er sagte müde: »Ich bin ein alter Mann. Ich rede zuviel.«


   »Aber gar nicht, Sir«, sagte Arthur. »Ich war schon immer der Überzeugung, daß man auf ältere Menschen, die weiser sind und mehr Erfahrungen besitzen, unbedingt horchen sollte. Ihr Wissen, das sich nicht in Büchern niederschreiben läßt, sollte an die Jugend weitergegeben werden.«


   Mr. Torvald lächelte. »Sie sind ein guter Junge.«


   »Haben Sie große Schmerzen?«


   »Ach, ich halt nichts davon zu jammern. Ich hab ein gutes Leben gehabt. Und jetzt bin ich bereit zu sterben.«


   Arthur legte die Hand auf den welken Arm. »Sie sterben sehr gut«, sagte er, »mit großer Würde. Ich wäre stolz darauf, wenn Sie mein Vater wären.«


   Mr. Torvald hustete und deutete auf den leeren Wasserkrug.


   Arthur ging, um ihn zu füllen, und als er zurückkam, sah er Mr. Torvalds Augen leer in die Höhe starren. Einen Augenblick lang blieb Arthur stumm so stehen und schaute in das heitere, alte Gesicht. Dann strich er dem Toten die Haare aus der Stirn und drückte ihm die Augen zu.


   »Allen«, flüsterte er, »rufen Sie die Schwestern und sagen Sie ihnen, daß Mr. Torvald gestorben ist.«


   Allen kam auf den Spot und drückte den Knopf über dem Bett.


   »Das«, flüsterte Arthur, während er zurücktrat, »ist angemessen und anständig.«


   Flüchtig hatte Allen den Eindruck, daß Arthurs Stimme vor Gefühlsbewegung heiser geklungen habe. Aber so etwas konnte es ja nicht geben. Und ehe er ihn danach fragen konnte, war Arthur verschwunden.


   Den Job im Altenheim behielt Milligan genau drei Wochen lang. Als die Verwaltung herausfand, daß er erst sechzehn Jahre alt sei, erklärte man ihm, er sei zu jung für die Nachtschicht und entließ ihn.


   


   Einige Wochen nach Beginn des Herbsttrimesters erklärte Chalmer, Billy müsse am nächsten Samstag mit auf die Farm hinauskommen und ihm beim Grasmähen helfen. Tommy schaute zu, während Chalmer seinen neuen Traktormäher über zwei Planken auf die Ladefläche des Wagens hievte.


    »Wozu brauchst du mich denn dabei?« fragte Tommy.


   »Stell keine blöden Fragen! Du kommst mit! Wennde fressen willst, wirste auch arbeiten. Ich brauch wen, der das Laub zusammenrecht, ehe ich mähen kann. Und zu viel mehr taugste ja sowieso nicht.«


   Tommy beobachtete, wie Chalmer den Traktor auf der Ladefläche blockierte, indem er den Rückwärtsgang einlegte und den Schalthebel mit einem U-Haken sicherte, damit er sich nicht aus der Position bewegen könne.


   »Und jetzt heb schon die verdammten Bretter auf und schieb sie auf den Wagen.«


   Scheiße, dachte Tommy, heb sie doch selber auf! Und er verschwand vom Spot.


   Danny stand da und fragte sich, warum Chalmer ihn schon wieder so bitterböse anstierte.


   »Na, los, heb schon die Bretter rauf, du Trottel!«


   Danny mühte sich mit den zwei dicken Bohlen ab. Für einen Vierzehnjährigen waren sie ganz einfach viel zu schwer und unhandlich.


   »Verfluchter linkshändiger Scheißer«, sagte Chalmer, stieß ihn zur Seite und schob die zwei Bohlen selbst auf den Lastwagen. »Steig ein, bevor ich dir den Arsch verdresche!«


   Danny kletterte auf den Sitz und schaute starr geradeaus. Aber er hörte, daß Chalmer eine Dose Bier aufriß, und als er das Bier roch, breitete sich kalte Angst in ihm aus. Auf der Farm wurde Danny dann zu seiner Erleichterung sofort befohlen, das Laub zusammenzurechen.


   Chalmer mähte. Danny bekam Angst, wenn der Traktor ihm dabei zu nahe kam. Traktoren hatten ihm schon früher stets Furcht eingejagt. Er schaltete auf David, dann auf Shawn um, er schaltete hin und zurück, bis die Arbeit getan war und Chalmer endlich brüllte: »Hol die Bretter runter vom Wagen! Wir fahren heim!«


   Danny taumelte vorwärts, immer noch voll Furcht vor dem Traktor, und setzte alle Kraft ein, um die Bretter von der Ladefläche zu zerren. Als sie richtig lagen, fuhr Chalmer den Traktor rückwärts hinauf. Nachdem er die Bretter wieder hinaufgeschoben hatte, wartete Danny, während Chalmer wieder eine Bierdose knallen ließ und sie leer trank, ehe er nach Hause zu fahren bereit war.


   Tommy hatte gesehen, was vorgegangen war, er übernahm jetzt den Spot. Der verdammte Scheißtraktor machte Danny angst. Also mußte der Traktor verschwinden. Während Chalmer woanders hinschaute, kletterte Tommy rasch auf die Ladefläche, zog den U-Haken fort und schob den Gang auf Leerlauf. Und während Chalmer zum Fahrersitz ging, sprang Tommy herunter und schleuderte den U-Haken ins Gebüsch. Dann stieg auch er vorn ein, starrte geradeaus und wartete. Er wußte, sobald Chalmer einen von seinen wilden Starts vornehmen würde, würde sein schöner, neuer, gelber Traktor futsch sein.


   Chalmer aber fuhr langsam an und dann gleichmäßig und ohne Halt weiter bis Bremen. Nichts geschah. Tommy dachte, das Ding würde runterfallen, nachdem sie vor der General Mills-Fabrik anhielten. Aber Chalmer glitt ganz sanft weiter, und so blieb es den ganzen Weg bis Lancaster. Na schön, dachte Tommy, dann passiert’s eben beim ersten Rotlicht.


   Es passierte in Lancaster. Als die Ampel auf Grün schaltete, fuhr Chalmer mit kreischenden Reifen an, und da wußte Tommy, daß der Traktor fort war. Er versuchte, keinen Muskel im Gesicht zu verziehen, aber es gelang ihm nicht. Er schaute zur Seite, zum Fenster hinaus, damit der alte Scheißer sein Grinsen nicht sehen könne. Als er dann auch nach hinten blickte, sah er den kleinen, gelben Traktor halsüberkopf die Straße hinunterpurzeln. Dann sah er, daß Chalmer mit weit aufgerissenem Mund in den Rückspiegel starrte. Er stieg auf die Bremse, hielt an, sprang aus dem Lastwagen und rannte zurück. Dabei hob er immer wieder das eine oder andere Metallteil auf, die über die Strecke verteilt waren.


   Tommy lachte endlich laut heraus. »Verdammter Bock«, sagte er, »der Traktor wird nie wieder Danny oder David Probleme machen.« Eine zweifache Rache auf einen Streich. Er hatte diese Maschine erledigt, und zur gleichen Zeit hatte er Chalmer einen Schlag versetzt.


   


   Die meisten Noten, die auf den Bewertungskarten an Billys Eltern geschickt wurden, waren befriedigend, mangelhaft und ungenügend. Im Verlauf seiner sämtlichen Schuljahre bekam er nur einmal eine sehr gute Bewertung: im zweiten Halbjahr der zehnten Klasse in Biologie. Arthur hatte für das Gebiet ein Interesse entwickelt und deshalb in der Klasse aufgepaßt und die Hausaufgaben gemacht.


   Da er wußte, daß man ihn immer auslachte, wenn er selbst sprach, ließ er Allen für sich antworten. Er verblüffte den Lehrer durch diesen unerwarteten Umschwung zu plötzlicher Brillanz. Arthur verlor zwar nie das Interesse an Biologie, aber zu Hause entwickelten sich die Dinge so sehr zum Schlechten, daß der Spot beständig von anderen besetzt werden mußte. Zum großen Bedauern seines Biologielehrers, erlosch die Flamme der Brillanz, und während der restlichen Schulmonate baute Billy nur noch Pleiten. Arthur glitt in den Hintergrund und studierte für sich allein, und die Abschlußnote war dann ein Mangelhaft.


   Arthur hatte die Hände voll mit seiner Kontrolle, weil die anderen immer häufiger auf den Spot kamen oder von ihm verschwanden. Er diagnostizierte diese Periode der geistigen Instabilität als eine >Zeit des Durcheinanders<.


   Als dann eines Tages die Schule geräumt werden mußte, weil es eine Bombendrohung gegeben hatte, verdächtigte man allgemein Billy Milligan, obgleich keiner irgendeinen Beweis dafür anzubringen hatte. Tommy stritt ab, diese Bombe gebastelt zu haben. Und im übrigen war es auch keine scharfe Bombe, obschon sie hätte höchst gefährlich sein können, wenn die Flüssigkeit in der Flasche Salpeter, statt Wasser gewesen wäre. Tommy hatte auch nicht gelogen, als er bestritt, sie gemacht zu haben. Er log eigentlich niemals. Zwar hatte er einem der anderen Jungs beigebracht, wie man eine Bombe baute, ihm auch eine Konstruktionszeichnung geliefert, aber er hatte das Ding selbst nie in die Hand genommen. So dumm war Tommy nicht.


   Tommy genoß die Aufregung und das kummervolle Gesicht des Schuldirektors. Direktor Moore sah aus wie einer, der eine schwere Last an Problemen zu schleppen hat, wie einer, der nicht mit allem fertig werden kann, was auf ihn einstürzt.


   Er löste eines seiner Probleme, indem er den Störenfried Milligan von der Schule relegierte.


   So kam es, daß fünf Wochen nach Billys siebzehntem. Geburtstag, eine Woche, ehe Jim sich zum Dienst bei der Air Force melden sollte – Tommy und Allen bei der Navy anmusterten.


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   ELFTES KAPITEL


   


  1


   Am 23. März 1972 ging Allen mit Dorothy zum Wehrdienstbüro, und er und Tommy unterzeichneten die Einberufungspapiere. Dorothys Gefühle waren recht gemischt bei der Vorstellung, daß ihr jüngerer Sohn zur Marine gehen solle, aber sie wußte andererseits, wie wichtig es war, ihn aus dem Haus fort zu bringen, außer Reichweite von Chalmer. Die Verweisung von der Schule hatte alles nur noch verschlimmert.


   Der Rekrutierungsbeamte hatte es eilig mit dem Papierkram und den Fragen. Dorothy gab meistens die Antworten.


   »Waren Sie jemals in einer psychiatrischen Klinik oder wurden Sie jemals als seelisch oder geistig gestört diagnostiziert?«


   »Nö«, sagte Tommy, »ich doch nich!«


   »Also, wart mal«, fiel Dorothy ein. »Du bist drei Monate im Columbus State Hospital gewesen. Dr. Brown hat gesagt, das ist eine hysterische Neurose gewesen.«


   Der Rekrutierungsbeamte blickte mit gezücktem Schreibstift auf. »Ach, so was brauchen wir gar nicht zu vermerken«, sagte er. »Schließlich sind wir ja alle ein bißchen neurotisch.«


   Tommy warf Dorothy einen triumphierenden Blick zu.


   Als dann der Test zur Bewertung des allgemeinen Bildungs- und Entwicklungsniveaus zu absolvieren war, überprüften Tommy und Allen die Testpunkte. Da er sah, daß keiner davon etwas mit Tommys Fähigkeiten oder Kenntnissen zu tun hatte, entschied sich Allen, den Test selbst zu machen. Doch dann kam Danny >heraus<, schaute sich das Blatt an und wußte nicht, was er damit anfangen solle.


   Der Beamte sah Dannys verwirrten Blick und flüsterte: »Nun mach schon, schreib doch einfach die Antworten zwischen die Zeilen.«


   Danny zuckte die Achseln und strich, ohne die Fragen durchzulesen, willkürlich die Kolumnen entlang zwischen den Zeilen an.


   Er bestand.


   Eine Woche drauf war Allen auf dem Weg zum Navy-Ausbildungszentrum in Great Lakes, Illinois, und wurde dort der 109. Kompanie im 21. Bataillon eingegliedert, um seine Grundausbildung zu beginnen.


   Da Milligan beim Zivilluftschutz (Civil Air Patrol) gewesen war, als er noch an der Highschool weilte, ernannte man ihn zum Ausbildenden Maat (RPOC – Recruit Petty Officer in Charge) über 160 junge Rekruten. Er war ein unbestechlich auf Disziplin bedachter Ausbilder.


   Als Allen entdeckte, daß die Kompanie, die am besten beim >Sechzehn-Punkte-Exerzier-Reglement< abschnitt, zur Ehrenkompanie ernannt würde, machte er sich mit Tommy daran auszuknobeln, wo sie bei der morgendlichen Routine die eine und andere halbe Minute einsparen könnten.


   »Wir lassen die Dusche wegfallen«, schlug Tommy vor. »Ist Vorschrift«, sagte Allen. »Unter die Dusche müssen sie, aber vielleicht können wir die Seife sparen.«


   Tommy setzte sich hin und erfand eine Art Fließbandmethode für den morgendlichen Duschprozeß.


   Am nächsten Abend gab Allen den Männern seine Instruktionen: »Ihr rollt euer Handtuch zusammen und nehmt es in die linke Hand. Eure Seife nehmt ihr in die rechte. Hier runter sind es sechzehn Duschen, dann zwölf quer, und sechzehn auf dieser Seite. Also, die haben alle ‘ne mittlere Wassertemperatur, also werdet ihr weder verbrüht noch zu Eiszapfen. Ihr macht jetzt folgendes: ihr geht einfach drunter durch und wascht euch beim Gehen die linke Körperseite. Wenn ihr in der Ecke ankommt, nehmt ihr rasch die Seife in die andere Hand und geht immer weiter, wieder hierher zurück, und wascht die andere Körperhälfte und die Haare. Und wenn ihr beim letzten Duschstrahl angekommen seid, dann seid ihr saubergespült und könnt euch abtrocknen.«


   Die Rekruten schauten verblüfft zu, als er es ihnen in voller Uniform demonstrierte und dabei mit der Stoppuhr die Zeit kontrollierte. »Auf diese Weise braucht jeder von euch nur fünfundvierzig Sekunden zum Duschen. Und alle hundertsechzig müßten demnach eigentlich innerhalb von knapp zehn Minuten geduscht, abgetrocknet und angezogen sein. Ich will, daß wir als erste Kompanie auf dem Schleifplatz sind, wenn’s morgens losgeht. Wir wollen die Ehrenkompanie werden.«


   Am nächsten Morgen war Milligans Kompanie die erste auf dem Exerzierfeld. Allen freute sich, und Tommy erzählte ihm, daß er dabei sei, noch weitere zeitsparende Methoden zu entwickeln. Er bekam die Dienstmedaille für gute Leistung.


   Aber zwei Wochen später wendeten sich die Dinge zum Schlechten. Allen rief zu Hause an und erfuhr, daß Chalmer Dorothy wieder schlug. Ragen wurde zornig. Arthur machte sich natürlich nicht wirklich etwas daraus. Aber Tommy und Danny und Allen beunruhigte das sehr. Sie wurden deprimiert, und das führte zu einem weiteren Vorfall von Zeitdurcheinander.


   Shawn begann, die Schuhe verkehrt herum anzuziehen und sie nicht zuzuschnüren. David entwickelte sich zu einem Schlamper und Schmutzfinken. Philip entdeckte, wo er war, und es kümmerte ihn nicht im geringsten. Die Männer der 109. Kompanie merkten rasch, daß mit ihrem Rekrutenmaat etwas nicht stimmte. An einem Tag konnte er ein supersmarter Anführer sein, am nächsten hockte er nur herum und schwatzte und ließ zu, daß der Papierkram sich anhäufte.


   Die Rekruten merkten, daß er begann, schlafzuwandeln. Einer sprach ihn daraufhin an, und Tommy band sich danach nachts an seinem Bett fest. Als er von der Ausbilderfunktion entbunden wurde, entwickelte Tommy Depressionen, und Danny verzog sich, sooft es ging, ins Krankenrevier.


   Arthur entdeckte sein Interesse für das hämatologische Labor.


   Die Navy beorderte einen Mann zur Untersuchung, der ihn beobachten sollte: er fand Philip in Uniform auf der Pritsche liegend, die weiße Mütze über die Schuhe gestülpt, damit beschäftigt, Spielkarten aus einem Pack zu flippen.


   »Was geht hier vor?« verlangte Captain Simons zu wissen. »Nehmen Sie Haltung an, Mann!« sagte der Adjutant. »Ach, verpißt euch!« sagte Philip.


   »Ich bin Offizier. Wie können Sie es wagen…«


   »Es ist mir scheißegal, und wenn Sie Jesus Christus wären! Verpißt euch von hier! Euretwegen habe ich jetzt wieder gepatzt.«


   Als Obermaat Rankin ins Zimmer kam, bedachte Philip ihn mit ähnlichen Worten.


   Am 12. April 1972, zwei Wochen und vier Tage nach Tommys Aufnahme in die Navy, wurde Philip zu einer Rekrutenbewertungseinheit versetzt.


   


   Im Bericht seines Kompaniechefs steht: »Dieser Mann war zunächst mein RPOC, doch dann tat er nichts weiter, als jedermann unablässig herumzukommandieren. Nachdem ich ihn als RPOC abgelöst hatte, meldete er sich immer häufiger krank. Es wurde jeden Tag schlimmer, für jedes Unterrichtsfach fand er Gründe, nicht teilzunehmen. Dieser Mann hängt weit hinter dem Rest der Kompanie zurück, und es wird immer schlimmer mit ihm. Man wird ihn unter Beobachtung stellen müssen.«


   Ein Psychiater sprach mit David, der nicht begriff, was da eigentlich vorging. Man überprüfte die Personalunterlagen aus Ohio, und so fand die Navy auf einmal heraus, daß Milligan bereits einmal in einer Psychiatrischen Klinik gewesen sei und also auf den Rekrutierungspapieren gelogen hatte. Der Bericht des Psychiaters lautete: »Ihm mangelt es an der nötigen Reife und Stabilität für ein nützliches Funktionieren in der Navy. Es wird empfohlen, ihn als psychisch für weitere Ausbildung ungeeignet aus dem Dienst zu entlassen.«


   Am 1. Mai, genau einen Monat und einen Tag nach seiner Verpflichtung, wurde William Stanley Milligan >unter ehrenhaften Umständen< aus der US-Navy entlassen.


   Man gab ihm seinen Sold und ein Flugticket nach Columbus. Aber unterwegs von Great Lakes zum Chicagoer O’Hare-Flughafen, erfuhr Philip, daß zwei andere Rekruten auf Heimaturlaub nach New York City fahren wollten. Also zog Philip es vor, sein Flugticket nicht zu benutzen, sondern stieg zu den beiden in den Bus. Er war fest entschlossen, sich New York anzusehen, die Stadt, aus der er stammte, das wußte er, die er aber noch nie gesehen hatte.
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   Am Buszentralbahnhof verabschiedete sich Philip von seinen Reisegefährten, warf sich den Dufflesack über die Schulter und begann zu wandern. Am Informationsschalter nahm er sich Stadtpläne und ein paar Broschüren mit und machte sich dann in Richtung zum Times Square auf. Er fühlte sich richtig zu Hause. Die Straßen, die Menschenmassen, die Stimmen, die für seine Ohren so natürlich klangen… all das gab ihm das sichere Gefühl, er sei an dem Platz angelangt, an den er gehöre.


   Philip verbrachte zwei Tage damit, die Stadt zu erkunden. Er machte eine Fahrt auf der Staten-Island-Fähre, eine andere zur Freiheitsstatue. Dann begann er von der Battery aus die engen Straßen rings um die Wall Street zu durchwandern und kam ins Greenwich Village. Er aß in einem griechischen Restaurant und schlief in einem billigen Hotel. Tags darauf ging er zur Fifth Avenue, und an der Ecke der 34. Straße starrte er zur Spitze des Empire State Building hinauf. Er machte die Besichtigungstour mit und betrachtete sich von der obersten Plattform aus genau die City von New York.


   »Wo liegt Brooklyn?« fragte er den Führer.


   Man zeigte ihm die Richtung. »Dort drüben. Sie können die drei Brücken sehen – die Williamsburg, die Manhattan und die Brooklyn Bridge. «


   »Da geh ich als nächstes hin«, sagte er.


   Er fuhr mit dem Aufzug hinunter, hielt ein Taxi an und sagte: »Fahren Sie mich zur Brooklyn Bridge.«


   »Zur Brooklyn Bridge?«


   Philip warf seinen Segeltuchsack ins Taxi. »Genau, das hab ich gesagt.«


   »Wollense da runterspringen oder se kaufen?« fragte der Taxichauffeur.


   »Piß dich an, Mac, und spar dir den smarten Dünnschiß für die Fremden. Fahr einfach los!«


   Der Taxifahrer ließ ihn an der Brücke aussteigen. Phil begann über die Brücke zu gehen. Es wehte eine kühle Brise, es ging ihm gut, aber als er in der Brückenmitte angelangt war, blieb er stehen und schaute ins Wasser. Mein Gott, soviel Wasser! Es war wunderschön. Auf einmal fühlte er sich sehr deprimiert. Er wußte nicht, warum, aber auf einmal, hier mitten auf der Brücke, war er so niedergeschlagen, daß er nicht weitergehen konnte. Er warf sich den Sack wieder über die Schulter und machte kehrt in Richtung Manhattan.


   Seine Depression vertiefte sich noch. Da war er jetzt hier – in New York – und konnte sich gar nicht freuen. Da war etwas, was er finden mußte, ein bestimmter Ort, aber er wußte nicht, was oder wo das war. Er stieg in einen Bus, fuhr bis zur Endstation, stieg in einen anderen und einen dritten Bus, schaute die Häuser an und die Menschen, aber er wußte noch immer nicht, wohin er fuhr und wonach er suchte.


   Er stieg an einer Einkaufsstraße aus und streifte umher. In der Mitte der Straße sah er einen >Wunschbrunnen<. Er warf ein paar Münzen hinein. Als er gerade den dritten Fünfziger werfen wollte, merkte er, daß jemand ihn am Ärmel zupfte. Ein kleiner Negerjunge schaute ihn mit großen, bittenden Augen von unten herauf an.


   »Ach, Scheiße«, sagte Philip und schnippte dem Kleinen die Münze zu. Der Junge grinste und rannte fort.


   Philip hob seinen Sack auf. Die Depression begann sich nun in seinem Bauch so schmerzhaft auszubreiten, daß er eine ganze Weile zitternd da stehenblieb – und dann den Spot verließ.


   David schwankte unter dem Gewicht des Seesacks, dann ließ er ihn fallen. Das war für einen Achtjährigen einfach zu schwer – auch wenn man schon fast neun war… Er zerrte den Sack hinter sich her. Dabei schaute er in die Schaufenster, weil er nicht wußte, wo er war und wie er hierher gekommen sei. Er setzte sich auf eine Bank, schaute sich um und sah spielende Kinder. Wie gern hätte er mit denen gespielt… Dann stand er wieder auf und zog wieder den Sack hinter sich her, aber der war einfach zu schwer, also ließ er ihn liegen und ging weiter.


   Er trat in einen Army-and-Navy-Laden und schaute sich die ausgemusterten CBs und Sirenen an. Er hob einen großen Plastikballon auf und drückte auf den Schalter. Eine Sirene begann zu heulen, das rote Licht im Inneren begann zu zucken. Erschrocken ließ er die Signalboje fallen und floh. Dabei warf er das draußen abgestellte Fahrrad eines Eisverkäufers um und zerkratzte sich den Ellbogen. Aber er lief weiter.


   Als er merkte, daß ihn niemand verfolgte, hielt David inne und wanderte dann langsam durch die Straßen. Er hatte keine Ahnung, wie er wieder nach Hause gelangen sollte. Dorothy machte sich wohl sicher schon Sorgen um ihn. Außerdem wurde er hungrig. Er hätte gern ein Eis gegessen. Wenn ihm ein Polizist begegnen würde, könnte er den fragen, wie er nach Hause kommen konnte. Arthur sagte es ja immer, wenn er sich verlaufen hätte, sollte er die >Bobbies< bitten, ihm zu helfen…


   Allen blinzelte.


   Er kaufte sich ein Eis-am-Stiel von einem Stand und wollte bereits weggehen. Er wickelte das Eis aus, da sah er ein kleines Mädchen mit schmuddeligem Gesicht, das ihn beobachtete.


   »Jesus Christus«, sagte er und reichte dem Kind sein Eis. Er hatte eine Schwäche für kleine Kinder, besonders für solche mit großen, hungrigen Augen.


   Er ging zum Eisstand zurück. »Noch eins.«


   »Jungejunge, was für’n Appetit.«


   »Ach, halt die Klappe und gib mir das Eis!«


   Während er, an seinem Eis leckend, weiterging, kam er zu dem Schluß, daß er etwas dagegen unternehmen müsse, stets auf kleine Kinder reinzufallen. Was war das schon für ein Trickster, der sich immer wieder von Kindern rumkriegen ließ?


   Er wanderte umher, schaute sich die hohen Bauten der City an, die er für Chicago hielt, dann stieg er in einen Bus ins Zentrum. Er wußte, es war jetzt für heute zu spät, noch zum O’Hare-Flughafen rauszufahren. Er würde diese Nacht über in Chicago bleiben und am Morgen nach Columbus fliegen müssen.


   Plötzlich sah er an einem Gebäude ein elektronisches Lichtsignal blitzen: 5. MAI – TEMPERATUR 20°. Was war das? Der 5. Mai? Er zog seine Brieftasche hervor und suchte darin herum. An die fünfhundert Dollar Abschiedssold. Seine Entlassung datierte vom 1. Mai. Das Flugticket von Chicago nach Columbus ebenfalls vom 1. Mai. Was, verdammt? Da war er seit seiner Entlassung vier Tage lang in Chicago herumgelatscht und hatte es nicht einmal gemerkt. Und wo war sein Seesack? Im Bauch hatte er ein leeres Gefühl. Er blickte an seiner blauen Uniform hinunter. Sie war verschmutzt. Die Ellbogen waren aufgerissen, am linken Arm hatte er eine Aufschürfung.


   Na schön. Er würde sich was zu essen besorgen, eine Nacht durchschlafen und am nächsten Morgen zurück nach Columbus fliegen. Er packte sich ein paar Hamburgers, fand eine Pension und blechte neun Dollar für ein Zimmer.


   Am nächsten Morgen nahm er ein Taxi und sagte dem Fahrer, er solle ihn zum Flughafen bringen.


   »La Guardia?«


   Er schüttelte den Kopf. Er hatte nicht gewußt, daß es in Chigago einen La Guardia Airport gab.


   »Neeh, den andern, den großen.«


   Während der ganzen Fahrt zum Flughafen versuchte er sich darüber klarzuwerden, was passiert sei. Er schloß die Augen und bemühte sich, mit Arthur in Kontakt zu gelangen. Nichts. Ragen? Nirgendwo in der Nähe. Also handelte es sich schon wieder einmal um ein Zeitdurcheinander.


   Im Flughafen ging er zum Schalter der United Airlines und reichte der Stewardess sein Ticket.


   »Wann kann ich hier weg?« fragte er.


   Sie schaute auf das Ticket, dann ihm ins Gesicht. »Das ist ein Ticket für einen Flug von Chicago nach Columbus. Damit können Sie nicht von hier aus nach Ohio fliegen.«


   »Was reden Sie da?«


   »Chicago«, sagte sie.


   »Jaah? Und?«


   Ein Aufseher kam dazu und begutachtete das Ticket. Allen begriff nicht, wieso es da Schwierigkeiten geben sollte.


   »Sind Sie okay Matrose?« fragte der Mann. »Sie können mit dem Ding da nicht von New York nach Columbus fliegen.«


   Allen rieb sich über das unrasierte Gesicht. »New York?«


   »Genau. Kennedy Airport.«


   »Oh, mein Gott!«


   Allen holte tief Luft, dann begann er hastig zu sprechen. »Also, sehen Sie mal, was da passiert ist, das ist, einer hat sich geirrt. Sehen Sie, ich bin entlassen, sehen Sie selbst!« Er zog seine Papiere heraus. »Ich bin irgendwie in die falsche Maschine geraten, verstehen Sie. Und die sollte mich nach Columbus bringen. Mir hat bestimmt wer was in den Kaffee geschüttet, weil, ich war nicht bei Bewußtsein, und wie ich wieder zu mir komm, bin ich auf einmal hier in New York. Ich hab mein Gepäck und alles im Flugzeug gelassen. Ihr werdet da was unternehmen müssen. Es ist der Fehler von eurer Fluggesellschaft.«


   »Sie werden was draufzahlen müssen, um das Ticket umschreiben zu lassen«, sagte die Angestellte.


   »Nö, ihr ruft einfach die Navy in Great Lake an. Die müssen nämlich dafür sorgen, daß ich nach Columbus heimkomm. Stellt es einfach denen in Rechnung. Ich mein doch, daß ‘nem Soldaten auf der Heimreise ein gewisses Recht zusteht auf angemessenen Transport und ohne daß man ihm Hürden in den Weg legt. Sie heben jetzt da einfach den Hörer ab und rufen die Navy an.«


   Der Mann sah ihn an und sagte dann: »Okay, warum warten Sie nicht hier ‘nen Moment, während ich mal sehe, was ich für ‘nen Soldaten tun kann?«


   »Wo ist die Herrentoilette?« fragte Allen.


   Sie zeigte es ihm, und Allen schritt ruhig hinüber.


   Sobald er in der Toilette war und merkte, daß niemand sonst sich dort aufhielt, packte er eine auf dem Sims stehende Rolle Klopapier und schleuderte sie durch den Raum. »Oh, Scheiße! Scheiße! Scheiße!« brüllte er. »Verdammte Scheiße! Mein Gott, ich halt das nich mehr aus – immer diese Scheiße!«


   Als er sich ein wenig beruhigt hatte, wusch er sich das Gesicht, kämmte sich die Haare zurück und setzte sich die weiße Mütze keck und schräg auf den Kopf, um sich den Typen am Ticketschalter wieder zu stellen.


   »Es ist in Ordnung«, sagte die Frau. »Wir haben es geklärt. Ich stelle Ihnen ein neues Ticket aus. Und Sie haben einen Platz auf dem nächsten Flug. Die Maschine geht in zwei Stunden.«


   Auf dem Flug nach Columbus bemühte er sich unablässig, mit dem Ärger fertig zu werden, den er in sich fühlte. Da war er fünf Tage lang in New York gewesen und hatte nichts davon gesehen, als das Innere eines Taxis und den Kennedy International Airport. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dorthin gekommen war, wer ihm die Zeit gestohlen hatte oder was passiert war. Er fragte sich, ob er das je herausfinden würde. Im Bus nach Lancaster lehnte er sich zurück, um ein bißchen zu dösen. Dabei murmelte er – in der Hoffnung, daß Arthur oder Ragen ihn hören könnten: »Also da hat einer unheimlich Scheiße gebaut.«
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   Allen fand einen Job. Er verkaufte Staubsauger und Abfallpressen für die Firma Interstate Engineering – von Haustür zu Haustür. Etwa einen Monat lang bewährte sich Allen mit seinem Schnellfeuermundwerk. Er merkte, daß sein Vertreterkollege, ein gewisser Sam Garrison, laufend Verabredungen mit Kellnerinnen und Sekretärinnen und natürlich mit Kundinnen, traf. Allen bewunderte ihn für sein Verkaufstalent.


   Am Nationalfeiertag, dem 4. Juli 1972, fragte Garrison ihn, während sie dasaßen und schwatzten: »Wieso reißt du dir nich auch ‘n paar von den Puppen auf?«


   »Ich hab dafür keine Zeit«, antwortete Allen. Er wand sich, es machte ihn immer verlegen, wenn die Rede auf Sex kam. »Außerdem interessiert mich das wirklich nicht so sehr.«


   »Du bist doch nicht schwul, oder?«


   »Verdammt, nein!«


   »Siebzehn ganze Jahre, und nich an Weibern interessiert?«


   »Schau«, sagte Allen, »ich beschäftige mich halt mit was anderem. «


   »Heiliger Himmel!« stöhnte Garrison. »Sag bloß, du hast noch nie gebumst?«


   »Darüber mag ich nich reden.« Da er nichts von Philips Erlebnissen mit dem Mädchen in der Psychiatrie wußte, wurde Allen puterrot, und er wandte sich ab.


   »He, du willst doch nicht etwa behaupten, du bist noch ‘ne Jungfrau?«


   Allen gab ihm keine Antwort.


   »Also, mein Junge«, sagte Garrison, »dagegen müssen wir was unternehmen. Überlaß das mal brav dem alten Sam. Ich hol dich heut abend um sieben bei dir zuhause ab.«


   An diesem Abend duschte Allen besonders gründlich und machte sich schick. Er verwendete sogar etwas von dem Eau de Cologne von Billys Bruder. Jim war jetzt ja bei der Air Force, er würde es nicht merken.


   Garrison kam pünktlich, und sie fuhren aus der Stadt. Vor dem >Hot Spot< an der Broad Street parkten sie, und Garrison erklärte ihm: »Du bleibst im Wagen sitzen. Ich komm gleich wieder raus und bring was mit.«


   Allen erschrak, als Garrison kurz danach mit zwei gelangweilt dreinglotzenden Frauen zurückkam.


   »Hi, Süßer«, sagte die Blondine und beugte sich ins Wagenfenster. »Ich bin Trina, und die da ist Dolly. Junge, du siehst ja wirklich ganz nett aus!« Dolly warf das lange schwarze Haar in den Nacken und stieg vom neben Garrison ein. Trina setzte sich hinten zu Allen.


   Sie fuhren aufs Land. Die Frauen quasselten und kicherten unablässig. Trina pflanzte immer wieder die Hand auf Allens Schenkel und fummelte an seinem Reißverschluß herum. Als sie an einer einsamen Stelle angelangt waren, bog Garrison von der Straße ab. »Also los, Billy«, sagte er. »Ich hab Decken im Kofferraum. Komm, hol sie mit raus!«


   Als Allen mit Garrison nach hinten ging, reichte ihm der Mann zwei kleine in Blechfolie verschlossene Päckchen. »Du weißt ja hoffentlich, wie man die verwendet, oder?«


   »Jaah«, sagte Allen. »Aber ich muß sie ja nicht alle zwei draufmachen, wie?«


   Garrison knuffte ihn leicht in den Arm. »Immer der alte Witzbold, der eine ist für Trina, der andre für Dolly. Weil ich denen nämlich gesagt hab, daß wir wechseln. Wir werden sie zu zweit alle beide ficken.«


   Allen warf einen Blick in den Kofferraum und sah dort ein Jagdgewehr liegen. Rasch schaute er wieder hoch, aber Sam hielt ihm bereits eine Decke hin, holte selbst eine zweite für sich hervor und warf den Deckel des Kofferraumes zu. Dann verschwand er mit Dolly hinter einem Baum.


   »Na, komm schon, wir fangen am besten gleich an«, sagte Trina und begann an Allens Gürtel zu zerren.


   »He, das braucht es doch nicht«, sagte Allen.


   »Schön, wenn du kein Interesse hast, Süßer…«


   Nicht lange danach rief Sam nach Trina, und Dolly kam zu Allen herüber. »Na, steht er?« fragte Dolly.


   »Na, was?«


   »Kannste denn nochmal?«


   »Hör zu«, sagte Allen, »wie ich schon deiner Freundin da gesagt hab, du brauchst gar nichts zu machen, und wir können trotzdem nett und freundlich bleiben.«


   »Okay, Süßer, du kannst machen, was de willst, aber ich möcht nich gern, daß Sam wütend wird. Du bist’n ganz netter Kerl. Und er ist grad tüchtig mit Trina beschäftigt, drum glaub ich, der merkt nichts.«


   Als Sam fertig war, ging er zum Wagen, holte ein paar Biere aus dem Kofferraum, wo sie in einer Kühltasche standen, und reichte eins davon Allen.


   »Na, wie ham dir die Puppen gefallen?« fragte er.


   »Ich hab überhaupt nichts mit ihnen gemacht, Sam.«


   »Was soll das heißen, du hast nicht? Oder ham die nichts gemacht?«


   »Ich hab ihnen gesagt, das ist nicht nötig. Wenn ich dazu bereit bin, dann werd ich heiraten.«


   »Oh, Scheiße!«


   »Also, das ist schon okay, mach dir nichts draus«, sagte Allen.


   »Alles ist friedlich und okay.«


   »Okay, Käse!« Sam stürmte zu den zwei Frauen hinüber. »Ich hab euch gesagt, der Typ is ‘ne Jungfrau! Und ihr zwei habt den Auftrag gehabt, ihn anzutörnen! Und jetzt höre ich, er hat überhaupt nicht gevögelt!«


   Dolly kam ans Heck des Wagens, wo Garrison stand. Sie sah das Gewehr. »Du steckst in der Scheiße, Mann.«


   »Ach, verdammt. Steigt ein!« sagte Garrison. »Wir fahrn euch zurück!«


   »Ich steig nicht in den Wagen da.«


   »Na schön, dann wachs halt in deiner Scheiße hier an!«


   Garrison schmetterte den Kofferraumdeckel zu. Dann sprang er hinter das Steuerrad. »Komm schon, Billy! Dann soll’n diese Pißnutten eben zu Fuß gehn!«


   »Warum wollt ihr nicht einsteigen?« fragte Allen die Mädchen. »Ihr wollt doch nicht so allein hier draußen bleiben, oder?«


   »Och, wir kommen schon zurück«, sagte Trina. »Aber ihr Typen werdet uns dafür bezahlen!«


   Garrison gab wild Gas, und Allen sprang ins Auto. »Wir sollten die aber nicht so allein da zurücklassen.«


   »Scheiße, Mann, das sind doch bloß zwei lausige Fotzen.«


   »Aber es war nicht ihre Schuld. Ich wollte nicht.«


   »Na ja, wenigstens ham wir nichts dafür blechen müssen.«


   


   Vier Tage später, am 8. Juli 1972, standen Sam Garrison und Allen im Büro des Sheriffs von Circleville, wo sie >ein paar Fragen beantworten< sollten. Sie wurden beide sofort unter der Beschuldigung der Entführung, Vergewaltigung und Bedrohung mit einer tödlichen Waffe, verhaftet.


   Als der Richter im Pickaway County bei der Vorverhandlung die Fakten erfuhr, wies er die Klage auf Kidnapping zurück und setzte eine Kaution von zweitausend Dollar fest. Dorothy brachte die zweihundert Dollar für die Gebühren des professionellen Kautionsstellers auf und nahm ihren Sohn mit sich nach Hause.


   Chalmer vertrat hartnäckig den Standpunkt, Billy müsse ins Gefängnis zurück, doch Dorothy konnte ihre Schwester dazu überreden, Billy in ihrem Haus in Miami, Florida, aufzunehmen, bis er im Oktober vor dem Jugendstrafgericht des Pickaway County zu erscheinen hatte.


   Da nun sowohl Billy wie Jim nicht mehr im Hause waren, begannen die beiden Mädchen Dorothy zu bearbeiten. Kathy und Challa setzten ihr ein Ultimatum: Wenn sie nicht die Scheidung gegen Chalmer beantragte, dann würden sie beide das Haus verlassen. Schließlich ließ Dorothy sich zu der Einsicht bekehren, daß Chalmer gehen müsse.


   


   Allen ging in Florida zur Schule, und mit gutem Erfolg. Er fand einen Job in einem Laden für Farben und Malerutensilien und beeindruckte den Inhaber durch seine organisatorischen Fähigkeiten. In dieser Zeit erfuhr >Samuel<, der religiös-orthodoxe Jude in Milligan, daß sein Vater Jude gewesen war. Wie zahllose andere jüdische Einwohner von Miami war er empört über die Ermordung der elf israelitischen Athleten im Olympiadorf in München. Samuel besuchte den Freitagsgottesdienst und sprach den Kadisch, das Totengebet, für die Seelen der Ermordeten und für die Seele von Billys Vater. Außerdem betete er auch, Gott solle veranlassen, daß das Gericht Allen nicht schuldig befinden möge.


   Als Billy Milligan am 20. Oktober in den Bezirk Pikeaway zurückkehrte, wurde er der Ohio Youth Commission zur Bewertung seines Falles überstellt. Man behielt ihn im Bezirksgefängnis des Pickaway County vom November 1972 bis zum 16. Februar 1973 – also zwei Tage nach seinem achtzehnten Geburtstag – in Untersuchungshaft. Er war zwar im Verlauf der Inhaftierungsperiode achtzehn geworden, doch der zuständige Richter erklärte sich bereit, den Fall nach dem Jugendstrafrecht zu behandeln. Der Anwalt von Billys Mutter, George Kellner, erklärte dem Richter, seiner Oberzeugung nach dürfe man diesen jungen Menschen auf gar keinen Fall, wie immer auch die Entscheidung lauten werde, in derart destruktive Familienverhältnisse zurückschicken.


   Der Richter kam zu einem Schuldspruch und ordnete an, daß William S. Milligan in eine >Anstalt der Ohio Youth Commission zur zeitlich nicht begrenzten Verwahrung< überstellt werden solle, Am 12. März, dem gleichen Tag, an dem Allen in das Jugendlager in Zanesville, Ohio, überführt wurde, erlangte das Urteil im Scheidungsbegehren Dorothy gegen Chalmer Milligan Rechtsgültigkeit. Ragen erklärte Samuel höhnisch, es gebe wohl doch keinen Gott.
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   Arthur entschied, die Jüngeren sollten während des Aufenthaltes im Jugendlager Zanesville den Spot übernehmen.


   Schließlich würden sie dadurch an Erfahrungen reicher werden, wie sie jedes Kind haben sollte: Wandern, Schwimmen, Reiten, Zeltlagerleben und Sport überhaupt.


   Dean Hughes, der lange Neger mit dem Bürstenhaarschnitt und dem Van-Dyke-Bärtchen, der das Erholungslager leitete, gefiel Arthur. Er machte auf ihn den Eindruck eines sympathischen, eines vertrauenswürdigen jungen Mannes. Also lauerten wohl dort kaum irgendwelche Gefahren.


   Ragen pflichtete ihm bei.


   Aber Tommy meckerte über die Vorschriften. Es paßte ihm nicht, daß er sich die Haare schneiden lassen mußte und daß er die staatlich verordnete und bereitgestellte Kleidung tragen sollte. Und es paßte ihm nicht, daß er da in einer Gemeinschaft mit dreißig anderen jugendlichen Straftätern leben sollte.


   Charlie Jones von der Sozialbehörde erklärte den Neuzugängen, worum es hier im Lager gehe. Das Lager war in vier verschiedene >Zonen des Fortschritts< aufgeteilt, und die Jungs sollten sich pro Monat jeweils eine >Zone< höher hinaufarbeiten. Die Zonen 1 und 2 lagen im linken Flügel des T-förmigen Gebäudes, Zone 3 und 4 lagen rechts.


   Die Zone 1, gab Jones bereitwillig zu, war wirklich so etwas wie die >Scheißgrube<. Alle luden ihren Mist auf einem ab, und man mußte die Haare ganz kurzgeschoren tragen. In Zone 2 durften die Jugendlichen ihre Haare schon länger tragen. In der Zone 3 war es erlaubt, persönliche Kleidung zu tragen, statt des staatlichen Lagerdress, aber erst nach Erledigung der täglichen Pflichtarbeiten. In der Zone 4 schließlich durften die Jungen in abgetrennten privaten Kabinen, anstatt in dem einen großen Gemeinschaftsschlafsaal schlafen. Die Jungs von Zone 4 brauchten nicht an den regelmäßigen Pflichtarbeiten teilzunehmen. Die meisten von ihnen hatten Vertrauensposten inne und genossen Sonderrechte, und sie brauchten nicht einmal zu den obligatorischen Tanzveranstaltungen im Mädchenlager im Scioto Village zu gehen. Die Jungs lachten über das alles.


   Sie würden sich von der Zone 1 zur Zone 4 hocharbeiten, erklärte ihnen Mr. Jones, und zwar auf dem Prinzip von Pluspunkten. Jeder Junge habe am Monatsersten 120 Pluspunkte auf seinem Konto, aber er brauche 130, wenn er in die nächste Zone aufrücken wolle. Durch besondere Leistungen und gutes Verhalten könne ein Junge sich Pluspunkte erwerben, aber natürlich könne er auch welche verlieren, wenn er ungehorsam sei oder sich antisozial verhalte. Pluspunkte konnten von der Lagerleitung oder von einer der Vertrauenspersonen aus der Zone 4 gestrichen werden.


   Wenn einer von diesen Privilegierten auch nur das Wort »He« aussprach, kostete das bereits einen Punkt. Wenn einer sagte »He, reg dich ab!«, waren zwei Pluspunkte futsch. »He, reg dich ab, Bett!« bedeutete, daß nicht nur zwei Pluspunkte weg waren, sondern daß der Delinquent auch zwei Stunden lang im Bett zu liegen hatte. Wenn er sein Bett verließ und jemand dann zu ihm sagte: »He, reg dich ab, Bett! He, reg dich ab!« – dann war er drei Punkte los. Und wenn jemand sagte: »He, reg dich ab, Bett! He, reg dich ab, Bezirks!«, kostete das vier Punkte. Und >Bezirks< bedeutete in diesem Fall, daß der entsprechende Junge sich im Bezirksgefängnis >abregen< könne.


   Tommy war zum Kotzen übel.


   Es gebe viel zu tun, was man hier alles anpacken könne, sagte Charlie Jones. Er rechne fest damit, daß die Jungs ihre Zeit hier nutzen und sich anständig betragen würden. »Wenn einer von euch Burschen glaubt, daß er zu gut ist für hier oder zu schlau, oder wenn einer abhauen will, also dann hat der Staat Ohio auch noch ‘nen andern Platz für ihn. Nämlich die Training Institution of Central Ohio, kurz TICO. Und wenn einer dort landet, dann wird er sich aber verdammt noch mal innigst wünschen, daß er wieder bei uns wäre. Okay, und jetzt holt euch euer Bettzeug im Magazin, und dann geht ihr in die Messe zum Futtern!«


   An diesem Abend hockte Tommy auf seinem Bett und versuchte herauszufinden, wer ihn in so etwas reingeritten hatte, und warum er überhaupt hier war. Es war ihm scheißegal, was da von Pluspunkten und Regeln und Zonen gelabert wurde. Er würde, sobald sich ihm die Chance bot, von hier abhauen. Er war nicht auf dem Spot gewesen, als man sie eingeliefert hatte, also hatte er keine Ahnung, wo es rausging, aber er hatte bemerkt, daß es um das Lager keinen Stacheldraht und keine Mauern gab. Da war nur Wald. Also konnte es nicht allzu schwer sein, von hier abzuhauen.


   Als er an der Messe vorbeikam, drang ihm der Geruch von gutem Essen in die Nase. Ach, verdammt, es lohnte sich wohl nicht, sich gleich ins Feuer zu stürzen, ehe er wußte, was in der Pfanne brutzelte.


   Einer der anderen Neuzugänge in Zone 1 war ein Kleiner mit Brille. Der konnte kaum älter als vierzehn, fünfzehn sein. Er war Tommy beim Appell aufgefallen, und er hatte sich gefragt, ob nicht das nächste leise Lüftchen den spillerigen Zwerg davonblasen würde. Der Kleine schwankte unter dem Gewicht seiner Matratze und des Bettzeugs dahin, als ein langhaariger Bursche mit Muskeln wie ein Gewichtheber ihm ein Bein stellte. Der Kleine sprang sofort vom Boden hoch und rammte dem großen Jungen den Kopf in den Bauch, so daß der zu Boden ging.


   Verblüfft glotzte das Muskelbündel nach oben, wo das schmächtige Kerlchen mit geballten Fäusten stand. »Okay, Knirps«, sagte der Muskelprotz. »He!«


   »Ach, stopf’s dir selber innen Arsch!« sagte der Kleine. »He! Reg dich ab!« zischte der Muskelprotz, stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern.


   Der kleine Junge hatte Tränen in den Augen. »Ach, komm schon und kämpf, du Riesenarschloch!«


   »He, reg dich ab, Bett!«


   Ein anderer Junge, mager, aber größer und wohl zwei, drei Jahre älter, zerrte den Kleinen weg.


   »Laß das, Tony!« sagte er. »Du hast schon zwei Punkte abgebaut, und jetzt mußte auch noch zwei Stunden im Bett bleiben.«


   Tony beruhigte sich und hob seine Matratze auf. »Ach, Scheiße, Gordy, ich hab sowieso kein’ Hunger.«


   In der Messe aß Tommy schweigend. Das Essen war gar nicht so schlecht. Aber er begann allmählich, sich Sorgen zu machen über den Ort, an dem er sich befand. Wenn die erlaubten, daß die großen Jungs einen triezten und einem die Pluspunkte streichen konnten, dann, das wußte er, würde er verdammt vorsichtig sein müssen, wo er doch so ein aufbrausendes Temperament hatte.


   Im Schlafsaal entdeckte er, daß der dürre Junge mit dem Namen Gordy die Pritsche neben ihm hatte. Und er sah auch, daß er dem Kleinen von vorhin etwas von seinem Essen mitgebracht hatte. Die beiden hockten da und sprachen leise miteinander.


   Tommy saß auf seinem Bett und paßte auf. Er wußte, eine der Grundregeln lautete: Im Schlafsaal wird nicht gegessen. Aus dem Augenwinkel sah er, daß der Muskelprotz zur Tür hereinkam.


   »Paßt auf!« flüsterte er. »Das fette Schwein kommt.«


   Der Tony genannte Kleine schob den Teller unter die Matratze und legte sich aufs Bett zurück. Nachdem der Muskelprotz sich prüfend umgeschaut hatte und sah, daß der Kleine, wie befohlen, auf seinem Bett lag, verschwand er wieder.


   »Dank dir«, sagte der Kleine. »Ich bin Tony Vito. Wie heißt’n du?«


   Tommy schaute ihm fest in die Augen. »Sie nennen mich Billy Milligan. «


   »Der da ist Gordy Kane«, sagte der Kleine und zeigte auf den hageren Jungen. »Der is hier, weil er Hasch verhökert hat. Weswegen ham se denn dich eingelocht?«


   »Vergewaltigung«, sagte Tommy. »Aber ich war’s nicht.«


   Aus ihrem Lächeln erkannte Tommy, daß sie ihm nicht glaubten. Na, wenn schon, es war ihm sowieso scheißegal. »Wer ist der dicke Ochse?« fragte er.


   »Jordan. Aus Zone 4.«


   »Mit dem Schwein werden wir noch abrechnen«, sagte Tommy.


   


   Fast die ganze Zeit hielt sich Tommy auf dem Spot auf, und er war es, der mit Bills Mutter sprach, wenn sie zu Besuch kam. Tommy hatte die Frau gern, und sie tat ihm leid. Und; so freute er sich denn auch, als sie ihm berichtete, sie habe sich von Chalmer scheiden lassen.


   »Mich hat er auch mißhandelt«, sagte Tommy.


   »Ich weiß. Immer hat er auf dir rumgehackt, Billy. Aber was hätte ich denn machen sollen? Ich mußte einfach ein Dach für uns finden. Drei Kinder hab ich mitgebracht, und die Challa, die war ja für mich auch wie meine eigene Tochter. Aber jetzt sind wir Chalmer los. Und du bist jetzt ein braver Junge und machst, was die von dir wollen, und dann kannst du bald wieder heim zu uns.«


   Tommy schaute ihr beim Weggehen nach. Für ihn war sie die wunderschönste Mutter, die er je gesehen hatte. Er wünschte sich, sie wäre seine Mutter. Er überlegte, wer wohl seine echte Mutter war – und wie sie aussah.


   


   


   2


   Dean Hughes, Leiter der Freizeitaktivitäten im Lager und ziemlich jung, stellte fest, daß Milligan fast immer nur herumhing, las oder wie in Trance ins Leere starrte. Eines Nachmittags sprach er den Jungen direkt an.


   Er belehrte ihn: »Du bist hier, Junge. Und du wirst leider das Beste draus machen müssen. Versuch also, Spaß zu haben. Interessiere dich für was. Was machst du denn gern?«


   »Ich male gern«, sagte Allen.


   Eine Woche später kaufte Dean Hughes Farben, Pinsel und Leinwand; er bezahlte sie aus seiner eigenen Tasche.


   »Wollen Sie, daß ich Ihnen ‘n Bild mal?« fragte Allen, während er die Leinwand auf dem Tisch aufbaute. »Was soll ich’n für Sie malen?«


   »Ach, kannst ‘ne alte Scheune machen«, sagte Hughes. »So mit kaputten Scheiben, ‘n Autoreifen, der von ‘nem alten Baum hängt. Und ‘ne schöne alte Landstraße. Und mach es doch so, wie wenn’s grad aufgehört hat zu regnen.«


   Allen arbeitete den ganzen Tag und die ganze Nacht, dann war das Bild fertig. Am nächsten Morgen übergab er es Dean Hughes.


   »Mann, das ist aber gut«, sagte Hughes. »Du, ich glaub, du kannst ‘ne Menge Geld machen mit deiner Kunst.«


   »Würd ich auch ehrlich gern machen«, sagte Allen. »Ich mal doch so gern.«


   Es wurde Hughes klar, daß er sich anstrengen müsse, um Milligan aus diesem seinen trancehaften Zustand und Verhaltensmodus herauszulocken. An einem Samstagmorgen nahm er den Jungen mit in den Blue Rock State Park. Hughes paßte auf, während Milligan malte. Es kamen Leute vorbei und gafften, und Hughes verkaufte ihnen ein paar der gerade entstandenen Bilder. Am folgenden Sonntag ging Hughes wieder mit Milligan hinaus, und bis zum Sonntagabend hatten die beiden Bilder für vierhundert Dollar verkauft.


   Am Montag, ließ der Anstaltsleiter Hughes in sein Büro rufen und eröffnete ihm, es sei nicht mit den Verordnungen in Einklang zu bringen, daß Milligan, da er schließlich in staatlicher Obhut stehe, irgendwelche Kunstwerke verkaufen dürfe. Er würde also sich mit den Käufern in Verbindung setzen, ihnen die gezahlten Summen zurückerstatten und die Gemälde zurückfordern müssen.


   Hughes hatte nicht die geringste Ahnung, daß es derartige Vorschriften gab, aber er erklärte sich bereit, das eingenommene Geld in die Staatskasse abzuführen. Während er hinausging, fragte er: »Und woher wissen Sie überhaupt etwas von den Bilderverkäufen?«


   »Weil hier dauernd Leute anrufen«, sagte der Direktor. »Die fragen, ob es noch mehr von Milligans Bildern zu kaufen gibt.«


  



   Der April verging rasch. Als es wärmer wurde, spielte Christene im Garten. David ging auf die Schmetterlingsjagd. Ragen schwitzte in der Turnhalle. Danny, der immer noch voll Angst vor der freien Natur steckte, weil er lebendig begraben worden war, hielt sich drinnen auf und malte Stilleben. Christopher, dreizehn Jahre alt, ritt gern auf Pferden. Arthur verbrachte den größten Teil seiner Zeit in der Bibliothek und las in den Gesetzestexten des Revidierten Strafgesetzbuches von Ohio. Er betonte, er werde nur auf den Rücken eines Pferdes steigen, um Polo zu spielen. Sie waren alle glücklich, als sie in Zone 2 aufrücken durften.


   Milligan und Gordy Kane wurden zur Arbeit in der Wäscherei abgestellt, und dort hatte Tommy einen Riesenspaß daran, an der alten Waschmaschine und der gasbeheizten Trockenschleuder herumzuhantieren. Er sehnte sich schon danach, in Zone 3 aufzurücken, weil er dort abends seine eigenen Kleider tragen durfte.


   Eines Nachmittags kam Frank Jordan, der brutale Muskelprotz, mit einem Packen Schmutzwäsche herein. »Ich will, daß das Zeug da sofort gewaschen wird. Ich krieg morgen Besuch.«


   »Wie schön für dich«, sagte Tommy und arbeitete ruhig weiter an dem, was er gerade tat.


   »Hallo, ich will, daß du das gleich wäschst!«


   Tommy beachtete ihn nicht.


   »Ich bin Vertrauensmann aus Zone 4, du Schlappschwanz. Ich kann deine Pluspunkte streichen. Dann kannste dir die Hoffnung abwichsen, daß de in Zone 3 kommst.«


   »Hör mal«, sagte Tommy, »es ist mir scheißegal, und wenn du aus dem Himmel wärst. Ich brauch nämlich deine beschissenen Privatfetzen nicht zu waschen.«


   »He!«


   Tommy schaute wütend dem Jungen ins Gesicht. Was für ein Recht sollte dieser ordinäre Dieb haben, ihm einen Punkt wegzunehmen. »Ach, steck’s dir innen Arsch«, sagte Tommy.


   »He, reg dich ab!«


   Tommy ballte die Fäuste, doch Jordan ging fort, um dem Aufsichtsmann vom Dienst zu berichten, daß er Milligan ein >He-reg-dich-ab< verpaßt hatte. Als Tommy in den Schlafsaal zurückkam, erfuhr er, daß Jordan Kane und Vito ebenfalls ein >He-reg-dich-ab< verordnet hatte. Und dies nur, weil er wußte, daß die drei Freunde waren.


   »Wir müssen was dagegen unternehmen«, sagte Kane. »Ich mach was«, sagte Tommy.


   »Was denn?« fragte Vito.


    »Ach, laß man! Mir fällt schon was ein«, sagte Tommy.


   Er lag auf seinem Bett und überlegte, und je länger er nachdachte, desto wütender wurde er. Schließlich stand er auf und ging hinter die Schlafbaracke. Dort fand er eine handliche Holzlatte und machte sich mit ihr zur Zone 4 auf.


   Arthur erläuterte Allen die Lage und sagte zu ihm, er solle sich besser rasch dorthin aufmachen, ehe Tommy in Schwierigkeiten kommen könne.


   »Mach es nicht, Tommy«, sagte Allen.


   »Scheiße, ich werd nich zulassen, daß das fette Schwein mir meine Punkte klaut und ich dann nich rauf in Zone 3 kann.«


   »Du schießt da aber mit ‘nem Halbsteifen los.«


   »Ich schlag dem Saukerl ‘n Loch in seine weiche Birne!« rief Tommy.


   »He, Tommy, reg dich ab!«


   »Sag bloß nich sowas zu mir!« Tommy schrie es laut. »Tut mir leid. Aber du rührst ganz falsch in der Scheiße rum, Mann. Laß mich das mal machen!«


   »Scheiße«, sagte Tommy und ließ die Holzlatte fallen. »Du kannst dir nich mal selber den Arsch sauberhalten.«


   »Du hast schon immer ‘ne zu freche Fresse gehabt«, sagte Allen. »Hau ab!«


   Tommy verschwand vom Spot. Allen ging zu den Baracken in Zone 2 zurück und setzte sich dort neben Kane und Vito nieder.


   »Also, wir werden es folgendermaßen machen«, sagte Allen.


   »Ich weiß, was wir machen wer’n«, sagte Kane. »Wir pusten das verdammte Büro in die Luft.«


   »Nein«, sagte Allen. »Wir sammeln die Fakten und Zahlen, und morgen marschieren wir in Mr. Jones’ Büro und erklären ihm, wie unfair das ist, daß Typen, die nicht besser sind als wir, Burschen, die ganz gewöhnliche Kriminelle sind und nicht besser als wir, über uns urteilen und richten dürfen.«


   Kane und Vito starrten Allen mit offenem Mund an. Sie hatten ihn nie vorher so sanft und glatt reden hören.


   »Habt Ihr ‘n Blatt Papier und ‘nen Stift?« fragte Allen. »Dann drehen wir das jetzt mal richtig hin.«


   Am nächsten Morgen gingen die drei zu Charlie Jones, dem Beauftragten des Sozialamtes. Allen war ihr Sprecher.


   »Mr. Jones«, sagte er, »Sie haben uns gesagt, wenn wir hierher zu Ihnen kommen, dann können wir uns richtig Luft machen, ohne daß wir dadurch Ärger kriegen.«


   »So ist es.«


   »Also, wir haben eine Beschwerde, wegen dem System da, nach dem Typen wie wir selbst uns durch Punkteentzug bestrafen dürfen. Wenn Sie sich mal anschaun, was ich da aufgelistet hab, dann werden Sie sofort sehen, wie ungerecht das ist.«


   Allen legte dann die Zahl der >He-reg-dich-ab<-Befehle vor, die Frank Jordan gegen sie ausgesprochen hatte, und belegte in jedem einzelnen Fall, daß sie auf privaten Groll oder darauf zurückzuführen seien, daß man sich geweigert habe, Jordans persönliche Laufburschen und Dienstsklaven zu sein.


   »Bill, wir arbeiten aber mit diesem System schon sehr lange.«


   »Aber das bedeutet nicht, daß es auch richtig ist. Eine Einrichtung wie die hier soll uns doch dazu fähig machen, uns in die Gesellschaft einzugliedern. Aber wie kann das wirksam werden, wenn man uns hier dauernd demonstriert, wie unfair diese Gesellschaft ist? Wie kann es richtig sein, einen Kleinen wie hier den Vito, einem brutalen Schlägertyp wie Frank Jordan auszuliefern?«


   Jones zerrte sich am Ohrläppchen, während er darüber nachdachte. Allen beschoß ihn weiter mit Argumenten über die Ungerechtigkeit des Systems. Kane und Vito saßen stumm dabei und waren zutiefst beeindruckt von den Wortkanonaden ihres Sprechers.


   »Ich sag euch was«, erklärte Jones. »Laßt mich über das noch mal richtig nachdenken. Kommt am Montag wieder, dann sag ich euch, zu welcher Entscheidung ich gekommen bin.«


   Am Sonntagabend spielten Kane und Vito auf Kanes Bett Karten. Tommy lag nur so da und versuchte sich aus dem, was ihm Kane und Vito erzählt hatten, ein Bild von dem zu machen, was in Mr. Jones’ Büro vorgegangen war.


   Kane blickte auf und sagte: »Schaut mal, was uns die Katz da ins Haus geschleppt bringt!«


   Frank Jordan kam an Vitos Bett und ließ ein Paar schlammbedeckte Stiefel auf die Karten fallen. »Die will ich bis heut abend blitzblank haben.«


   »Tja, dann wirste sie wohl selber putzen müssen«, sagte Vito. »Ich putz dir nämlich deine verdammten Latschen nicht!«


   Frank gab ihm einen Hieb auf den Kopf, der den Kleinen vom Bett schleuderte. Vito begann zu weinen. Als Frank Jordan davonging, bewegte sich Tommy wie der Blitz. Frank war erst halb den Gang zwischen den Betten hinuntergegangen, da tippte er ihm auf die Schulter. Als er sich umdrehte, versetzte ihm Tommy einen Schwinger, der ihn auf die Nase traf und ihn gegen die Barackenwand schleuderte.


   »Dich verlad ich ins Distriktsloch, du Sau!« rief Frank.


   Kane kam ebenfalls herangelaufen, trat mit dem Fuß zu und brachte so Frank wieder zu Boden. Er fiel zwischen zwei Pritschen. Dann setzten Tommy und Kane nach und prügelten Frank windelweich.


   Ragen beobachtete den kämpfenden Tommy, um sicherzustellen, daß er nicht in Gefahr komme. Wäre da wirklich Gefahr gewesen, er hätte sofort eingegriffen. Und er würde nicht so wild und wütend wie Tommy in die Gegend geschlagen haben. Er wäre vorgestoßen, hätte sich überlegt, wo er den Kerl treffen und welche Knochen er ihm zertrümmern wollte. Aber das ging ihn nichts an, er wurde dabei nicht gebraucht.


   Am folgenden Morgen entschied Allen, es sei wohl besser, wenn sie Mr. Jones informierten, ehe Frank Jordan eine verheerende Version des Vorfalls geben konnte.


   »Da, schauen Sie sich Vitos Kopf an, wo ihn der Frank geschlagen hat, ohne daß er ihn provoziert hat«, erklärte Allen dem Sozialamtshelfer. »Er hat sich einfach das System zunutze gemacht, das ihm Autorität über kleine Jungs wie Vito einräumt. Was wir Ihnen schon neulich gesagt haben, es ist falsch und sogar möglicherweise gefährlich, wenn man Kriminellen eine derartige Macht überträgt.«


   Am folgenden Mittwoch verkündete Mr. Jones, daß ab sofort ausschließlich Angehörige der Verwaltung über den Abzug von Pluspunkten zu entscheiden haben würden. Die Pluspunkte, die Frank Jordan widerrechtlich anderen abgezogen hatte, würde er aus seinem eigenen persönlichen Punktestand rückvergüten müssen. Jordan landete mit einem Knall wieder ganz am Anfang: in der Zone 1, Vito, Kane und Milligan hatten jeder genug Pluspunkte und konnten in die Zone 3 aufrücken.


   


   


   3


   Eine der Vergünstigungen der Zone 4 bestand darin, daß man zu einem >Urlaub auf Ehrenwort< nach Hause gehen durfte. Tommy wartete sehnsüchtig auf diesen Urlaub. Als es dann soweit war, packte er seine Tasche und wartete auf Dorothy, die ihn abholen wollte. Doch je länger er über seinen Weggang nachdachte, desto verwirrter wurde er. Es gefiel ihm hier ja eigentlich ganz gut, und trotzdem wäre er so gern wieder in der Spring Street gewesen, da er ja wußte, daß es dort nie wieder einen Chalmer geben werde. Nur ihn und Challa und Kathy. Endlich würde es zu Hause mal nett und friedlich sein.


   Dann kam Dorothy und fuhr ihn nach Lancaster zurück. Sie sprach nicht viel. Tommy war ziemlich verblüfft, als ein paar Minuten nach ihrer Ankunft zu Hause ein wildfremder Mann, den er nie zuvor gesehen hatte, zu Besuch kam. Der Mann war groß und hatte ein fleischiges Gesicht und eine Brust wie ein Bierfaß. Außerdem war er Kettenraucher.


   Dorothy sagte: »Billy, das ist Del Moore. Ihm gehört die Kegelbahn und der Salon, wo ich immer in Circleville gesungen hab. Er wird mit uns zu Abend essen.«


   Aus der Art, wie die beiden einander anschauten, erriet Tommy, daß sie etwas miteinander hatten. Oh, Schiet! Der Chalmer war erst zwei Monate aus dem Haus, und schon wieder hing da ein Typ rum.


   Beim Dinner verkündete Tommy dann: »Ich geh nich mehr nach Zanesville zurück.«


   »Was soll das heißen?« fragte Dorothy.


   »Ich halt’s dort eben nick mehr aus.«


   »Also, Billy, das is aber nicht richtig«, sagte Del Moore. »Wie mir deine Ma sagt, mußt du bloß noch etwa ‘nen Monat dort bleiben.«


   »Das is meine Sache.«


   »Billy!« mahnte Dorothy.


   »Well, aber ich bin jetzt ein Freund eurer Familie«, sagte Del. »Es ist nicht recht, daß du deiner Ma solche Sorgen machst. Du brauchst doch nur noch ‘ne kleine Weile dortzubleiben. Und das wirste durchstehen, oder du kriegst es mit mir zu tun.«


   Tommy starrte auf seinen Teller und aß stumm zu Ende.


   Später fragte er Kathy: »Was issen mit dem Typen?«


   »Ach, der is der neue Kerl von Mom.«


   »Also, Jesus! Der Typ führt sich auf, wie wenn er mir befehlen kann, was ich machen soll. Is der oft hier?«


   »Er hat ‘n Zimmer inner Stadt«, sagte Kathy, »also kann ja keiner sagen, daß die zusammen leben. Aber ich hab ja schließlich Augen.«


   


   Beim nächsten Wochenendurlaub begegnete Tommy dem Sohn von Del Moore; er hieß Stuart, und Tommy mochte ihr auf Anhieb gern. Stuart war etwa in Billys Alter, außerdem war er ein Footballspieler und überhaupt sehr sportlich. Was Tommy aber am meisten an Stuart imponierte, war die Art, wie er mit seinem Motorrad herumhantierte. Der konnte aus der Mühle Sachen herausholen, wie Tommy das nie zuvor gesehen hatte.


   Allen mochte Stuart ebenfalls, und Ragen achtete ihn wegen seiner Sportlichkeit, seines Geschicks und seines Wagemutes. Das Wochenende war richtig aufregend, und alle hatten danach das Gefühl, daß sie es kaum erwarten konnten, öfter und länger mit diesem neuen Freund zusammensein zu können, der sie so ganz ohne Getue einfach akzeptierte, ohne sich über ihr seltsames Verhalten irgendwie krittelnd zu äußern. Stuart nannte nie einen von ihnen >geistig nicht da< oder >Lügner<. Tommy stellte sich vor, wie schön es wäre, eines Tages mal so zu sein wie Stuart.


   Tommy vertraute Stuart an: wenn er aus dem Jugendlager wieder heraus sei, werde er wohl kaum weiter zu Hause bleiben und da leben können. Er würde das einfach nicht richtig finden, wo doch Del immer so viel im Haus sei. Stuart erklärte ihm, wenn es dann mal soweit sein würde, könnten sie beide ja zusammen eine Wohnung nehmen.


   »Meinst du das wirklich?« fragte Tommy.


   »Ich hab das schon Del gegenüber erwähnt«, sagte Stuart, »und er findet, es ist ‘ne prima Idee. Er denkt, dann können wir gegenseitig so’n bißchen auf uns aufpassen.«


   Aber dann, ein paar Wochen vor der Entlassung aus Zanesville, wurde Tommy informiert, daß Dorothy diesmal nicht ihren regulären Besuch machen könne.


   Am 5. August 1973 war Stuart Moore mit seinem Motorrad durch Circleville gerast. Er schoß um eine Ecke und rammte in das Heck eines Bootes auf einem Lader; das Motorrad und das Boot gingen beim Zusammenstoß in Flammen auf. Stuart war auf der Stelle tot.


   Als er das erfuhr, erlitt Tommy einen traumatischen Schock. Stuart – sein feiner, mutiger, immer lachender Freund, der sich vorgenommen hatte, die Welt zu erobern – sterbend in einer Flammenhölle. Tommy konnte es nicht mehr ertragen. Und dann kam David heraus und fühlte Stuarts Todesqualen und weinte statt Tommy die Tränen.


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  



   DREIZEHNTES KAPITEL


   


  1


   


   


   Einen Monat nach Stuarts Tod wurde Billy Milligan aus Zanesville entlassen. Einige Tage später las Allen auf seinem Zimmer, als Del Moore hereinkam und ihn fragte, ob er gern mit zum Fischen kommen möchte. Allen merkte, daß Del sich bei Dorothy in gutes Licht zu setzen versuchte – Kathy hatte gesagt, die zwei würden wahrscheinlich heiraten. »Klar«, sagte Allen also. »Ich fisch gern.«


   Del traf alle Vorbereitungen, nahm sich den nächsten Tag frei und kam vorbei, um Billy abzuholen.


   Tommy starrte ihn angewidert an. »Fischen? Schiet, ich hab keine Lust, fischen zu gehen.«


   Als Tommy dann aus seinem Zimmer kam und Dorothy ihm sein ekelhaftes Betragen vorhielt – Del erst zuzusagen, daß er mit ihm gern zum Fischen gehen wolle, und es sich dann plötzlich anders zu überlegen –, schaute Tommy beide verblüfft an. »Jesus Christus! Der hat mir keinen Ton von wegen Fischen gesagt!«


   Del stampfte wütend aus dem Haus. Er fluchte und sagte, Bill sei der frechste, verdammte Lügner, dem er je begegnet sei.


   »Ich halt das nicht mehr aus«, sagte Allen zu Arthur, als er wieder allein auf seinem Zimmer war. »Wir müssen hier raus. Ich komm mir wie’n Eindringling vor, wenn dieser Del die ganze Zeit hier rumhängt.«


   »Mir geht’s genauso«, sagte Tommy. »Dorothy ist zwar immer wie ‘ne Mutter für mich gewesen, aber wenn sie den Del heiratet, dann will ich hier weg.«


   »Also gut«, sagte Arthur. »Suchen wir uns einen Job, legen ein paar Scheine beiseite und besorgen wir uns eine eigene Wohnung.«


   Die anderen begrüßten den Vorschlag freudig.


   Allen trat am 11. September 1973 eine Stellung in dem Elektroplattierwerk in Lancaster an. Die Arbeit war schlecht bezahlt und schmutzig und keineswegs das, was Arthur sich vorgestellt hatte.


   Also war es Tommy, der die öde Arbeit als Maschinist am Zinktank erledigte; er zog den Kasten, der an einer beweglichen Laufkette hing, und senkte ihn in die Säure zum Verzinken. Er ging von einem rechteckigen Tank zum nächsten, die über die Länge von etwa einer Kegelbahn aufgebaut waren.


   Runterlassen, warten, rausziehen, weiterschieben, runterlassen, warten…


   Arthur verzog angesichts solch niedriger Arbeit die Nase und wandte sein Interesse anderen Dingen zu. Er mußte seine >Familie< darauf vorbereiten, sich allein hinauszuwagen.


   Während ihres Aufenthaltes in Zanesville hatte er das Verhalten der Personen studiert, die er auf den Spot hinausgelassen hatte, und er begann zu begreifen, daß der Schlüssel für das Überleben in der Gesellschaft darin bestand, die Selbstkontrolle zu bewahren. Ohne Regeln gab es nur das Chaos, das ihnen allen gemeinsam gefährlich werden würde. Ihm fiel auf, daß die Vorschriften in dem Jugendlager eine heilsame Wirkung ausübten. Die unablässige Drohung, in Zone 1 oder Zone 2 zurückgestoßen zu werden, bewirkte, daß der ganze Haufen aufsässiger Jungen im Zaum gehalten werden konnte, und genau so etwas würden sie selbst nun brauchen, wenn sie auf sich allein gestellt sein würden.


   Er legte Ragen diesen Verhaltenskodex vor. »Weil einer von uns sich mit Frauen von üblem Ruf eingelassen hat«, erklärte Arthur, »konnten uns die beiden Frauen im Pickaway County beschuldigen, sie vergewaltigt zu haben – also eines Verbrechens, das wir nie begangen haben – und dafür schickte man uns ins Gefängnis. Das darf nie wieder geschehen.«


   »Und wie wollen Sie das verhindern?«


   Arthur stapfte auf und ab. »Meistens kann ich eine Person daran hindern, sich auf den Spot zu begeben. Und ich habe Ihre Fähigkeit beobachtet, Personen unmittelbar nach dem kritischen Augenblick der Schaltung abzuwürgen. Ich bin zu dem Entschluß gelangt, daß bestimmte unerwünschte Elemente unter uns für ständig vom Spot ausgeschlossen werden sollten. Wir übrigen werden uns an einen strikten Verhaltenskodex binden müssen. Wir sind wie eine Familie. Wir müssen dabei ganz strikt bleiben. Ein einziger Verstoß gegen die Regeln wird dazu führen, daß eine Person fortan als >unerwünscht< eingestuft werden wird. «


   Nachdem Ragen zugestimmt hatte, teilte Arthur auch allen anderen die Regeln mit:


   


   1.: Lügt niemals… Ihr ganzes Leben lang waren sie zu Unrecht als pathologische Lügner beschimpft worden, wenn sie leugneten, von Dingen Kenntnis zu haben, die einer der anderen getan hatte.


   Seid anständig zu Frauen und Kindern… Darunter fiel auch, daß Vulgärausdrücke zu vermeiden und bestimmte Höflichkeitsformen zu wahren seien, wie zum Beispiel, daß man Damen die Tür aufhält. Die Kinder sollten bei Tisch gerade sitzen und die Serviette auf dem Schoß halten. Zu jeder Zeit mußten Frauen und Kinder beschützt werden, ein jeder einzelne mußte ihnen zu Hilfe eilen. Wenn einer sah, daß einer Frau oder einem Kind von einem Mann Gewalt angetan wurde, mußte er oder sie den Spot sofort verlassen, damit Ragen auf den Spot könne, um sich der Sache anzunehmen. (Wenn einer aus der >Familie< persönlich in körperliche Gefahr geriete, würde das nicht notwendig sein, da Ragen automatisch den Spot besetzen würde.)


   Seid abstinent… Nie wieder sollten die männlichen Familienangehörigen in eine Lage geraten, in der sie der Vergewaltigung bezichtigt werden konnten.


   Verwendet alle eure Zeit darauf, euch zu bilden und zu verbessern. Keiner sollte Zeit mit Comics oder Fernsehen verschwenden, sondern jeder sollte sich in seinen oder ihren persönlichen Spezialgebieten fortbilden.


   Respektiert den Privatbesitz jedes anderen Familienmitglieds. Dies sollte besonders strikt beim Verkauf der Bilder eingehalten werden. Ein unsigniertes Werk durfte jeder verkaufen, auch solche mit der Signatur >Billy< oder >Milligan<. Aber die privaten Arbeiten mit den Namen >Tommy<, >Danny< oder >Allen< gehörten ihnen allein, und keiner durfte je etwas verkaufen, was nicht ihm oder ihr gehörte.


   


   Wer gegen diese Regeln verstieß, sollte für immer vom Spot verbannt bleiben und würde zu den Schatten, zu den anderen >Unerwünschten< geschickt werden.


   Ragen dachte eine Weile nach, dann fragte er: »Wer sind die – wie Sie nennen? – Unerwienschte?«


   »Philip und Kevin – beide eindeutig antisoziale, kriminelle Typen – sie sind vom Spot ausgeschlossen.«


   »Wassis mit Tommy? Der auch manchmal antisozial.«


   »Richtig«, gab Arthur zu, »aber Tommys Streitsucht wird benötigt. Ein paar von den Jüngeren sind dermaßen folgsam, daß sie Schaden nehmen könnten, falls ihnen ein Fremder etwas befiehlt. Solang Tommy keine anderen Regeln verletzt oder seine Fluchttalente und seine Begabung fürs Schlösserknacken nicht zu kriminellen Zwecken einsetzt, darf er auf den Spot. Aber ich werde hin und wieder mal gegen seine Gitterstäbe klopfen, damit er nicht vergißt, daß wir ihn beobachten. «


   »Und wassis mit mir?« fragte Ragen. »Ich auch kriminell. Und ich auch antisozial und Gewalttäter.«


   »Es darf keine Gesetzesübertretungen geben, keine Verbrechen«, sagte Arthur, »nicht einmal, aus welchen Gründen immer, sogenannte Verbrechen ohne Opfer.«


   »Sie miessen sich aber klar sein«, sagte Ragen, »ist immer meglich, daß ich komme in Situation, wo strafbarliche Handlung kann sein netig für Verteidigung, für lberleben. Not briecht Recht.«


   Arthur legte ein paar Sekunden lang die Fingerspitzen zusammen, während er Ragens Einwand überdachte. Dann nickte er. »Sie werden die eine Ausnahme von der Regel sein. Auf Grund Ihrer Kraft und Stärke sollen Sie als einziger das Recht haben, andere Menschen zu verletzen, jedoch nur in Selbstverteidigung oder zur Verteidigung von Frauen und Kindern. Als Beschützer der Familie werden Sie als einziger von uns ungesetzliche Akte ausführen dürfen, bei denen es keine Opfer gibt, oder solche, die für unser Oberleben nötig sind.«


   »Dann ich einverstanden mit diese Reglen«, sagte Ragen leise. »Aber System wird nicht immer funktionieren. Wenn Zeit ist durcheinander, Leute stehlen Zeit. Und dann wir nicht mal wissen – Sie nich, und ich nich und nich Allen – , was passiert.«


   »Richtig«, sagte Arthur, »aber wir können das Beste leider nur mit dem tun, was uns zur Verfügung steht. Es wird ein Teil unserer schweren Aufgabe sein, die Familie im Gleichgewicht zu halten und derartige Zeitverwirrungen zu verhindern. «


   »Sehrr schwerr. Sie miessen anderen das alles mitteilen. Ich kenne noch nicht – wie Sie sagen? alle von die Familie. Sie kommen, sie gehen. Ich manchmal gar nicht sicher, ob einer von Draußenwelt ist oder ob einer von unsere Leite.«


   »Das ist ganz natürlich. Es ist so, wie es in der Klinik war – oder sogar noch im Jugendlager. Man erfährt die Namen einiger Menschen, die um einen herum sind, und so wird man sich der Existenz der anderen bewußt. Aber recht oft sind auch die Menschen draußen nicht zum Kontakt miteinander fähig, obwohl sie doch nah beieinander leben. Ich werde den Kontakt mit einem jeden von uns halten und ihnen sagen, was sie wissen müssen.«


   Ragen war nachdenklich. »Ich sehr stark, aber Sie, von die ganze Dinge, die Sie haben gelernt, Sie haben große Macht.«


   Arthur nickte. »Und genau deshalb kann ich Sie immer noch beim Schach schlagen.«


   


   Arthur setzte sich nach und nach mit den anderen in Verbindung und erläuterte jedem einzelnen, was von ihm oder ihr erwartet werde. Neben den Verhaltensregeln, die zu beachten waren, trug auch jeder, der auf den Spot ging, noch weitere bestimmte Verantwortlichkeiten und hatte bestimmte Pflichten.


   Christene war auf dem Niveau der Dreijährigen stehengeblieben und brachte die andern ständig in Verlegenheit. Doch Ragen verlangte es hartnäckig, und so beschloß man, da sie die erste Person der Familie gewesen und immer noch >das Baby< sei, daß sie niemals vom Spot oder als unerwünscht verbannt werden dürfe. Sie würde sich vielleicht sogar manchmal als nützlich erweisen, wenn es nötig werden sollte, daß jemand auf dem Spot war, der nicht mit der Außenwelt kommunizierte und der nicht wußte, was um ihn herum vorging. Doch auch von ihr erwartete man, daß sie auf ihre eigenen Ziele hinarbeite. Sie sollte mit Arthurs Hilfe lesen und schreiben lernen und sich bemühen, ihre Dyslexie zu überwinden.


   Tommy sollte sich weiter mit seiner geliebten Elektronik beschäftigen und seine Fertigkeit als Mechaniker verbessern. Er konnte zwar Schlösser und Tresore knacken, doch durfte er die erlernten Techniken nur zu einem einzigen Zweck einsetzen: nicht zum Eindringen, sondern nur zur Flucht. Er sollte niemals jemandem bei einem Diebstahl helfen. Er selbst sollte nie ein Dieb werden. In seiner Freizeit sollte er auf dem Tenorsaxophon üben und seine Landschaftsmalerei verbessern. Er sollte seine Rauflust kontrollieren, sie aber im Notfall benutzen, um mit Fremden fertig zu werden.


   Ragen sollte ein Karate- und Judotraining machen, er sollte joggen und den Körper in perfekter Kondition halten. Unter Arthurs hilfreicher Anleitung würde Ragen lernen, seinen Adrenalinausstoß derart zu kontrollieren, daß er in Streß- oder Gefahrensituationen seine ganze Energie zu konzentrieren vermögen würde. Er sollte sich auf dem Gebiet Waffen und Sprengstoffe fortbilden. Ein Teil des nächsten Lohnes sollte zum Kauf einer Schußwaffe verwendet werden, mit der er Schießübungen machen sollte.


   Allen sollte seine verbalen Fertigkeiten üben und sich auf die Anfertigung von Porträts konzentrieren. Er würde Schlagzeug spielen, um überstarke Spannungen loszuwerden. Er sollte ganz allgemein die Frontstellung halten und dabei helfen, im Notfall andere zu manipulieren. Da er die positivste Einstellung zur Umwelt hatte, war es dringend angebracht, daß er ausging und andere Leute kennenlernte.


   Adalana sollte weiter Gedichte schreiben und sich im Kochen vervollkommnen, im Hinblick auf die Zeit, da sie das Haus der Mutter verlassen und in ein eigenes Apartment ziehen würden.


   Danny sollte sich auf die Anfertigung von Stilleben konzentrieren und lernen, in seiner Malerei mit der Spritztechnik zu arbeiten. Da er noch Teenager war, würde er auch als Babysitter fungieren und sich bei der Pflege der Kleinen nützlich machen.


   Arthur sollte sich auf seine wissenschaftlichen Studien konzentrieren, besonders im medizinischen Bereich. Er hatte sich bereits einen Fernkurs über die Grundlagen der klinischen Hämatologie bestellt. Außerdem würde er seine Logik und seinen klaren, rationalen Verstand benutzen, um Jura zu studieren.


   Auch allen anderen wurde nachdrücklich klargemacht, daß sie jeden Augenblick ihrer Zeit dazu nutzen müßten, besser zu werden und ihre Kenntnisse zu erweitern. Arthur ermahnte sie, daß sie nie müßig sein, niemals Zeit verschwenden dürften, ihr Gehirn dürfe niemals brachliegen. Jedes Mitglied der Familie müsse sich bemühen, den persönlichen Zielsetzungen nahezukommen, sich dabei aber auch um Bildung und Kultiviertheit zu bemühen. Sie sollten daran denken, auch wenn sie nicht auf dem Spot seien, und sich dann intensiv in allem üben, während sie die Bewußtseinskontrolle inne hätten.


   Die jüngeren Familienmitglieder sollten niemals ein Auto fahren. Sollte sich einer von ihnen auf dem Spot befinden und feststellen, daß er hinter einem Steuer sitze, so sollte er auf den Beifahrersitz hinübergleiten und warten, bis einer der Älteren auftauche und das Fahren übernehme.


   Alle erklärten, Arthur sei sehr gründlich vorgegangen und habe alles sehr logisch durchdacht.


   


   >Samuel< las die Bibel, aß nur koschere Gerichte und arbeitete an Sandsteinskulpturen und Holzschnitzereien. Am 27. September, auf den das Jüdische Neujahrsfest, Rosh Hashanah, fiel, übernahm er den Spot und sprach das Totengebet in Erinnerung an Billys jüdischen Vater.


   Samuel wußte natürlich von Arthurs strengem Verbot, was den Verkauf von Bildern anging, doch eines Tages, als er Geld brauchte und keiner von der >Familie< greifbar war, um ihn zu beraten oder ihm zu sagen, was los sei, verkaufte er ein Aktbild mit Allens Signatur. Nackte Körper verletzten seine religiösen Gefühle, und er wollte das Bild nicht hängen haben, wo er es sehen konnte. Er sagte zu dem Käufer: »Ich bin nicht der Maler, aber ich kenne ihn.«


   Dann verkaufte er Tommys Bild mit der Scheune, ein Bild, in dem eindeutig Angst mitschwang.


   Als Arthur erfuhr, was Samuel getan hatte, tobte er. Samuel hätte sich darüber im klaren sein müssen, daß er Bilder verkaufte, die für die anderen persönlich wichtig waren, so persönlich, daß Fremde sie niemals zu Gesicht bekommen sollten. Er befahl Tommy, Samuels Lieblingswerk zu holen: eine verschleierte Venus, von Amoretten umgeben, aus Gips.


   »Zerschlag es!« befahl Arthur.


   Tommy trug das Werk in den Hinterhof und zertrümmerte es mit einem Hammer.


   »Für diese üble Untat, die Kunstwerke der anderen zu verkaufen, gilt Samuel ab sofort als unerwünscht. Hiermit ist ihm der Zugang zum Spot untersagt.«


   Samuel wehrte sich dagegen. Er wies Arthur darauf hin, man dürfe ihn nicht verbannen, da er der einzige unter ihnen sei, der an einen Gott glaube.


   »Gott ist eine Erfindung von Menschen, die sich vor dem Unbekannten fürchten«, sagte Arthur. »Die Menschen verehren Gestalten wie Jesus Christus nur deshalb, weil sie sich davor fürchten, was vielleicht mit ihnen geschehen könnte, wenn sie gestorben sind.«


   »Genau«, sagte Samuel. »Aber schauen Sie, die Vorstellung, sich ein bißchen rückzuversichern, ist doch eigentlich gar nicht so absurd. Wenn wir nach unserem Tod herausfinden, daß es einen Gott gibt, was wäre dann daran schlecht, wenn es wenigstens einen unter uns gegeben hätte, der an ihn geglaubt hat? Auf diese Weise hat wenigstens einer von uns die Chance, in den Himmel zu kommen.«


   »Falls es eine Seele gibt«, sagte Arthur.


   »Wozu also die Eile? Was würde es uns schon kosten, wenn ich noch mal eine Chance bekäme?«


   »Ich habe diese Regeln festgelegt«, sagte Arthur, »und meine Entscheidung ist endgültig. Der sechste Oktober ist euer heiligster Feiertag. Yom Kippur, das Versöhnungsfest. Sie können an diesem Tag der Buße und Versöhnung den Spot übernehmen und fasten, aber danach sind Sie verbannt.«


   Später bekannte er Tommy gegenüber, er habe einen Fehler begangen, als er sein Urteil im Zorn gesprochen habe. Da er nicht mit Sicherheit wissen könne, ob es Gott nicht doch gebe, hätte er nicht dermaßen überstürzt den einzigen aus der Familie verbannen dürfen, der wirklich an Gott glaubte.


   »Sie könnten ja das Urteil kassieren«, sagte Tommy, »und Samuel erlauben, ab und zu auf den Spot zu gehen.«


   »Nicht, solange ich die Bewußtseinskontrolle ausübe«, erklärte Arthur. »Ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht, als ich mir die Entscheidung von meinen Emotionen diktieren ließ. Doch da ich nun einmal entschieden habe, bleibt es dabei.«


   Die Vorstellung von Himmel oder Hölle beunruhigte Tommy. Er ertappte sich dabei, daß er immer wieder an so etwas dachte, und er fragte sich, ob es vielleicht eine Fluchtmöglichkeit geben könne, falls man sie in die Hölle schickte.
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   Einige Tage später traf Allen in der Innenstadt zufällig einen Bekannten aus der Schule. Er erinnerte sich undeutlich, daß Barry Hart der Freund von jemand gewesen war, mit dem er ab und zu zusammen war. Mit seinen langen Haaren sah Barry Hart inzwischen aus wie ein Hippie. Barry lud ihn zu sich zu einem Bier und einem Schwatz ein.


   Es war ein großes, verwahrlostes Apartment. Während Allen und Hart in der Küche hockten und redeten, kamen unablässig Leute und gingen wieder, und Allen gewann den Eindruck, daß in der Wohnung Drogen en gros gedealt würden. Als er sich erhob, um zu gehen, sagte Hart, er werde am nächsten Samstagabend eine große Party geben, und Allen sei ein-geladen.


   Er nahm die Einladung an. Welche bessere Gelegenheit konnte sich ihm schon bieten, Arthurs Auftrag zu erfüllen, gesellschaftliche Kontakte zu suchen?


   Aber dann, am Samstagabend, gefiel ihm das, was er sah, nicht besonders. Es war eine Drogenfete, und die Leute soffen Bier, rauchten Hasch und schluckten Pillen. Die meisten, fand er, benahmen sich idiotisch. Er würde eine Weile bleiben und ein Bier trinken. Doch nach ein paar Minuten begann er sich dermaßen unwohl zu fühlen, daß er den Spot verließ.


   Arthur blickte sich um. Das Treiben widerte ihn an, aber er beschloß, aus dem Hintergrund diese >Szenen aus den Niederungen des Lebens< zu beobachten. Es war interessant zu sehen, auf welch unterschiedliche Weise Menschen sich unter dem Einfluß der verschiedenen Drogen zum Narren machten: streitsüchtig unter Alkoholeinfluß, dümmlich kichernd bei Marihuana, wie in Trance bei Amphetaminen, auf dem Trip mit LSD. Er fand, hier habe er ein richtiges Laboratorium mit Beispielen von Drogenmißbrauch.


   Arthur fiel ein Pärchen auf, das sich abseits hielt, genau wie er. Das Mädchen war groß und schlank, hatte lange schwarze Haare, volle Lippen und rauchgraue Augen. Sie blickte immer wieder zu ihm herüber. Er gewann den Eindruck, sie werde sich bald an ihn wenden. Allein die Vorstellung davon ärgerte ihn.


   Der Knabe, der bei ihr war, machte den ersten Schritt. »He, kommste oft zu Harts Parties?« fragte der junge Mann.


   Arthur schickte Allen wieder auf den Spot. Er schaute sich verwirrt um. »Was haste gesagt?«


   »Meine Freundin sagt, sie glaubt, sie hat dich hier schon mal bei ‘ner Party getroffen«, sagte der junge Mann. »Und ich mein, ich hab dich auch schon mal früher wo gesehen. Wie heißt’n du?«


   »Sie nennen mich Billy Milligan.«


   »Challas Bruder? He, ich bin Walt Stanley. Ich kenn deine Schwester.«


   Die junge Frau kam herüber, und Stanley sagte: »Marlene, das ist Billy Milligan. «


   Stanley verzog sich, und Marlene unterhielt sich fast eine ganze Stunde lang mit Allen, wobei sie die anderen Gäste durchhechelten. Allen fand das Mädchen amüsant und warmherzig. Und er merkte, daß er ihr gefiel. Ihre dunklen, katzenhaften Augen erregten ihn seltsam, er fühlte sich zu ihr hingezogen. Doch er wußte, wegen Arthurs Bestimmungen konnte nichts aus der Sache werden.


   »He, Marlene?« rief Stanley aus der gegenüberliegenden Ecke des Raumes herüber. »Wülste was abhaben?« Sie achtete nicht auf ihn.


   »Dein Freund ruft dich«, sagte Allen.


   »Ach«, sagte sie lächelnd, »der ist nicht mein Freund.«


   Sie machte ihn nervös. Da war er gerade aus Zanesville rausgekommen, wo er wegen einer falschen Anklage auf Vergewaltigung gesessen hatte, und da war dieses Mädchen und versuchte ihn aufzureißen.


   »Tschuldige, Marlene«, sagte er. »Ich muß leider weg.« Sie wirkte überrascht. »Na, vielleicht treffen wir uns mal irgendwie wieder.«


   Allen ergriff rasch die Flucht.


   Am folgenden Sonntag fand Allen, es sei ein vollkommener Herbsttag für eine Runde Golf. Er warf seine Schläger in den Wagen und fuhr zum Lancaster Country Club, wo er sich ein Elektrobuggy mietete. Er spielte ein paar Löcher, verschlug aber den dritten Ball in ein Sandloch und ärgerte sich dermaßen über sich selbst, daß er vom Spot ging.


   >Martin< öffnete die Augen; er war verblüfft, daß er einen Sandschläger in der Hand hielt und einen Ball aus einem Sandloch herauszuholen versuchte. Er holte aus und schaffte das Loch. Da er nicht wußte, wie viele Schläge er gebraucht hatte, um das vierte Loch zu schaffen, gab er sich eins weniger als drei.


   Martin war ärgerlich, als er sah, wie viele Spieler sich um den nächsten Abschlag drängten, und er beklagte sich lautstark, daß Schneckenspieler das Vergnügen für bessere Spieler wie ihn selbst verdürben. »Ich komme aus New York«, sagte er zu einem Mann in mittleren Jahren, der in einer Vierergruppe vor ihm lag, »und ich bin an Privatclubs gewöhnt, die weit exklusiver sind als das hier, besonders was das Niveau der Leute angeht, die dort spielen dürfen.«


   Als der Mann sich zu erregen begann, trat Martin vor. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich durch Sie durchspiele, oder?« Und ohne auf Antwort zu warten, trat er vor, setzte den Ball auf den Plastikstift, schlug ihn in den Rough* und fuhr in seinem Golfbuggy weiter.


   Er spielte durch die nächste Dreiergruppe ebenfalls frech hindurch, schlug aber dann den Ball ins Wasser. Er parkte das Buggy am Ufer des Teichs und versuchte den Ball zu finden. Es gelang ihm nicht, also schickte er einen zweiten Ball über den Teich, ging zum Wagen zurück, stieß sich aber schmerzhaft das Knie, als er hineinsprang.


   David kam auf den Spot und übernahm den Schmerz. Er fragte sich, wo er sein mochte und warum er in dem kleinen Wägelchen saß. Als der Schmerz nachließ, saß David da und spielte mit dem Lenkrad, machte Motorengeräusche mit den Lippen und trat die Pedale. Die Bremse löste sich, das Buggy rollte nach unten und landete mit den Vorderreifen im Teich.


   Vor Schreck verschwand David, und Martin kam zurück, er hatte keine Ahnung, was passiert war. Er brauchte fast eine halbe Stunde, bis er durch Hin- und Herrütteln das Buggy aus dem Schlick befreien konnte, und er wurde immer wütender, als eine Gruppe nach der anderen ihn überholte.


   


   * Rough oder Rauh: Beim Golf Spielgelände mit hochgeschnittener Grasfläche und künstlich angelegten Hindernissen – Anm. d. Hrsg.


   Als der Wagen wieder auf trocknem Boden stand, übernahm Arthur den Spot und erklärte Ragen, er verbanne Martin als unerwünscht.


   »Schwere Strafe fier kleine Irrtum von Golfwagen in Wasser.«


   »Das ist nicht der Grund«, sagte Arthur. »Martin ist ein unnützer Prahlhans. Seit Zanesville denkt er an nichts anderes als an auffallende Kleidung und an schnelle Autos. Er ist affektiert. Er hält nichts davon, sich fortzubilden oder etwas Kreatives zu tun. Er ist ein Schwindler und ein Blender, und was am allerschlimmsten ist: er ist ein Snob.«


   Ragen lächelte. »Hab ich nicht gewußt, daß wenn man Snob, man ist gleich unerwünscht.«


   »Mein guter Mann«, sagte Arthur kühl, da er wußte, worauf Ragen anspielte, »keiner hat das Recht, ein Snob zu sein, es sei denn, er ist äußerst intelligent. Ich habe dieses Recht. Martin hat es nicht.«


   Arthur beendete die letzten vier Löcher in einem Zug.


   


   Am 27. Oktober 1973, fast genau zehn Jahre nach dem Tag, an dem Dorothy Chalmer Milligan geheiratet hatte, heiratete sie ihren vierten Mann: Delmos A. Moore.


   Delmer versuchte für Billy und die Mädchen wie ein Vater zu sein, aber sie lehnten ihn ab. Als er begann, ein festes Regime einzuführen, setzte sich Arthur höhnisch darüber hinweg.


   Dorothy verbot ihrem jüngeren Sohn, unter anderem, jemals ein Motorrad zu fahren. Tommy wußte, der Grund dafür war Stuarts Tod, aber er fand es nicht richtig, daß man es ihm untersagte, nur weil jemand anderem dabei etwas passiert war.


   Eines Tages lieh er sich von einem Freund dessen Yamaha 350 und brauste auf ihr direkt vor dem Haus vorbei. Als er dann über die Spring Street wieder zurückfuhr, sah Tommy, daß der Auspuff sich gelöst hatte. Wenn der auf die Straßendecke prallte…


   Ragen katapultierte sich aus dem Sattel.


   Er rappelte sich hoch, klopfte sich die Jeans sauber und schob die Maschine zurück in den Hinterhof. Dann ging er ins Haus, um sich das Blut von der Stirn zu waschen.


   Als er aus dem Badezimmer kam, begann Dorothy ihn anzuschreien. »Ich hab dir doch gesagt, ich will dich nie auf ‘nem Motorrad sehen! Das tust du bloß, um mich zu quälen!«


   Del kam aus dem Hof herein und brüllte: »Das hast du mit Absicht gemacht! Du weißt doch, wie ich zu den Dingern stehe, seit…«


   Ragen schüttelte den Kopf und verschwand vom Spot. Er würde es Tommy überlassen, die Sache mit dem Auspuff zu erklären.


   Tommy schaute hoch und sah, daß Dorothy und Del ihn wütend anstarrten.


   »Es war doch absichtlich«, beharrte Del. »Oder?«


   »Das ist irre«, sagte Tommy und untersuchte seine Abschürfungen. »Der Auspuff ist abgegangen und…«


   »Schon wieder eine Lüge«, sagte Del. »Ich hab mir die Maschine genau angeschaut. Es ist ganz unmöglich, daß der Auspuff sich gelöst hat und die Maschine zu Sturz brachte, ohne daß er verbogen wäre. Der Auspuff ist nicht verbogen!«


   »Wag es nicht, mich ‘nen Lügner zu nennen!« schrie Tommy.


   »Du bist’n gottverdammter Lügner!« schrie Del zurück.


   Tommy stürzte aus dem Raum. Was würde es schon nützen, denen zu erklären, daß der Auspuff deshalb nicht verbogen war, weil Ragen gemerkt hatte, daß das Ding sich lösen würde, und das Rad gerade noch rechtzeitig fortgestoßen hatte, um einen schlimmeren Unfall zu vermeiden? Was immer er an Erklärungen zu geben versuchen würde, sie würden behaupten, er lüge.


   Und während er spürte, wie die Wut immer heftiger in ihm aufwallte, wie sie so stark wurde, daß er sie nicht mehr zu bändigen vermochte, verließ er den Spot.


   Dorothy spürte die Wut in ihrem Sohn und ging ihm in die Garage nach. Sie blieb draußen stehen und beobachtete ihn durch ein Fenster, ohne daß er sie bemerkte. Sie sah den Ausdruck mörderischer Wut auf seinem Gesicht, als er an den Holzstoß trat, sich eine dicke Latte herauszog und sie in zwei Stücke zerbrach. Immer weitere Holzlatten zerbrach er, um seinen tiefen, gefährlichen Zorn abzureagieren.


   


   Arthur kam zu dem Entschluß: Sie würden ausziehen müssen.


   Ein paar Tage später fand Allen ein billiges 2 ½ -Zimmer-Apartment in einem weißen Holzhaus in der Broad Street Nr. 808, nur ein paar Minuten im Auto ostwärts von Dorothys Haus. Die Wohnung war heruntergekommen, aber es gab einen Kühlschrank und Kochplatten. Er kaufte eine Matratze, ein paar Stühle und einen Tisch. Dorothy erlaubte ihm, auf ihren Namen einen Pontiac Grand Prix zu kaufen, wobei die Abmachung lautete, daß er die Ratenabzahlungen leisten würde.


   Ragen kaufte sich einen .30er Karabiner mit einem Magazin von neun Schuß und eine .25er Halbautomatic.


   Zunächst war es die reine Wonne, in einem eigenen Apartment zu hausen. Er konnte malen, wann er Lust hatte und ohne daß ihn jemand dauernd deswegen nervte.


   Arthur sorgte dafür, daß Aspirin und andere Medikamente nur in Behältern mit kindersicheren Verschlüssen ins Haus kamen, damit die Kleinen nicht darangehen könnten. Er bestand sogar darauf, daß Ragen einen kindersicheren Verschluß finde, den man über Ragens Wodkaflasche stülpen konnte, und er mahnte ihn, er müsse stets nachprüfen, ob seine Schußwaffen sicher weggeschlossen seien.


   In der Küche entwickelte sich zwischen Adalana und >April< eine Art Rangordnungskampf, und obwohl Arthur spürte, daß sich daraus Schwierigkeiten ergeben könnten, beschloß er, unparteiisch zu bleiben. Ihm blieb sowieso nur sehr wenig Zeit für seine eigenen Studien, für die Forschung und für die Zukunftsplanung, und so gab er sich Mühe, die beiden Frauen, die unaufhörlich in seinem Hinterkopf gackerten und stritten, einfach zu ignorieren. Wenn die Nörgelei allzu schlimm wurde, machte er den Vorschlag, Adalana solle das Kochen übernehmen, April die Näharbeiten und die Wäsche, und beließ es dabei.


   Die dünne, braunäugige April mit den schwarzen Haaren hatte Arthur zunächst ganz schön beeindruckt, als er ihre Existenz neben der der anderen entdeckte. Sie war viel attraktiver als die unscheinbare, fast hausbackene Adalana, und sie war sicherlich intelligenter. Fast so gescheit wie Tommy oder Allen – oder sogar Arthur selbst. Außerdem faszinierte ihn anfangs ihr Bostoner Akzent. Als er allerdings tiefer in ihre Gedanken vordrang, verlor er das Interesse an ihr. April war besessen von der Vorstellung, wie sie Chalmer foltern und töten könne.


   Sie schmiedete Rachepläne. Wenn es ihr gelang, Chalmer hier in das Apartment zu locken, würde sie ihn an einen Stuhl fesseln und ihn dann Stück für Stück am ganzen Körper mit einem Schneidbrenner verbrennen. Sie würde ihn mit Amphetaminen wachhalten, während die Flamme des Schneidbrenners nach und nach jede Zehe, jeden Finger einzeln amputieren und die Verletzung zugleich kauterisieren würde, so daß es kein Blut dabei geben würde. Sie wollte, daß er hier auf Erden leide, ehe er zur Hölle fuhr.


   April machte sich an Ragen heran und begann ihn zu bearbeiten.


   Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Sie müssen Chalmer umbringen. Sie müssen eins von Ihren Schießeisen nehmen und ihn abknallen.«


   »Ich bin nicht Mörder.«


   »Aber das wäre doch kein Mord. Das wäre die gerechte Strafe für das, was er getan hat.«


   »Ich bin nicht Gesetz. Justizija gehehrt in Gericht. Ich setze Kraft nur ein fir Verteidigung von Kinder und Frauen.«


   »Aber ich bin eine Frau«


   »Sie verrieckte Nudel.«


   »Aber Sie brauchten doch nichts weiter zu tun, als Ihr Gewehr zu nehmen und sich damit auf dem Hang gegenüber seiner Wohnung zu verstecken. Dort, wo er jetzt mit seiner neuen Frau haust. Dann könnten Sie ihn erwischen. Und keiner würde je erfahren, wer es gewesen ist.«


   »Is kein Schußweite für Karabiner. Viel zu weit. Und wir haben nicht Geld für Zielfernrohr kaufen.«


   »Ach, Ragen, Sie sind doch so erfinderisch«, flüsterte sie. »Wir haben doch ein Teleskop. Das könnten Sie sich zurechtbauen und für das Fadenkreuz könnten Sie Haare nehmen.«


   Ragen schüttelte sie ab.


   Doch April blieb hartnäckig. Unablässig erinnerte sie Ragen an das, was Chalmer den Kindern, besonders ihnen, angetan hatte. Da sie wußte, wie herzlich er sich um Christene sorgte, wiederholte sie immer geflissentlich, was für Mißhandlungen die Kleine ausgesetzt gewesen war.


   »Ich werd machen«, sagte er schließlich.


   Er riß sich zwei Haare aus und klebte sie feucht sorgfältig auf das innere Okular. Dann ging er aufs Dach, visierte durch das selbstgebastelte Zielfernrohr und ließ Entenschrot auf einen kleinen dunklen Fleck unten auf der Erde fallen. Sobald er das Gefühl hatte, das Glas sei gut genug justiert, um seinen Zweck zu erfüllen, klebte er das Haarkreuz fest, montierte das Zielfernrohr auf den Karabiner und fuhr in den Wald, um die Waffe zu erproben. Es würde ihm möglich sein, Chalmer von dem Hügel gegenüber seiner neuen Wohnung aus zu erschießen.


   Am nächsten Morgen, eine Stunde, bevor Chalmer sich zu seinem Job als Vorarbeiter in Columbus gewöhnlich aufmachte, fuhr Ragen in die Nähe von Chalmers Haus, stellte den Wagen ab und verschwand in dem lichten Gehölz gegenüber dem Haus. Er ging hinter einem Baum in Stellung und wartete, daß Chalmer herauskomme. Er justierte das Zielfernrohr auf die Tür, durch die, wie er wußte, Chalmer gehen mußte, um zu seinem Wagen zu gelangen.


   »Tun Sie’s nicht!« sagte Arthur laut.


   »Er muß sterben«, antwortete Ragen.


   »Das fällt nicht unter den Begriff der Überlebensnotwendigkeit!«


   »Aber fällt unter Begriff – beschitzt Frau und Kinder. Er muß sterben, damit bezahlt dafier!«


   Arthur erkannte, daß mit Argumenten nichts auszurichten sein würde, also holte er Christene an den Rand des Spots und zeigte ihr, was Ragen zu tun vorhatte. Sie weinte, stampfte mit den Füßen auf und flehte Ragen an, doch nicht so was Böses zu tun.


   Ragen knirschte mit den Zähnen. Chalmer kam durch die Tür. Ragen griff zu und zog das neunschüssige Magazin ab. Nun war kein Geschoß in der Kammer, und Ragen visierte durch das Okular, fing Chalmer im Haarkreuz ein und drückte langsam den Abzug. Dann hängte er sich das Gewehr über die Schulter, ging zu seinem Auto und fuhr zurück in das neue Apartment.


   Am gleichen Tag noch sagte Arthur: »April ist wahnsinnig, und so eine Bedrohung für uns alle.« Und dann verbannte er sie vom Spot.
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   >Kevin< war allein in der Wohnung, als es an der Tür klingelte. Er machte auf und sah vor sich eine schöne junge Frau, die ihm entgegenlächelte.


   »Ich hab Barry Hart angerufen«, sagte Marlene, »und er hat mir gesagt, du hast diese eigene Bude hier. Mir hat unsere Unterhaltung damals auf der Party gefallen, also hab ich mir gedacht, ich komm mal und schau nach, wie’s hier so steht.«


   Kevin hatte nicht die geringste Ahnung, wovon diese Frau redete, doch er bat sie mit einer Handbewegung herein. »Ich hab mich ziemlich lausig gefühlt«, sagte er, »bis ich dann da die Tür aufgemacht hab.«


   Marlene blieb den ganzen Abend lang bei ihm, sie schaute sich seine Bilder an, und sie sprachen über gemeinsame Bekannte. Sie freute sich, daß sie den ersten Schritt getan und zu ihm gekommen war. Das gab ihr das Gefühl, ihm sehr nahezustehen.


   Als sie sich zum Gehen anschickte, fragte er, ob sie ihn wieder besuchen kommen wolle. Sie sagte, gern, wenn auch er es wünsche.


   


   Am 16. November 1973, dem Tag, an dem er offiziell aus der Obhut der Ohio Youth Commission entlassen wurde, hockte Kevin in einer Kneipe in seinem Viertel und dachte über das nach, was Gordy Kane zu ihm gesagt hatte, als er aus dem Zanesville-Jugendlager entlassen worden war. »Wenn du je irgend ‘nen Stoff brauchst«, hatte Kane gesagt, »dann setz dich mit mir in Verbindung.«


   Schön, genau das hatte er jetzt vor.


   Am Spätnachmittag fuhr er hinüber nach Reynoldsburg am Ostrand von Columbus. Unter der von Kane angegebenen Adresse fand er ein wohlsituiert wirkendes Landhaus auf einem Eckgrundstück.


   Gordy Kane und seine Mutter freuten sich, ihn zu sehen. Julia Kane sagte mit rauchiger Sexbombenstimme, er sei jederzeit in ihrem Haus willkommen.


   Während Julia sich einen Tee braute, fragte Kevin Gordy, ob der ihm genug Geld vorschießen könne, damit er Stoff kaufen und als Dealer anfangen könne. Jetzt sei er grade pleite, aber er werde es ihm bestimmt zurückzahlen.


   Kane nahm ihn mit zu einem Haus in der Nachbarschaft, wo ihm ein Bekannter Hasch im Wert von dreihundertfünfzig Dollar verkaufte.


   »Das müßtest du für mehr als ‘nen Tausender loskriegen«, sagte Kane. »Und mir kannste’s zurückzahlen, sobald du’s abgesetzt hast.«


   Kanes Hände zitterten, er wirkte, als sei er weit weg. »Was für Zeug nimmst du denn selber?« fragte Kevin. »Morphium, wenn ich rankomme.«


   Gegen Ende der Woche verkaufte Kevin das Marihuana an ein paar von Harts Freunden in Lancaster und machte dabei sogar noch einhundert Dollar Gewinn. Kevin verzog sich in seine Wohnung, rauchte einen Joint und rief Marlene an.


   Sie kam und erzählte ihm, sie mache sich Sorgen über das, was sie von Barry gehört habe – daß er ein Potdealer sei.


   »Ich weiß schon, was ich tue«, erklärte er. Er küßte sie, knipste die Lampen aus und zog sie auf die Matratze. Doch kaum berührten sich ihre Leiber, da verdrängte Adalana Kevin vom Spot. Das genau war es, was sie selbst brauchte. Festhalten und Zärtlichkeit.


   Adalana verstand die Verordnung Arthurs über den sexuellen Abstinenzzustand genau. Sie hatte ihn zu den männlichen Mitgliedern der Familie sagen hören, daß eine einzige Übertretung sie zu Unerwünschten machen würde. Doch Arthur, als dem honnesten britischen Gentleman, der er war, wäre es nie in den Sinn gekommen, mit ihr über Sexualität zu sprechen. Sie hatte sich nie an diese puritanischen Vorschriften gebunden gefühlt, und Arthur würde wahrscheinlich auch nie einen Verdacht schöpfen.


   Als Allen am folgenden Morgen aufwachte, hatte er keine Ahnung, was vorgefallen war. Er fand das Geld in der Schublade, und das beunruhigte ihn, doch konnte er weder Tommy noch Ragen, noch Arthur oder sonst jemand erreichen und um eine Erklärung bitten.


   An diesem Nachmittag kamen mehrere von Barry Harts Freunden vorbei und verlangten >Stoff<, aber Allen wußte nicht, wovon sie redeten. Einige waren aggressiv und hielten ihm Geld unter die Nase, und so begann Allen zu argwöhnen, daß einer aus der >Familie< ein Dealer sein müsse.


   Als er das nächstemal in Harts Wohnung war, zeigte ihm einer der Männer dort eine .38er Smith & Wesson. Er war nicht sicher, warum er die Waffe haben wollte, aber er bot dem Mann fünfzig Dollars, und der war einverstanden und legte sogar noch ein paar Schuß Munition zu.


   Allen trug die Waffe zum Auto hinaus und legte sie unter den Sitz…


   Ragen griff unter den Sitz und nahm die .38er in die Hand. Er hatte gewollt, daß Allen sie kaufe. War zwar nicht seine Lieblingswaffe, er selbst hätte eine von neun Millimeter vorgezogen. Trotzdem, es war eine gute Ergänzung seiner Waffensammlung.


   


   Allen beschloß, aus dem schäbigen Apartment auszuziehen. Beim Oberfliegen der Wohnungsanzeigen in der Lancaster Eagle Gazette stieß er auf eine ihm bekannte Telefonnummer.


   Er suchte in seinem Adreßbuch, fand die Nummer und den dazugehörigen Namen: George Kellner, der Anwalt, der ihn durch seine Verteidigung nach Zanesville verschoben hatte. Allen veranlaßte Dorothy, den Mann wegen dieser Wohnung für ihren Sohn anzurufen. Kellner war bereit, sie ihm für achtzig Dollar Monatsmiete zu überlassen.


   Das Apartment in der Roosevelt Avenue 8031/2 lag im ersten Stock eines weißen Hauses, das hinter einem anderen Haus von der Straße abgeschirmt lag. Es war sauber, hatte allerdings nur ein Zimmer. Allen zog eine Woche später hin und richtete sich gemütlich ein. Er beschloß, sich nie mehr die Finger mit Drogendeals schmutzig zu machen… Wir müssen uns von solchen Leuten fernhalten…


   Er war erstaunt, als Marlene, die er seit jenem Abend auf der Party bei Harry Hart nicht mehr gesehen hatte, eines Tages plötzlich hereinschneite und es sich bequem machte. Er hatte keine Ahnung, welcher von den anderen sich mit ihr eingelassen hatte, aber er entschied, daß sie einfach nicht sein Typ sei und er nichts mit ihr zu schaffen haben wollte.


   Sie kam dann häufig nach der Arbeit, bereitete ihm sein Abendessen, blieb eine Weile und ging dann nach Hause zu ihren Eltern. Sie lebte praktisch bei Allen, und das machte alles viel komplizierter, als ihm recht war.


   Jedesmal wenn sie zärtlich zu werden begann, verschwand er vom Spot. Er wußte nicht, wer ihn ablöste, und es war ihm eigentlich auch ganz egal.


   


   Marlene fand das Apartment großartig. Anfangs war sie schockiert über Billys periodische Anfälle von vulgärer Sprechweise und von seinen Wutausbrüchen, aber sie gewöhnte sich an seine Stimmungsschwankungen – in einem Moment war er sanft und zärtlich, klug und wortgewandt, und im nächsten zornig und tobte durch die Wohnung, und dann wieder komisch, gescheit und präzise. Ohne vorherige Warnung wurde er manchmal ungeschickt und rührend, fast wie ein kleiner Junge, der nicht wußte, welcher Schuh an welchen Fuß gehört. Sie hatte erkannt, daß er dringend jemanden brauchte, der sich um ihm kümmerte. Das kam von den ganzen Drogen und den Typen, bei denen er herumhing. Wenn sie ihn nur davon überzeugen könnte, daß Barry Harts Freunde ihn nur ausnützten, dann würde er vielleicht einsehen, daß er diese Leute überhaupt nicht brauchte.


   Gelegentlich erschreckten sie manche Sachen, die er tat. Er redete etwa davon, daß er sich Sorgen mache, irgendwelche anderen Leute könnten auftauchen und Schwierigkeiten machen, wenn sie Marlene in der Wohnung vorfinden würden. Er machte Andeutungen, es sei >die Familie<, und sie vermutete, daß er sich als großes Tier aufspielen und damit prahlen wollte, er arbeite für die Mafia. Doch als er sich dann die Mühe machte und ein Erkennungszeichen für sie ausarbeitete, ertappte sie sich dabei, daß sie allmählich doch glaubte, er gehöre tatsächlich zur Mafia. Jedesmal wenn Marlene bei ihm in der Wohnung war, stellte er ein Bild ins Fenster. Das, so erklärte er ihr, sei eine Nachricht für >die anderen<, daß sie bei ihm sei und daß sie sich nicht blicken lassen sollten.


   Wenn sie sich liebten, was oft mit groben Zoten begann, wechselte er stets zu Zärtlichkeiten und Streicheln und Sanftheit über. Allerdings störte etwas Marlene an der Art, wie er sie liebte. Er war zwar stark und männlich, aber sie hatte dennoch das Gefühl, als spiele er seine Leidenschaft nur, als habe er nie einen Orgasmus. Sie war da nicht sicher, aber sie wußte, sie liebte ihn, und sie tröstete sich mit der Vorstellung, Zeit, Geduld und ihr verständnisvolles Verhalten würden das schon in Ordnung bringen.


   


   Eines Abends verschwand Adalana vom Spot, und David wachte dort auf, hatte Angst und weinte.


   »Ich hab noch nie ‘nen Mann weinen sehen«, flüsterte Marlene. »Was ist denn mit dir?«


   David rollte sich wie ein Baby zusammen. Tränen liefen ihm über die Wangen. Sie war gerührt, sie fühlte sich ihm sehr nahe, wenn er so verletzlich wirkte wie jetzt. Sie nahm ihn in die Arme und wiegte ihn.


   »Du mußt es mir sagen, Billy. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht einweihst, was los ist.«


   Da er nicht wußte, was er sagen sollte, verließ David den Spot. Tommy übernahm und lag auf einmal in den Armen einer schönen Frau. Er entzog sich ihr.


   »Also, wenn du diese Show abziehen willst, dann kann ich auch genauso gut heimgehen«, sagte sie. Sie war zornig, weil er sie zum Narren zu halten schien.


   Tommy folgte ihr mit den Blicken, als sie ins Badezimmer ging.


   »Ach, du heilige Scheiße!« flüsterte er und schaute sich in panischer Furcht um. »Arthur wird mich abschießen!«


   Er sprang aus dem Bett und zog sich die Jeans über, dann wanderte er auf und ab und versuchte sich klar zu werden. »Wer ist die Frau, verdammt?«


   Er sah ihre Tasche auf dem Sessel und durchsuchte sie hastig. Er las den Namen Marlene auf ihrem Führerschein und steckte ihn hastig wieder in die Tasche zurück.


   »Arthur?« flüsterte er. »Wenn Sie mich hören können, also, ich hab mit der Sache wirklich nichts zu tun. Ich hab sie nicht angefaßt. Glauben Sie mir! Ich bin’s nicht, der die Vorschriften übertritt.«


   Er trat an die Staffelei, nahm einen Pinsel und arbeitete weiter an einer Landschaft, die er angefangen hatte. Arthur würde merken, daß er genau das tat, was er tun sollte: sich in seiner Begabung vervollkommnen…


   »Ich glaub, du machst dir mehr aus deinen Bildern als aus mir.«


   Tommy drehte sich um und sah Marlene, völlig angezogen und dabei, sich die Haare zu bürsten. Er antwortete nicht, sondern malte weiter.


   »Malen, Malen, du denkst an nichts weiter als an deine verdammte Malerei. Sprich doch mit mir, Billy!«


   Da er sich an Arthurs Vorschrift erinnerte, daß man zu Frauen gegenüber höflich zu sein habe, legte Tommy den Pinsel beiseite und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. Sie war eine schöne Frau. Durch die Kleider hindurch, die sie nun trug, stellte er sich ihren schlanken, nackten Körper vor, jede Kurve, jede Kehlung. Er hatte noch nie zuvor einen Akt gemalt, aber diese Frau hätte er gern gemalt. Allerdings wußte er, daß das nicht geschehen würde. Es war Allen, der Menschen porträtierte.


   Er redete eine Weile mit ihr, die dunklen Augen faszinierten ihn, die vollen schmollenden Lippen, der lange Hals. Er wußte: wer immer die Frau war, was immer sie hierher gebracht hatte, er war verrückt nach ihr.
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   Niemand konnte begreifen, warum Billy auf einmal unregelmäßig zur Arbeit erschien und warum er auf einmal so ungeschickt und begriffsstutzig wurde. Einmal kletterte er hinauf, um die Laufkette in Ordnung zu bringen und stürzte in den Säuretank. Man mußte ihn heimschicken. Eines Tages verließ er seinen Arbeitsplatz, und am 21. Dezember 1973 kündigte ihm die Lancaster Electro Plating. Er blieb ein paar Tage lang allein in seiner Wohnung und malte. Dann nahm Ragen eines Tages seine Schießeisen und fuhr in den Wald, um Schießübungen zu machen.


   Ragen hatte sich inzwischen eine ganz beachtliche Sammlung von Schußwaffen zusammengekauft. Neben dem .30er Karabiner, der .25er Halbautomatik und dem .38er Smith & Wesson, besaß er nun auch noch eine .375 Magnum, eine M-14, eine .44er Magnum und eine M-16. Er liebte seine israelische Ölspritze wegen der Kompaktheit und Geräuschlosigkeit. Außerdem hatte er sich auch noch einen 45.er Thompson-Trommelrevolver gekauft, den er als ein Sammlerstück ansah.


   


   Als die Zeit der Verwirrung ihren Höhepunkt erreichte, bat Kevin Gordy Kane, er möge ihn bei seiner >Connection< einführen. Kevin war inzwischen entschlossen, sich voll auf den Drogenhandel umzustellen. Kane rief eine Stunde später zurück und gab ihm eine Fahrtroute nach Blacklick Woods, nahe Reynoldsburg am Ostrand von Columbus, an.


   »Ich hab ihm von dir erzählt. Er will dich allein sehen, damit er sich ‘n Bild von dir machen kann. Wenn du ihm gefällst, dann haste’s geschafft. Er verwendet den Namen Brian Foley.«


   Kevin befolgte die Anweisungen auf der Fahrt genau. Er war nie zuvor in dieser Gegend gewesen, aber er kam an dem vereinbarten Treffpunkt bei einem Straßendrainagetunnel zehn Minuten zu früh an. Er hielt und blieb wartend im Wagen sitzen. Fast eine halbe Stunde später kam ein Mercedes an, und zwei Männer stiegen aus. Der eine war groß und hatte ein pockennarbiges Gesicht. Er trug eine braune Lederjacke, der andere war mittelgroß, bärtig und trug einen Anzug mit Nadelstreifen. Vom Fond des Mercedes aus beobachtete jemand die Szene. Das gefiel Kevin nicht – überhaupt nicht. Er saß schweißüberströmt hinter dem Steuer und fragte sich, auf was er sich da eingelassen hatte und ob er einfach losfahren sollte, oder warten.


   Der große Kerl mit dem Narbengesicht beugte sich herein und schaute ihn an. Unter dem linken Ärmel zeichnete sich unter der einen Jacke eine Beule ab. »Milligan?«


   Kevin nickte.


   »Mr. Foley will mit dir reden.«


   Kevon schob sich hinter dem Lenkrad heraus. Als er sich umdrehte, sah er, daß Foley vom Rücksitz des Mercedes aus-gestiegen war und nun gegen die Wagentür gelehnt dastand. Mr. Foley wirkte kaum älter als er selbst, achtzehn oder um den Dreh. Die blonden Haare fielen ihm bis auf die Schultern, wo sie mit der Tönung des Kamelhaarmantels und des dazu passenden Schals verschmolzen, den er um den Hals geschlungen hatte.


   Kevin begann auf den Mann zuzugehen, doch plötzlich wurde er herumgezerrt und gegen seinen Wagen gedrängt. Der große Mann zielte mit einer Automatik gegen seinen Kopf, und der Bärtige begann ihn abzutasten. Und dann war Kevin nicht mehr da.


   Ragen packte den Bärtigen an der Hand, gab ihm einen Stoß, so daß er gegen den Großen mit der Waffe geschleudert wurde. Er sprang ihm nach, entriß ihm die Waffe und benutzte ihn als Schild, indem er ihn vor sich herschob, während er auf Foley zielte, der das Ganze von seinem Mercedes aus beobachtet hatte.


   »Ist nicht gut, wenn beweggen«, sagte Ragen ruhig. »Ich schieße drei Kugel zwischen Augen, ehe Sie machen einen Schritt!«


   Foley hob die Hände über den Kopf.


   »Sie«, sagte Ragen zu dem Bärtigen. »Sie holen mit zwei Finger Schießeisen unter Jacke raus und legen auf Erde!«


   »Tu, was er sagt!« befahl Foley.


   Als der Mann sich zu langsam bewegte, sagte Ragen: »Machen jetzt, oder du kannst gleich mit leerem Ärmel grüßen!«


   Der Mann öffnete die Jacke, zog seine Waffe heraus und legte sie auf den Boden.


   »Jetzt, mit Fuß, schieb ganz sacht herrieber!«


   Der Mann schubste die Waffe zu ihm herüber. Ragen gab seinen Gefangenen frei, hob die zweite Waffe auf und hielt so alle drei Männer im Schußfeld. »Issich nicht gute Höflichkeit, Besucher so empfangen.«


   Er leerte beide Magazine, ließ beide Waffen wirbeln, fing sie am Griff und warf sie den Besitzern wieder zu. Dann drehte er ihnen den Rücken zu und begann auf Foley zuzugehen.


   »Mecht ich behaupten, Sie brauchen bessere Bodyguard als die zwei da.«


   »Weg mit euren Spritzen!« sagte Foley. »Geht und wartet bei seinem Wagen. Ich werde mich jetzt mit Mr. Milligan unterhalten. «


   Er bedeutete Ragen mit dem Kinn, er solle auf dem Rücksitz des Mercedes Platz nehmen, dann schob er sich neben ihn. Er drückte auf einen Knopf, und eine kleine Bar öffnete sich.


   »Was trinken Sie?«


   »Wodka.«


   »Das hätte ich nach Ihrem Akzent fast vermuten müssen. Also sind Sie gar nicht irisch, wie das Ihr Name nahelegt. «


   »Ich bin jugoslawisch, Name bedeitet gar nix.«


   »Sind Sie mit ‘ner Waffe genauso schnell wie mit den Händen?«


   »Haben Sie Waffe fier Demonstration?«


   Foley griff unter den Sitz und holte einen .45er hervor, den er Ragen reichte.


   »Is gute Waffe«, sagte Ragen, indem er Gewicht und Balance prüfte. »Ich mag lieber neun Millimeter, aber es wird gehen. Wählen Sie Ziel.«


   Foley drückte auf einen Knopf, und die Fensterscheibe glitt nach unten. »Da, die Bierdose auf der anderen Seite der Straße, die bei dem…«


   Ehe er zu Ende sprechen konnte, hatte Ragen die Hand aus dem Fenster gesteckt und schoß. Die Dose zersplitterte. Er schoß und traf sie noch zweimal, während sie davonflog.


   Foley lächelte. »Mr. Milligan, ich kann einen Mann wie Sie brauchen, wie immer Sie auch heißen mögen.«


   Ragen sagte: »Ich brauche Geld. Sie haben Job für mich, ich machen.«


   »Was dagegen, wenn Sie dabei Gesetze übertreten müßten?«


   Ragen schüttelte den Kopf. »Bloß eins nicht. Ich verletzen nicht Leute, außer wenn mein Leben in Gefahr. Und ich nicht tu weh Frauen.«


   »Also, das scheint ja bestens. Gehen Sie jetzt bitte zu Ihrem Wagen zurück und folgen Sie uns dann möglichst dicht. Wir fahren zu mir. Dort redet es sich leichter übers Geschäftliche.«


   Die beiden Gorillas stierten ihn wütend an, als er an ihnen vorbei in seinen Wagen glitt.


   »Wenns’de das nochmal bei mir versuchst«, sagte der Große, »dann bring ich dich um!«


   Ragen packte ihn, wirbelte ihn blitzschnell herum und drückte ihn gegen den Wagen. Dabei zerrte er ihm den Arm rückwärts so weit nach oben, daß er nur knapp einem Knochenbruch entging. »Dafier du mußt sein viel schnell und viel klieger, als was du bist. Sei vorsichtig, ich bin sehr gefährliche Mann!«


   Foley rief aus seinem Wagen herüber: »Murray, verdammt, beweg dich hier rüber! Laß Milligan in Ruhe! Er arbeitet von jetzt an für mich.«


   Nachdem die anderen eingestiegen waren, setzte sich Ragen hinter den Mercedes. Er hatte keine Ahnung, worum es ging und wieso er überhaupt hier war.


   Es überraschte ihn, als der Mercedes auf ein Prachtgrundstück in der Nähe von Reynoldsburg fuhr. Der Besitz war von einem Schutzzaun umgeben, hinter dem drei Dobermannpinscher auf und ab rannten.


   Es war ein großes Haus im viktorianischen Stil, und im Inneren mit dichten Auslegeteppichen und modern ausgestattet. Es gab Bilder und diverse objets d’art. Foley zeigte Ragen das ganze Haus. Anscheinend war er sehr stolz auf seine Besitztümer. Dann führte er ihn an die Bar im Herrenzimmer und goß ihm einen Wodka ein.


   »Also, Mr. Milligan…«


   »Freinde nennen mich Billy«, sagte Ragen. »Ich mag Name Milligan nicht.«


   »Aha, verstehe. Vermutlich nicht Ihr wirklicher Name. Also, Billy, ich hab Verwendung für einen Mann wie Sie – schnell, intelligent, stark und verdammt gut mit ‘ner Waffe. Ich brauche jemanden, der ‘nen Shotgun-Job für mich macht. «


   »Was ist das, >shotgun<?«


   »Ich bin im Transportgeschäft, und meine Fahrer brauchen bewaffneten Schutz.«


   Ragen nickte. Er fühlte den Wodka warm in seinem Leib. »Ich bin Beschietzer«, sagte er.


   »Gut. Ich brauche eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann. Ein bis zwei Tage vor jeder Lieferung werden Sie hier schlafen. Es gibt ‘ne Menge Zimmer hier. Sie werden nicht wissen, was der Transport ist und wohin er geht, ehe Sie neben dem Fahrer unterwegs sind. Auf diese Weise verringert sich die Möglichkeit, daß etwas durchsickert.«


   »Klingt fier mich sehr gut«, sagte Ragen und gähnte. Auf dem Rückweg nach Lancaster schlief Ragen, während Allen den Wagen nach Hause fuhr. Allen überlegte sich vergeblich, wo er gewesen war und was er getan hatte.


   In den folgenden Wochen reiste Ragen als bewaffneter Begleitschutz bei der Lieferung von Rauschgift an die verschiedenen Dealer und Privatkunden in und um Columbus mit. Es amüsierte ihn, wenn er merkte, daß Marihuana und Kokain bei Adressen von Leuten abgeliefert wurde, deren Namen beständig in den Prominentennachrichten auftauchten.


   Er fuhr auch als Begleitschutz für eine Lieferung von M-1 an eine Gruppe von Negern in West Virginia mit und überlegte sich, wofür die das wohl brauchen konnten.


   Mehrfach versuchte Ragen sich mit Arthur in Verbindung zu setzen, aber entweder war Arthur stur und wollte nichts mit ihm zu schaffen haben, oder aber es handelte sich um einen sehr üblen Zeit-Mix-up. Er wußte, daß Philip und Kevin Zeit stahlen, denn er stieß gelegentlich auf geöffnete Heftchen von Barbituraten und Amphetaminen in der Wohnung. Einmal entdeckte er sogar, daß eine seiner Schußwaffen offen auf der Kommode herumlag. Er war wütend, denn durch eine solche Achtlosigkeit von irgend jemand konnten die Kleinen Schaden nehmen.


   Er beschloß, daß er, wenn das nächstemal einer von den Unerwünschten sich auf den Spot drängte, aufpassen würde, um sie dann an die Wand zu nageln, damit sie es sich merkten. Rauschgift war schlecht für den Körper; Wodka und Hasch, in Maßen, waren es nicht, weil sie ja aus natürlichen Grundstoffen bestanden. Er wollte nichts mit harten Drogen zu tun haben. Ihm kam der Verdacht, daß Kevin oder Philip mit LSD herumexperimentiert haben könnten.


   


   Eine Woche später, sie hatten gerade eine Ladung Marihuana an einen Autohändler in Indiana ausgeliefert, machte Ragen in Columbus halt, um zu Abend zu essen. Als er aus dem Wagen stieg, sah er zwei ältere Personen, einen Mann und eine Frau, die Werbezettel für die Kommunistische Partei verteilten. Das ältliche Paar war von einer Gruppe von Störenfrieden umringt, und so fragte Ragen, ob er ihnen helfen könne.


   »Haben Sie was für unsere Sache übrig?« fragte die Frau ihn.


   »Ja«, sagte Ragen. »Ich bin Kommunist. Ich kenne die Sklavenarbeit in den ausbeuterischen Kleinbetrieben und Fabriken.«


   Daraufhin händigte ihm der Mann ein Paket der Flugblätter aus, auf denen die Linie der KP dargestellt und die Regierung der Vereinigten Staaten wegen ihrer Unterstützung für Diktaturen angegriffen wurden. Ragen wanderte die Broad Street auf und ab und drückte den Passanten die Zettel in die Hand.


   Als er nur noch einen Zettel übrig hatte, beschloß er, ihn für sich selbst zu behalten. Er blickte sich suchend nach dem alten Pärchen um, aber die beiden waren verschwunden. Er suchte ein paar Straßenblocks weit nach ihnen. Wenn er doch nur erfahren könnte, wo sie ihre Treffen abhielten – er würde sicher in der KP mitarbeiten. Er hatte gesehen, wie Tommy und Allen bei dem Job im Lancaster Electro Plating wie Sklaven arbeiten mußten, und er wußte, die einzige Chance, das Los der unterdrückten Massen zu verbessern, lag in einer Revolution, in einem Aufstand des Volkes.


   Und dann entdeckte er den Aufkleber an seiner Stoßstange: WERKTÄTIGE ALLER LÄNDER, VEREINIGT EUCH! Den hatten sicher die beiden Alten drangeklebt. Der Slogan ließ ihm ein Prickeln über den Rücken laufen. Er kniete sich auf die Straße und entdeckte in der linken unteren Ecke des Aufklebers die Anschrift einer Siebdruckfirma in Columbus. Vielleicht konnte ihm dort jemand Auskunft geben, wo der Treffpunkt der kommunistischen Ortsgruppe war.


   Er suchte im Telefonbuch und merkte, daß die Firma nicht weit von seinem Standort entfernt war. Er fuhr hin und beobachtete den Laden eine Weile vom Wagen aus. Dann fuhr er ans Ende des Straßenblocks zu einer Telefonzelle, nahm seine Drahtschere und kappte das Kabel. Das tat er auch bei der zweiten Zelle, zwei Blocks weiter. Dann kehrte er zu dem Laden zurück.


   Der Besitzer des Geschäfts, ein Mann in den Sechzigern mit weißen Haaren und dicken Brillengläsern, bestritt, daß der Aufkleber in seiner Firma angefertigt worden sei. »Das ist von einer Druckerei in North-Columbus bestellt worden«, sagte er.


   Ragen hieb die Faust auf den Ladentisch. »Geben Sie Adresse!«


   Der Mann zögerte, er war sichtlich nervös. »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«


   »Nein!« fauchte Ragen.


   »Und woher soll ich wissen, daß Sie nicht vom FBI kommen?«


   Ragen packte ihn am Hemd und zog ihn nahe an sich heran. »Alter Mann, ich will wissen, wo Sie schicken die Aufkleber.«


   »Warum?«


   Ragen zog die Pistole. »Ich suche meine Leite, aber kann sie nicht finden. Sie geben mir Information oder Sie haben Loch in Kerper.«


   Der alte Mann spähte ängstlich über seine Brille. »Also gut.«


   Er hob einen Stift und kritzelte eine Adresse nieder. »Will ich sehen Unterlagen, damit ich bin sicher«, sagte Ragen.


   Der Mann wies auf das Auftragsbuch vor sich auf dem Tisch. »Die Unterlagen sind da drin, aber… aber…«


   »Weiß ich«, sagte Ragen. »Adresse von kommunistischem Auftraggeber ist da nicht drin.« Er richtete wieder die Waffe auf den Alten. »Machen Sie auf Safe!«


   »Ist das ein Überfall?«


   »Will ich nur korrekte Information.«


   Der Mann öffnete seinen Safe, holte ein Blatt Papier hervor und legte es auf den Ladentisch. Ragen besah es sich. Als er überzeugt war, die richtige Adresse zu haben, riß er die Telefonzuleitung aus der Wanddose.


   »Wenn Sie wollen dort anrufen, bevor ich dort bin, Sie versuchen besser mit Telefon auf Straße zwei Blocks weiter oben.«


   Ragen ging zu seinem Wagen. Seiner Schätzung nach lag die Druckerei etwa vier Meilen weit entfernt. Es würde ihm also genug Zeit bleiben, dorthin zu fahren, ehe der Mann eine funktionierende öffentliche Telefonzelle finden konnte, deren Leitung nicht gekappt war.


   Unter der Adresse fand er ein Privathaus mit einem kleinen Firmenschild in einem Fenster im Erdgeschoß: DRUCKEREI. Als er im Haus war, stellte er fest, daß die Geschäfte vom zur Straße gelegenen Wohnzimmer aus getätigt wurden. Es gab einen langen Werktisch, eine kleine Handpresse und einen Kopierapparat. Es erstaunte Ragen, daß nirgendwo Plakate mit dem Hammer-und-Sichel-Emblem zu sehen waren. Das Ganze sah aus wie ein kleines, ganz normales Geschäft. Doch der vibrierende Boden unter seinen Schuhsohlen verriet Ragen, daß im Keller Druckmaschinen liefen.


   Durch die Tür kam ein Mann, etwa fünfundvierzig, untersetzt, sauber getrimmter Vandyke-Bart. »Ich bin Karl Bottorf. Was kann ich für Sie tun?«


   »Ich will arbeiten für Revolution.«


   »Warum?«


   »Weil ich glaube, daß >US-Regierung< ist nur anderes Wort für >Mafia<. Sie stehlen Produkt von Arbeit von arbeitende Menschen und verwenden Geld fier Unterstützung von Diktatoren. Ich glaube an Gleichheit von alle Mensche.«


   »Kommen Sie rein, junger Mann! Unterhalten wir uns ein bißchen. «


   Ragen folgte ihm in die Küche und setzte sich an den Tisch. »Wo kommen Sie her?« fragte Bottorf.


   »Jugoslawien.«


   »Hab ich mir doch gedacht, daß Sie Slawe sind. Wir werden Sie natürlich überprüfen lassen müssen, aber ich sehe nicht, warum Sie nicht zu uns kommen und der Sache helfen sollten.«


   »Mecht ich gern einmal nach Kuba gehn«, sagte Ragen. »Ich habe große Bewunderung für Dr. Castro. Er nimmt Gruppe von aufständische Arbeiter von Zuckerrohrfelder in die Berge und macht Revolution. Und jetzt alle Mensche in Kuba sind gleich.«


   Sie sprachen noch eine Weile, dann lud Bottorf ihn zu dem Treffen der örtlichen kommunistischen Zelle am Nachmittag ein.


   »Findet hier statt?« fragte Ragen.


   »Nein. Bei Westerville. Du kannst mir im Wagen nachfahren.«


   Ragen fuhr Karl Bottorf in ein Stadtviertel nach, das ausgesprochen wohlhabend wirkte. Das enttäuschte ihn ein wenig. Er hatte erwartet, in die Slums zu fahren.


   Man stellte ihn als >der Jugoslawe< vor. Die Leute, denen er vorgestellt wurde, wirkten unauffällig und saßen hinten, um die Versammlung von dort im Auge zu behalten. Als dann der Redner seine unablässigen Phrasen und Slogans über sie ausgoß, begannen Ragens Gedanken abzuschweifen. Er mühte sich, wachzubleiben, aber nach einer Weile gab er schließlich seiner Müdigkeit nach. Bloß ein kleines Nickerchen, dann würde er wieder wach und auf dem Posten sein. Er hatte seine Leute gefunden. An so etwas hatte er schon immer teilhaben wollen – am Kampf des Volkes gegen das ausbeuterische kapitalistische System. Sein Kopf sank nach vorn…


   Arthur setzte sich abrupt, mit höchstgeschärfter Aufmerksamkeit auf. Er hatte nur den allerletzten Teil von Ragens Trip observiert, und es hatte ihn stark interessiert, wie Ragen da hinter dem anderen Wagen hergefahren war. Jetzt aber war er verblüfft, daß sich ein solch wacher Kerl wie Ragen von so einem Gewäsch beeindrucken lassen sollte. Kommunismus, du liebe Zeit! Fast hätte es ihn gereizt, nach vorn zu gehen und diesen hirnlosen Robotern klarzumachen, daß die Sowjetunion nichts weiter sei als eine gigantische erstarrte Diktatur und daß sie keinen Moment lang jemals daran gedacht hätte, >alle Macht dem Volke< zu überlassen. Der Kapitalismus dagegen war ein politisches System, das Menschen auf der ganzen Erde Gewissensfreiheit und freie Entfaltungsmöglichkeiten gebracht hatte, wie dies der Kommunismus nie zu schaffen in der Lage sein würde. Dieser Jugoslawe war dermaßen inkonsequent, daß er Banken ausrauben würde, vom illegalen Drogenhandel leben würde – und sich dabei noch selbst vormachen konnte, er helfe mit bei der Befreiung des Volkes.


   Arthur stand auf, streifte die versammelten Genossen mit einem verächtlichen Blick, der sie eigentlich hätte zu Asche verbrennen müssen, und sagte mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme: »Törichtes Geschwätz!« Man drehte sich erstaunt um, als er fortging.


   Er fand seinen Wagen und blieb eine Weile darin sitzen. Er verabscheute es, auf der rechten Straßenseite fahren zu müssen. Aber obwohl er sich sehr bemühte, es gelang ihm nicht, einen von den anderen zu erreichen, damit der das Fahren übernehme. »Zum Teufel mit diesen verdammten Zeit-Mixups!« sagte er zu sich selber. Dann setzte er sich hinter dem Lenkrad zurecht, drehte den Kopf, um die Markierung der Straßenmitte zu fixieren, und fuhr vom Rinnstein los. Verkrampft fuhr er dann mit fünfunddreißig Stundenkilometern weiter.


   Arthur orientierte sich an der Straßenbeschilderung, und ihm fiel ein, daß Sunbury Road womöglich in der Nähe des Hoover Reservoirs liegen könne. Er fuhr an den Gehsteig, holte die Straßenkarte heraus und suchte sich die Koordinaten. Tatsächlich, er befand sich in der Nähe des Damms, den er schon seit langem hatte besichtigen wollen.


   Er hatte gehört, daß seit der Erbauung des Dammes durch das Pionierkorps der Army die Schlammablagerungen sich vor dem Dammwall aufhäuften. Er hatte sich mit der Vermutung herumgeschlagen, ob nicht dieser Schlammgürtel mit seinen verschiedenen Arten von Mikrolebewesen eine ideale Brutstätte für Stechmücken sein könnte. Wenn es ihm gelang nachzuweisen, daß es sich hier um ein potentielles Seuchengebiet handle, würde er die Behörden unterrichten, damit Sofortmaßnahmen unternommen würden. Für ihn war im Augenblick wichtig, ein paar Proben der Schlammablagerungen zu nehmen und sie zu Hause unter dem Mikroskop zu untersuchen. Er war sich darüber im klaren, daß die Sache kein großes wissenschaftliches Projekt war, aber schließlich – jemand mußte sich ja darum kümmern.


   Er war tief in Gedanken versunken, während er langsam weiterfuhr, vorsichtig und rechts, als ein Lkw ihn überholte, auf die Spur zurückschwenkte und dabei einen vor ihm fahrenden Personenwagen abdrängte und ungerührt weiterfuhr. Der Pkw prallte gegen die Leitplanke, überschlug sich und stürzte in den Graben. Arthur bog rasch auf die Seitenbankette aus. Langsam stieg er aus und kletterte die Böschung hinunter. Da bewegte sich etwas, eine Frau kroch aus dem Unfallwagen.


   »Hören Sie, Sie bewegen sich besser nicht weiter«, sagte Arthur. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


   Die Frau blutete, er versuchte die Blutung durch direkte Druckpunktpression zu stoppen. Die Frau begann zu würgen – er sah, daß ihr die Zähne ausgeschlagen waren und daß sie dem Ersticken nahe war. Er verwarf den Gedanken an eine Tracheotomie und beschloß, lieber auf andere Weise einen künstlichen Luftweg zu schaffen. Er wühlte seine Taschen durch und fand einen Plastikkugelschreiber. Er nahm die Patrone heraus und erweichte über der Flamme seines Pfeifenfeuerzeugs die Plastikhülse und bog sie. Dann schob er sie der Frau in den Rachen, damit sie atmen könne, und legte ihr den Kopf zur Seite, damit das Blut aus ihrer Mundhöhle abfließen konnte.


   Eine kurze Untersuchung ergab, daß der Kiefer der Frau gebrochen war. Außerdem hatte sie eine Fraktur am Handgelenk. Ihre Hüfte war verletzt, er vermutete, daß sie auch gebrochene Rippen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war sie beim Aufprall gegen das Lenkrad geschleudert worden.


   Als der Unfallwagen eintraf, erklärte er dem Fahrer rasch, was sich ereignet hatte und was er unternommen hatte. Dann verschwand er in der sich ansammelnden Menge der Gaffer.


   Seine Absicht, zum Hoover-Damm zu fahren, ließ er fallen. Es war inzwischen ziemlich spät geworden, und er sollte wohl besser zusehen, vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu kommen. Er hatte gar keine Lust, nachts auf der >falschen< Straßenseite Auto fahren zu müssen.


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  



   VIERZEHNTES KAPITEL


   


  1


   Arthur wurde zunehmend ärgerlich über den Lauf der Dinge. Allen war aus seinem allerneuesten Job geflogen – Fakturenschreiben und Lkws im J. C. Penney-Verbrauchermarkt beladen –, nachdem David unerwartet den Spot besetzt hatte und mit einem Gabelstapler gegen einen Stahlträger gerast war. Tommy wanderte in Lancaster herum, in Columbus und suchte nach einem neuen Job, ohne Erfolg zu haben. Ragen arbeitete nun regelmäßig für Foley als Begleitschutz für Waffen- und Drogentransporte und trank zuviel Wodka und rauchte zuviel Marihuana. Nachdem er sich vier Tage lang in Indiana herumgetrieben hatte, um einer beschlagnahmten Ladung von Waffen auf die Spur zu kommen, befand er sich plötzlich in Dayton. Jemand schluckte zu viele Tranquilizer, und Tommy befand sich auf einmal mitten auf der Interstate 70, litt an Schwindelgefühlen und Brechreiz, überließ also den Spot David, der auf eine Anzeige eines Motelbesitzers hin verhaftet wurde. Im Krankenhaus pumpten sie David den Magen aus und behandelten ihn gegen eine Überdosis von Beruhigungsmitteln, doch die Polizei ließ ihn laufen, als der Motelbesitzer sich weigerte, seine Anzeige aufrecht zu erhalten. Als Allen nach Lancaster zurückkehrte, blieb Marlene bei ihm. Dann schluckte einer der Unerwünschten – aus dem Brooklyn-Akzent ließ sich unschwer Philip erkennen – zu viele rote Pillen. Marlene rief den Notarzt und fuhr mit ihm ins Krankenhaus. Dort pumpten sie ihm wieder den Magen aus. Marlene blieb bei ihm und kümmerte sich um ihn.


   Sie erklärte ihm, sie wisse, daß er sich mit schlechten Leuten eingelassen habe und daß sie fürchte, er werde noch in große Schwierigkeiten kommen, aber selbst dann würde sie zu ihm halten. Die Vorstellung machte Arthur ärgerlich, denn er wußte natürlich, daß es ihren Mutterinstinkt auslöste, einen von der >Familie< so hilflos und verletzlich zu sehen. Das konnte er nicht dulden.


   Marlene verbrachte immer mehr Zeit in dem Apartment, was das Leben äußerst komplizierte. Arthur mußte beständig wachsam bleiben, um zu verhindern, daß sie das Geheimnis herausfand. Immer häufiger gab es >verlorene Zeitabschnitte>, für die er keine Nachweise fand. Er war sicher, daß einer von ihnen als Drogenhändler arbeitete – auch hatte er in einer Tasche eine Quittung über eine gerichtliche Kautionszahlung gefunden – und er fand heraus, daß einer von der Familie wegen der Fälschung von Rauschgiftrezepten verhaftet worden war. Außerdem war er ziemlich überzeugt davon, daß einer von ihnen regelmäßig Geschlechtsverkehr mit Marlene hatte.


   Arthur kam zu dem Schluß, es sei erforderlich, aus Ohio wegzugehen, jetzt sei der rechte Moment, einen Paß zu benutzen, den er sich durch eine von Ragens Kontaktpersonen in der Unterwelt hatte besorgen lassen.


   Er untersuchte die beiden Pässe, die Ragen durch Foley bekommen hatte; der eine lautete auf den Namen Ragen Vadascovinich, der zweite auf den Namen Arthur Smith. Entweder waren die Pässe gestohlen und dann >bearbeitet< worden, oder sie waren hervorragende Fälschungen. Sie würden gewiß auch einer genaueren Überprüfung standhalten.


   Er rief das Büro der PanAm an und bestellte ein einfaches Ticket nach London, suchte alles Geld zusammen, das er in Schränken, Schubfächern und Büchern finden konnte, und packte die Koffer. Er wollte nach Hause.


   Der Flug zum Kennedy-Airport in New York und der Anschlußflug über den Atlantik verliefen ereignislos. Als er seine Tasche im Londoner Heathrow auf das Laufband stellte, winkten ihn die Zollbeamten einfach durch.


   In London nahm sich Arthur ein Zimmer in einem kleinen Hotel am Hopewell Place, das über einem Pub lag. Er fand, der Name sei ein gutes Omen. Er speiste allein in einem kleinen, aber exquisiten Restaurant, dann stieg er in ein Taxi und fuhr zum Buckingham Palace. Die Wachablösung hatte er verpaßt, aber das nahm er sich für einen späteren Tag vor. Er fühlte sich wie zuhause, als er durch die Straßen der City wanderte und willkürlich andere Passanten mit einem >Prachtvoller Tag< oder >Herrlicher Nachmittag heute< ansprach. Er beschloß, sich am nächsten Tag einen Bowlerhut und einen Regenschirm zu kaufen.


   Zum erstenmal, seit er sich erinnern konnte, befand er sich nun inmitten von Menschen, die seine Sprache sprachen. Der Straßenverkehr floß auf der richtigen Seite der Straße, und der Anblick der Bobbies, der britischen Polizisten, verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit.


   Er besuchte den Tower und das Britische Museum, und er veranstaltete eine Orgie mit Fish-and-Chips und warmem englischen Bier. Als er abends in sein Zimmer zurückkehrte, fielen ihm seine Lieblingsfilme über Sherlock Holmes ein, und er beschloß, am nächsten Tag das Haus in der Baker Street 22 ½ zu besichtigen. Er würde es sich genau anschauen, um festzustellen, ob es auch wirklich anständig als Gedächtnisstätte für den großen Detektiv instandgehalten würde. Endlich, fühlte er, war er in der Heimat.


   


   Das laute Ticken einer Wanduhr war der erste Laut, den Allen am nächsten Morgen wahrnahm. Er öffnete die Augen und schaute sich verwirrt um. Dann sprang er aus dem Bett. Es war ein altmodisches Hotelzimmer, ein Bett mit Eisengestell, verschnörkeltem Tapetenmuster und einem abgetretenen Teppich auf dem Boden. Auf gar keinen Fall war es ein >Holiday Inn<. Er suchte das Badezimmer, aber es gab keines. Allen zog sich die Hosen an und spähte in den Korridor.


   Wo, verdammt noch mal, war er? Er trat in das Zimmer zurück, kleidete sich ganz an und lief dann hinunter, um zu sehen, ob er vielleicht dadurch herausfinden könne, wo er sich befand. Auf der Treppe kam ihm ein Mann entgegen, der ein Tablett trug.


   »Wie wär’s mit ‘nem Happen Frühstück, Chef?« fragte der Mann. »Issen prima schöner Tag.«


   Allen raste die Treppe hinab und durch die Hoteltür auf die Straße. Dort schaute er sich um. Er sah die schwarzen Taxis mit den großen Nummernschildern, das Schild des Pub, sah, daß der Verkehr auf der falschen Straßenseite floß.


   »Ach, du heilige Scheiße! Verdammt noch mal, was ist hier los? Und was, verdammt, ist mit mir los?« Schimpfend lief er auf und ab, er war tief verstört und zugleich sehr wütend. Leute drehten sich nach ihm um und starrten ihn an, aber er kümmerte sich nicht darum. Er war wütend über sich selbst, daß er immer wieder an fremden Orten aufwachte, daß es ihm nicht gelingen wollte, sich unter Kontrolle zu halten. Er hatte die Nase voll davon. Er wollte sterben. Er fiel auf die Knie und schlug weinend mit den Fäusten auf den Gehsteigrand ein.


   Dann fiel ihm ein, daß man ihn in die Klapsmühle stecken würde, falls zufällig ein Polizist vorbeikam. Also sprang Allen wieder auf und rannte auf sein Zimmer im Hotel zurück. Dort fand er in einem Koffer einen Paß auf den Namen >Arthur Smith<, und darin die Quittung über ein Flugticket nach London. Hinflug. Allen ließ sich aufs Bett fallen. Was hatte Arthur vor? Dieser verrückte Hund!


   Er durchsuchte seine Taschen und fand fünfundsiebzig Dollar. Woher sollte er das Geld für den Rückflug nehmen? Das Ticket würde sicher an die drei- oder vierhundert Mäuse kosten. »Verdammt! O Jesus! Oh, verdammte Scheiße!«


   Er begann Arthurs Kleider zu packen, er wollte ausziehen. Dann hielt er inne. »Ach verdammt! Dem werd ich’s zeigen.« Und er ließ das Gepäck und die Kleider einfach liegen.


   Er nahm sich den Paß, verließ das Hotel, ohne die Rechnung zu begleichen, und stieg in ein Taxi. »Fahren Sie mich zum International Airport.«


   »Heathrow oder Gatwick?«


   Er suchte den Quittungszettel in seinem Paß. »Heathrow«, sagte er.


   Während der ganzen Fahrt überlegte er sich, wie er die Sache hindrehen sollte. Mit fünfundsiebzig Dollar konnte er nicht weit kommen, doch wenn er es schlau anstellte und eine glaubwürdige Geschichte erzählte, mußte es eine Möglichkeit geben, einen Platz in einem Flugzeug zurück in die USA zu bekommen. Am Flughafen zahlte er sein Taxi und rannte in das Gebäude.


   »Jesus Christus!« schrie er laut. »Ich hab keine Ahnung, was passiert ist! Ich bin am falschen Ort aus der Maschine gestiegen! Man hat mich betäubt. Ich hab mein Ticket, meine Sachen, alles in der Maschine gelassen. Keiner hat mir gesagt, daß ich hier nicht aussteigen soll. Da muß was in meinem Essen oder in den Drinks gewesen sein. Ich bin eingeschlafen, und als ich aufwachte, bin ich ausgestiegen, um mir die Beine zu vertreten. Keiner hat mir gesagt, daß ich nicht aus der Maschine rausgehen darf. Meine Tickets, meine ganzen Travellerschecks, alles ist fort!«


   Ein Aufsichtsbeamter versuchte ihn zu beruhigen und führte ihn zum Büro der Paßkontrolle.


   »Ich bin falsch aus der Maschine gestiegen!« rief Allen. »Ich war auf ‘nem Flug nach Europa und wollte nach Paris. Aber irgendwie bin ich dann falsch ausgestiegen. Ich bin die ganze Zeit wie bedeppert herumgelaufen. Irgendwas war in dem Drink. Das ist die Schuld der Fluggesellschaft. Ich hab alle meine Sachen in der Maschine. Ich hab bloß ein paar Dollar bei mir. Wie soll ich jetzt in die Staaten zurückkommen? Ohmeingott! Ich lieg auf der Schnauze. Ich kann mir kein Ticket nach Hause leisten! Ich bin kein Betrüger, hören Sie doch, ich würd doch nicht so ‘nen blöden Trick anwenden, um hier rüberzufliegen, um einen Tag in London zu sein! Sie müssen mir helfen, daß ich nach Hause komme!«


   Eine mitleidvolle junge Frau hörte sich seine Wehklagen an und versprach ihm, ihr möglichstes für ihn zu versuchen. Er wartete in der Halle, stapfte unablässig hin und her, zündete eine Zigarette nach der anderen an und beobachtete die Frau, während diese mehrere Telefonate führte.


   »Also, wir können eins tun«, sagte sie. »Wir können Sie für stand-by für den Rückflug in die Staaten vormerken. Sobald Sie drüben sind, werden Sie allerdings für das Ticket bezahlen müssen.«


   »Aber selbstverständlich!« erklärte er. »Ich beabsichtige nicht, mir ein Ticket zu erschwindeln. Drüben hab ich Geld. Ich will nur eins – nach Hause, und dann bezahl ich sofort.«


   Er sabberte weiter jeden an, der ihm zuhören wollte, bis er merkte, daß die Leute ihn allmählich verzweifelt gern loswerden wollten. Genau darauf hatte er es abgesehen gehabt. Man steckte ihn schließlich in eine 747 nach den USA.


   »Gottseidank!« flüsterte er, als er sich auf den Sitz fallen ließ und den Gurt umschnallte. Er wagte nicht einzuschlafen, also las er jede an Bord befindliche Zeitschrift, um sich wachzuhalten. Wieder in Columbus, fuhr ihn ein Sicherheitsbeamter nach Lancaster. Allen fand das Geld, das er für Bilder eingenommen hatte, genau dort, wo er es versteckt hatte – hinter einem losen Brett im Besenschrank – und bezahlte seinen Rückflug damit.


   »Ich möchte Ihnen danken«, erklärte er seiner Begleitung.


   »Die PanAm hat sich als sehr freundlich und hilfsbereit erwiesen. Sobald ich die Zeit finde, werde ich Ihrem Vorsitzenden einen Brief schreiben und ihm erklären, wie wunderbar ich den Kundendienst Ihrer Gesellschaft finde.«


   Danach, allein in der Wohnung, wurde Allen immer depressiver. Er versuchte sich mit Arthur in Verbindung zu setzen. Es dauerte sehr lange, aber endlich kam Arthur heraus und schaute sich um. Als er merkte, daß er nicht mehr in London sei, weigerte er sich, mit irgend jemand etwas zu schaffen zu haben.


   »Ihr seid alle ein Haufen nutzloser Nullen«, murrte er. Dann drehte er der Welt den Rücken zu und schmollte.


   


   


   2


   Ende September bekam Allen eine Stelle bei der riesigen Anchor Hocking Glass Corporation, wo die Schwester von Billy, Kathy, früher einmal gearbeitet hatte. Seine Aufgabe war es, die Glaswaren zu verpacken, die die Frauen vom Fließband nahmen. Aber manchmal arbeitete er auch als Prüfer und nahm sich die Stücke direkt vom Fließband und untersuchte sie. Es war eine Qual, da den ganzen Tag auf den Beinen zu stehen – die Ohren dröhnten einem von dem Brüllen der Gebläse und Brenner – man mußte die noch heißen Stücke in die Hand nehmen, sie nach Fehlern untersuchen und sie auf oben offene Paletten stapeln, von wo die Packer sie weghoben. Zwischen Tommy, Allen, Philip und Kevin fand ein ständiger Wechsel statt.


   Mit Arthurs Zustimmung hatte Allen ein Doppelapartment mit drei Schlafzimmern am Somerford Square im nord-östlichen Teil von Lancaster gemietet – die Adresse lautete: 1270 K, Sheridan Drive. Allan gefiel die neue Wohnung. Allen mochte besonders den grauen, verwitterten Zaun, der die Apartments gegen den Parkplatz und den Highway abschirmte. Tommy hatte endlich ein eigenes Zimmer, wo er sein elektronisches Spielzeug aufbewahren konnte, und es gab außerdem noch ein Zimmer, das als Atelier verwendet werden konnte. Ragen bekam einen begehbaren Schrank neben einem der Schlafzimmer im Obergeschoß, in dem er alle seine Schußwaffen, außer der 9-Millimeter-Automatic, aufbewahrte und den er verschließen konnte. Die .9er Automatic deponierte er ganz hinten auf dem hohen Kühlschrank, wo keines der Kinder sie sehen oder erreichen konnte.


   An jedem Abend kam Marlene nach der Arbeit im Kaufhaus Hecks in dieses Apartment. Wenn Billy Nachtschicht hatte, wartete sie auf ihn, bis er gegen Mitternacht nach Hause kam, und dann blieb sie fast die ganze Nacht. Doch fuhr sie jedesmal vor dem Morgen ins Haus ihrer Eltern zurück.


   Billy erschien Marlene jetzt noch launischer und instabiler als je zuvor. Manchmal stürmte er durch die Wohnung und zertrümmerte Sachen. Er starrte wie in Trance die Wand an oder stürzte an die Staffelei und malte wild. Aber immer blieb er der behutsame Liebhaber mit der sanften Stimme.


   Tommy sagte Marlene nicht, daß er allmählich ganz durcheinanderkam. Er verschlampte seine Arbeit. Und er verschlampte Zeit. Alles schien sich immer dichter und enger um ihn herum zu ereignen; die >Familie< schien sich einem neuerlichen schlimmen Zeitdurcheinander zu nähern. Arthur hätte eigentlich die Kontrolle ausüben müssen, aber aus irgendwelchen Gründen entglitt ihm die Herrschaft immer mehr. Keiner kümmerte sich um die >Firma<.


   Arthur gab Marlene die Schuld an der Konfusion und verlangte, daß die Beziehung zu ihr abgebrochen werden müsse. Tommy bekam heftiges Herzklopfen. Er wollte eigentlich dagegen protestieren, doch er hatte vor Arthur zu große Angst, als daß er ihm hätte eingestehen können, daß er sich in Marlene verliebt hatte. Er wußte, er hatte mehrfach sich haar-scharf um eine Verletzung der Vorschriften herumgemogelt und lief demnach Gefahr, zu einem Unerwünschten erklärt zu werden. Und dann hörte er Adalanas Stimme.


   »Das ist nicht fair«, sagte sie.


   »Ich bin immer fair«, gab Arthur zurück.


   »Es ist einfach nicht gerecht, daß Sie Regeln aufstellen dürfen, durch die alle Verbindungen und Beziehungen der Liebe und Zuneigung zwischen uns und den andern draußen zerstört werden.«


   Sie hat recht, dachte Tommy. Aber er schwieg weiter.


   »Marlene unterdrückt die Begabungen und Fähigkeiten von uns allen«, sagte Arthur. »Sie kommt immer mit Anschuldigungen an, verschwendet Zeit mit törichtem Gezänk und hindert uns daran, unsere Hirnkapazität zu vergrößern.«


   »Ich finde es aber nicht richtig, sie einfach wegzuschicken«, beharrte Adalana. »Sie ist so lieb und freundlich.«


   »Um Gotteswillen!« sagte Arthur. »Tommy und Allen malochen noch immer in einer verdammten Fabrik! Ich hatte damit gerechnet, daß sie höchstens ein paar Monate dort würden bleiben müssen, um das als Startpunkt zu benutzen für einen eventuellen anständigen Posten in der Verwaltung oder in der Technik, wobei sie ihre Begabungen benutzen und er-weitern könnten. Keiner tut mehr etwas für seine Hirnpotentiale!«


   »Was ist denn wichtiger – das Hirnpotential zu verbessern, oder seinem Gefühl freien Lauf zu lassen? Für Sie ist das vielleicht die falsche Fragestellung, denn Sie haben ja kein Gefühl. O doch, vielleicht ist es möglich, daß jemand sich zu einer sehr produktiven, zu einer hervorragenden Persönlichkeit entwickelt, indem er sein Gefühl unterdrückt und nur der Logik folgend handelt, aber dann werden Sie so allein sein, daß Sie für niemanden auch nur irgendwas wert sind.«


   »Marlene muß gehen«, entschied Arthur. Er hatte den Eindruck, er habe sich nun lange genug unter sein Niveau begeben, indem er mit Adalana argumentierte. »Es soll mich nicht kümmern, wer das übernimmt, aber diese Beziehung hat ein Ende zu finden.«


   


   Später schilderte Marlene, was sich an jenem Abend vor dem ersten Bruch ereignete. Sie hatten sich gestritten. Er hatte sich komisch aufgeführt, und deshalb hatte sie angenommen, er stehe unter Drogen. Er lag auf dem Fußboden und war wegen irgend etwas scheußlich böse – sie hatte nicht die geringste Ahnung, weswegen. In der Hand hielt er eine Schußwaffe, die er um den Zeigefinger wirbeln ließ und dann gegen seinen Kopf richtete.


   Zu keinem Zeitpunkt zielte er auf Marlene. Sie war auch nie besorgt für ihre eigene Sicherheit, sondern nur seinetwegen beunruhigt. Sie merkte, daß er die Kordellampe in Fischgestalt anstierte, die er einmal abends nach Hause mitgebracht hatte. Dann sprang er plötzlich auf und schoß auf die Lampe, die explodierte. In der Wand dahinter war ein Loch.


   Er legte die Waffe auf die Hausbar, und als er sich abwandte, packte Marlene sie und rannte aus der Wohnung. Sie schaffte es die Treppe hinunter und bis in ihren Wagen, ehe er sie einholte. Doch gerade als sie vom Rinnstein losfahren wollte, warf er sich über den Kühler und starrte sie mit wütend verzerrtem Gesicht durch die Windschutzscheibe an. Er hielt so etwas wie einen Schraubenzieher in der Hand und hämmerte damit auf die Scheibe ein. Sie hielt an, stieg aus und reichte ihm die Waffe. Er nahm sie und ging wortlos wieder ins Haus zurück.


   Dann fuhr Marlene heim. Sie hatte das Gefühl, zwischen ihnen beiden sei nun alles zu Ende.


   Später an diesem Abend begab sich Allen zu >Grilli´s< und bestellte sich ein warmes >Stromboli-Sandwich< für Giganten: italienische Wurst, Provolonekäse und Chilitomatensauce – zum Mitnehmen. Er schaute dem Mann hinter der Theke zu, wie er das Zeug dampfend heiß in Alufolie verpackte und in eine weiße Papiertüte steckte.


   In seiner Wohnung legte er die Tüte auf den Tisch und ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Er hatte das Gefühl, daß er heute nacht malen konnte. Er zog sich die Schuhe aus und trat an das Schrankzimmer, um sich die Hausschuhe zu holen. Als er sich wieder aufrichtete, stieß er mit dem Kopf gegen ein Schrankbord und sackte zu Boden. Er war ärgerlich, und war benommen. Die Tür zum Schlafzimmer war zu-gefallen. Er versuchte sie aufzustoßen, aber sie hatte sich verklemmt. »O Jesus!« murmelte er in sich hinein, als er aufsprang und sich wieder den Schädel anstieß…


   Ragen kam zu sich. Er umklammerte seinen Kopf, er hockte auf dem Fußboden mitten in durcheinandergeworfenen Schuhen. Er stand auf, brach mit einem Tritt die Tür auf und blickte sich um. Er war verärgert. Diese Zeit-mix-ups wurden von Tag zu Tag unangenehmer und verwirrender. Immerhin, dieses Weib war er endlich losgeworden.


   Er streifte durch die Wohnung. Er versuchte sich Klarheit über die Lage zu verschaffen. Wenn er doch bloß Arthur erreichen könnte, vielleicht würde sich dann klären lassen, was los war. Auf jeden Fall brauchte er zuerst einmal einen Drink. Er ging in die Küche und sah die weiße Papiertüte auf dem Tisch. Er erinnerte sich nicht, sie vorher dort gesehen zu haben. Argwöhnisch betrachtete er die Tüte, dann holte er eine Flasche Wodka aus dem Fach unter dem Küchentisch. Während er sich einen Schuß über Eis goß, bemerkte er, daß aus der Tüte ein merkwürdiges Geräusch kam. Er wich zurück, während die Tüte sich zu bewegen begann und langsam zur Seite kippte.


   Als die Tüte wieder eine Bewegung machte, atmete er langsam aus und trat weiter zurück. Er erinnerte sich an eine Kobra, der man die Giftzähne ausgezogen hatte, die er einst als Warnung vor der Tür eines ausbeuterischen Grundstücksbesitzers in einem Armenviertel abgestellt hatte. Vielleicht war diese Kobra hier noch im Besitz ihrer Giftzähne. Er schob die Hand auf den Kühlschrank hinter sich und tastete nach dem Schießeisen. Er zog es rasch vor und schoß.


   Die Papiertüte flog von der Anrichte gegen die Wand. Er duckte sich hinter dem Serviertisch und spähte vorsichtig über ihn auf die Tüte, auf die er weiter zielte. Die Tüte lag nun auf dem Boden. Ganz vorsichtig ging er um den Tisch herum, dann öffnete er mit dem Lauf der Waffe die Tüte. Er sah die blutige Masse daliegen, sprang zurück und schoß noch einmal, wobei er schrie: »Ich schieß noch mal, du Schwein!«


   Er trat mehrmals mit dem Fuß gegen das rote Knäuel, doch als es sich nicht weiter bewegte, öffnete er das Papier und starrte ungläubig das Tomaten-Käse-Sandwich mit dem Riesenloch an.


   Dann lachte er. Ihm wurde klar, daß die Hitze des >vulkanischen< Sandwichs in der Alufolie dazu geführt haben mußte, daß die Tüte sich bewegte. Er kam sich ziemlich dumm vor, daß er zwei Geschosse auf ein Sandwich verschwendet hatte, also hob er die Reste auf und legte sie auf den Küchentisch, verstaute die Pistole wieder oben auf dem Kühlschrank und trank seinen Wodka aus. Dann goß er sich noch einen ein, nahm ihn mit ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Es waren gerade Nachrichten, und so fand er, er könnte vielleicht erfahren, was heute für ein Tag war. Aber ehe die Nachrichten beendet waren, war Ragen eingeschlafen…


   Allen wachte auf. Er war erstaunt, weil er nicht wußte, auf welche Weise er aus dem Schrankzimmer herausgekommen war. Er betastete seinen Kopf. Nur eine kleine Beule. Ach was, eigentlich konnte er ja doch ganz gut mit dem Porträt von Kathy beginnen, das war Billys Schwester, das er sich zu malen vorgenommen hatte. Er wollte ins Atelier gehen, dann fiel ihm ein, daß er vergessen hatte zu essen.


   An der Küchentheke goß er sich eine Cola ein und schaute sich nach seinem Sandwich um. Er war sicher, er hatte es hier liegen gelassen. Dann sah er die Tüte auf dem Tisch. Und das blöde Ding sah ganz zerknautscht aus. Was war denn das jetzt schon wieder für eine Scheiße? Das Sandwich war ein richtiger Brei, die Alufolie war zerfetzt, überall tropfte die Tomatensoße heraus. Und sowas sollte ein >Stromboli-Sandwich< sein?


   Er hob den Telefonhörer ab, rief >Grilli’s< an, und als er den Manager an den Apparat bekam, schoß er ihn an. »Ich kauf ein Sandwich bei Ihnen, und das Zeug ist der reine Brei. Das sieht aus, als hättet ihr das durchen Mixer laufen lassen.«


   »Es tut uns aufrichtig leid, Sir. Wenn Sie es uns freundlicherweise zurückreichen würden, wir machen Ihnen sofort ein anderes Sandwich.«


   »Ach, nö, danke. Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß Sie damit einen guten Kunden los sind.«


   Er warf den Hörer auf den Apparat und stürmte in die Küche, um sich ein paar Spiegeleier zu braten. Er wollte wirklich lieber zur Hölle fahren, ehe er bei >Grilli’s< je wieder etwas kaufen würde.


   Zwei Wochen später nutzte Tommy das Zeit-mix-up aus und rief Marlene an. Sie habe ein paar Sachen in der Wohnung hinterlassen, sagte er. Sie solle doch kommen und sie bitte abholen. Nach der Arbeit kam sie vorbei, und dann saßen sie da und redeten den ganzen Abend lang miteinander. Danach kam sie wieder regelmäßig zu ihm.


   Alles war wieder wie zuvor. Ragen gab vor allem Arthurs Unfähigkeit, die >Familie< unter Kontrolle zu halten, die Schuld an alledem.


   


   


   


   


   


   


   


   


  



   FÜNFZEHNTES KAPITEL


   


  1


   Am 8. Dezember, am späten Nachmittag, wachte >Walter< im Apartment auf. Es drängte ihn, auf die Pirsch zu gehen, er sehnte sich nach dem Nervenkitzel beim Jagen. Er fand es großartig, allein durch die Wälder zu streifen, allein und mit einem Gewehr.


   Walter kam nicht sehr oft auf den Spot. Er wußte auch, daß man ihn nur rief, wenn sein außergewöhnliches Orientierungsvermögen – eine besondere Begabung, die er sich als Jäger im heimatlichen australischen Busch erworben hatte – vonnöten war. Das letztemal, daß er in der Außenwelt gewesen war, hatte sich anläßlich eines Aufenthaltes von Billy und seines Bruders Jim in einem Sommerlager des Zivilen Luftschutzes ergeben. Weil er ein so guter Spurenleser war, hatte man Walter zum Dienst als >Kundschafter< gepreßt.


   Aber jetzt hatte er schon sehr lange nicht mehr gejagt.


   Also wagte er es an diesem Nachmittag, sich Ragens Pistole von oben vom Kühlschrank auszuborgen. Das war zwar kein Ersatz für eine Flinte, aber es war besser als gar nichts. Er hörte sich den Wetterbericht an, und als es da hieß, es werde kalt sein, beschloß er, einen Woilach und Handschuhe mitzunehmen. Da er seinen australischen >Buschhut< nicht finden konnte, den mit der hochgesteckten Krempe, gab er sich mit einer Skimaske zufrieden. Er machte sich ein Freßpaket und fuhr dann auf der Route 664 los. Er wußte instinktiv, welche Richtung er einzuschlagen hatte. Nach Süden zu würde er in Waldbezirke gelangen, wo er nach Herzenslust auf die Pirsch gehen konnte. Er bog vom Highway ab und hielt sich an die Beschilderung zum Hocking State Park. Er war gespannt, was für Wild ihm dort begegnen würde.


   Er fuhr in den Wald, stellte den Wagen ab und begann zu marschieren. Tiefer im Gehölz wurden die Nadeln unter den Füßen fast zu einem glatten Teppich. Er atmete tief durch. Es war schön, draußen und auf dem Spot zu sein und so durch die Stille und die unberührte Natur zu streifen.


   Er ging fast eine Stunde lang. Außer einem gelegentlichen Rascheln, das Eichhörnchen verriet, war nirgends Wild zu sehen. Es war schon fast düster geworden. Er wurde allmählich ungeduldig. Aber dann sah er auf dem Ast einer Rottanne eine schwarze Krähe hocken. Er zielte rasch und schoß. Der Vogel fiel zu Boden. Auf einmal fühlte er sich benommen und verschwand vom Spot.


   »Barbar!« sagte Arthur eisig. »Das Töten von Tieren ist nach unsern Regeln verboten!«


   »Was, er nimmt meine Waffe?« fragte Ragen.


   »Sie haben sie nicht sicher verstaut«, sagte Arthur, »Auch das ist ein Verstoß gegen die Regeln.«


   »Is nicht wahr. Wir haben übereingekommen, daß Waffe immer griffbereit, aber aus die Reichweite von Kinder sein muß, für Fall von fremde Eindringling. Walter hatte nicht Recht zu nehmen.«


   Arthur seufzte. »Und ich mochte den Jungen wirklich gern. Solch ein energiegeladener, zuverlässiger junger Mann. Gutes Orientierungsvermögen. Las immer über Australien, und das ist ja schließlich noch immer Teil des Britischen Empire. Hat mir einmal nahe gelegt, ich solle mich mit der Erforschung der Evolution des Känguruhs befassen. Aber nun fürchte ich, er ist unerwünscht geworden.«


   »Is schwere Strafe für ein Krähe«, sagte Ragen.


   Arthur starrte ihn vernichtend an. »Es kann der Tag kommen, an dem Sie in Selbstverteidigung einen Menschen töten müssen, aber ich kann nicht dulden, daß ein armes, dummes Tier sinnlos umgebracht wird.«


   Arthur vergrub die Krähe und ging zum Wagen zurück. Allen hatte das Ende der Unterhaltung mitgehört, bezog den Spot, setzte sich hinter das Lenkrad und fuhr nach Hause.


   »Murkst ‘ne blöde Krähe ab und hält sich für ‘nen Großwildjäger – was für’n Doofmann!«
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   Allen fühlte sich geschlaucht, während er durch die Nacht nach Lancaster zurückfuhr. Er legte die Magnumflasche Pepsi, an der er genuckelt hatte, auf den Nebensitz, und als seine Scheinwerfer das Schild einer Raststätte an der Straße beleuchteten, entschloß er sich, hier eine Weile Pause zu machen. Er parkte in der Nähe der Herrentoilette, schüttelte den Kopf und schloß die Augen…


   Danny schaute auf. Was machte er da hinter dem Steuer? Er erinnerte sich an Arthurs Anweisungen und glitt auf den Beifahrersitz, um zu warten, bis einer kam und das Fahren übernahm. Dann entdeckte er, daß er vor der Pinkelbude saß, die er schon oft benutzt hatte. Er sah auch zwei weitere Wagen und Leute darin. In einem saß eine Dame mit einem Schlapphut. Im zweiten Wagen saß ein Mann. Die saßen nur so da. Vielleicht hatten die auch ihre Spots gewechselt und warteten jetzt auf jemand, der sie nach Hause fahren würde.


   Er wollte wirklich, daß jemand zu ihm kommen würde. Er war müde, und außerdem mußte er auf die Toilette. Als er ausstieg und auf die Herrentoilette zuging, bemerkte er, daß die Dame ebenfalls ausstieg.


   Danny stand vor dem niedrigen Pinkelbecken für kleine Jungs, zog den Reißverschluß auf, und in der kalten Dezemberluft lief ihm ein Frösteln über den Körper. Er hörte die Schritte und das Quietschen der Pendeltür. Die Dame kam herein. Das überraschte Danny, er wurde rot und wandte sich ab, damit sie ihn nicht beim Pinkeln sehen könne.


   »He, Süßer«, sagte die Dame, »bist du schwul?«


   Es war gar keine Frauenstimme. Das war ein Mann, wie eine Lady angezogen, mit einem großen Schlapphut und Lippenstift und furchtbar viel Make-up und ‘nem schwarzen Punkt am Kinn. Er sah aus wie Mae West im Film.


   »He, Big Boy«, sagte der Frau-Mann, »darf ich dir einen blasen?«


   Danny schüttelte den Kopf und begann sich an der Person vorbeizudrängen, aber auf einmal kam ein zweiter Mann herein. »He«, sagte er, »der da sieht ja wirklich ganz schnuckelig aus. Machen wir ‘ne Party.«


   Der Mann packte ihn am Kragen und zog ihn an die Wand zurück. Der andere, der wie eine Frau angezogen war, hielt ihn vorn an der Jacke fest und grapschte nach seinem Hosenschlitz. Da das so brutal und lieblos vor sich ging, bekam Danny Angst und schloß die Augen…


   Ragen packte die Hand, drehte sie herum und schleuderte den Mann gegen die Wand. Während der zu Boden sackte, stieß ihm Ragen das Knie in die Brust und versetzte ihm einen Karatehieb gegen den Hals.


   Er drehte sich um, sah die Frau und zögerte. Er hatte Frauen noch nie schlagen können. Doch als er sie dann sagen hörte: »O du verdammter Hurensohn, mein Gott!« wußte er, das war ein als Frau verkleideter Mann. Er langte zu, wirbelte den Mann herum und drückte ihn mit dem Ellbogen gegen die Wand, dabei schaute er zu dem anderen hinüber, falls der sich wieder hochrappeln sollte.


   »Runter auf Bodden neben Freund!« befahl Ragen und vesetzte dem Transvestiten einen heftigen Stoss in den Magen. Der Mann klappte zusammen und sank auf den Boden. Ragen nahm ihnen die Brieftaschen ab, doch als er sich zum Gehen wenden wollte, er hatte nur die Ausweise genommen, sprang der Transvestit auf und faßte ihn am Gürtel. »Gib das her, du Mistkerl!«


   Ragen wirbelte herum und trat ihm mit dem Fuß zwischen die Beine. Als er umfiel, versetzte Ragen ihm mit dem andern Fuß einen Tritt ins Gesicht. Aus der Nase des Mannes schoß das Blut, er würgte, seine Zähne waren ausgebrochen.


   »Du wirst bleiben leben«, sagte Ragen ruhig, »bin ich ganz vorsichtig, was für Knochen ich breche.«


   Er schaute zu dem anderen Mann am Boden hin. Obwohl er ihn nicht ins Gesicht geschlagen hatte, troff auch ihm das Blut aus der Nase. Wie Ragen es bei seinem Schlag berechnet hatte, hatte der Hieb in den Solarplexus einen Druck auf den Kehldeckel bewirkt und dabei einige Adern bersten lassen. Auch dieser Mann würde es überleben. Ragen zog ihm die Seiko-Uhr vom Handgelenk.


   Draußen fielen Ragen die zwei leeren Wagen auf. Er hob einen Stein auf und zertrümmerte die Frontscheinwerfer. Ohne Licht würden sie ihm auf dem Highway nicht nachfahren.


   Ragen fuhr nach Hause, schloß die Tür zum Apartment auf, blickte sich um, ob es auch sicher sei, und verschwand vom Spot…


   Allen öffnete die Augen. Er überlegte, ob er sich aufraffen und in die Toilette pinkeln gehen solle. Er schüttelte den Kopf, als er merkte, daß er zu Hause war. Außerdem mußte er gar nicht mehr pissen. Seine Handknöchel waren aufgeschürft und schmerzten. Und was war das für Zeug auf seinem rechten Schuh? Er berührte den Schuh und besah sich die Finger.


   »Jesus Christus!« kreischte er. »Von wem is das Blut? Wer hat sich da geprügelt, das will ich, verdammt noch mal, jetzt wissen! Ich hab das Recht zu wissen, was los ist!«


   »Ragen mußte Danny beschützen«, sagte Arthur.


   »Was war los?«


   Arthur erklärte es der ganzen Familie. »Es ist sehr wichtig, daß die Kleinen erfahren, daß es nachts an den Autobahntoiletten gefährlich sein kann. Es ist eine wohlbekannte Tatsache, daß sich dort nach Einbruch der Dunkelheit oft Homosexuelle einfinden. Ragen mußte Danny aus einer Gefahrensituation befreien, in die Allen ihn gebracht hatte.«


   »Ach, Mann, lieber Jesus, es war doch nicht meine Schuld. Ich hab ja nicht darum gebeten, vom Spot wegzugehen, und ich hab auch Danny nicht geholt. Wer weiß sowieso, verdammt noch mal, wer kommt und wer geht, und was die ganzen Leute machen, wenn wir eine Mix-up-Zeit haben?«


   »Ich hätt dort sein soll’n«, sagte Philip. »Die Tunten, die hätt ich nur zu gern mal durchgemischt.«


   »Ja, und die hätten dich umgebracht«, sagte Allen.


   »Oder es wäre was Dummes passiert«, sagte Arthur, »beispielsweise, daß einer dabei getötet worden wäre, und dann hätten wir es mit einer verdammten Mordanklage zu tun.«


   »Ahhh…«


   »Außerdem ist Ihnen der Spot verboten«, fügte Arthur streng hinzu.


   »Weiß ich ja, aber ich wär trotzdem gern dort gewesen.«


   »Mir drängt sich allmählich der Verdacht auf, daß Sie uns Zeit gestohlen haben, sich Perioden der Verwirrung zunutze machen, um Ihre antisozialen Ziele zu verfolgen.«


   »Wer? Ich? – Nö!«


   »Ich weiß, daß Sie draußen waren. Sie sind drogensüchtig, und Sie haben Ihren Körper und Ihren Geist mißbraucht.«


   »Was, Sie nennen mich ‘nen Lügner?«


   »Auch das gehört zu Ihren Eigenschaften. Sie sind ein schadhafter Android, und ich versichere Ihnen, soweit dies in meiner Macht steht, ich werde es verhindern, daß Sie je wieder die Bewußtseinskontrolle ausüben.«


   Philip glitt ins Dunkel zurück. Er überlegte, was ein Android sein mochte. Aber er würde Arthur nicht um eine Erklärung bitten. Diesem verdammten britischen Kalkgesicht würde er nicht die Freude machen, sich wieder auf ihn einzuschießen. Er würde rauskommen, wann immer sich ihm die Chance bot. Es war ihm klar, daß Arthurs Herrschaft seit Zanesville immer schwächer geworden war. Und solang es Pot oder Koks oder auch bloß LSD zu kriegen gab, würde er sich rausschleichen und den steifen Arsch Arthur aus dem Gleichgewicht bringen.


   In der folgenden Woche hatte Philip sich wieder auf den Spot geschlichen und erzählte Wayne Luft, einem seiner Dope-Kunden, was in der Autobahntoilette in Lancaster passiert war.


   »Schiet«, sagte Luft. »Haste nich gewußt, daß es in den Pißbuden an der Straße von Schwulen nur so wimmelt?«


   »Also, ich war wirklich ganz schön von’nen Socken«, sagte Philip. »Daß da die scheißschwulen Wichser einen ködern wollen. Ich haß diese Typen.«


   »Aber nich so sehr wie ich.«


   »Warum knöpfen wir uns nicht mal ‘n paar vor?« fragte Philip.


   »Was meinste damit?«


   »Also, wir wissen, die parken abends immer in der Nähe von den Pißbuden an den Straßen auffem Land. Und wir gehn einfach rein und besorgen’s denen richtig. Wir könnten da gleich die verseuchten Gegenden säubern.«


   »Und wir könnten denen auch den Zaster abnehmen«, sagte Luft. »Wär gleich so’n bißchen Weihnachtsgeld für unsere Mühe, und die ganzen Schwulen wären dann weg, und dann ist’s dort für anständige Menschen wieder sicher.«


   »Jaah.« Philip lachte. »So Leute wie uns, was?«


   Luft holte seine Straßenkarte und markierte die Rastplätze in den Distrikten Fairfield und Hocking.


   »Wir nehmen meinen Wagen«, erklärte Phil. »Der ist schnell.«


   Auf die Strafexpedition nahm Philip ein Zierschwert mit, das er im Apartment entdeckt hatte.


   Am Rastplatz bei Rockbridge im Hocking County fiel ihnen ein stehender VW-Käfer mit zwei Insassen vor der Herrentoilette auf. Philip bog mit dem Grand Prix auf die andere Seite des Highway und hielt in entgegengesetzter Fahrtrichtung. Er schluckte zwei Preludin, die Luft ihm gegeben hatte. Dann saßen sie eine halbe Stunde lang da und warteten und beobachteten den VW. Aber niemand kam oder ging.


   Luft sagte schließlich: »Du, das sind bestimmt zwei von denen. Wer bleibt denn sonst um zwei Uhr inner Nacht so lang da vor ‘ner Pißbude sitzen?«


   »Also, ich zisch zuerst rein«, sagte Philip. »Mit meim Schwert. Wenn die mir nachkommen, dann kommste midder Kanone hinter denen her.«


   Philip fühlte sich großartig, als er über die Fahrbahn ging, das Schwert unter dem Mantel versteckt, und auf die Toilette zusteuerte. Wie erwartet, kamen ihm die zwei Männer nach.


   Als sie näher kamen, spürte er, daß er Gänsehaut bekam. Er war nicht sicher, ob es wegen der Männer war oder von den Speedpillen kam, aber er riß sein Schwert heraus und packte sich die Tunte. Der Kerl daneben war ein Fettkloß. Als Luft ankam und dem Typ die Knarre in den Rücken drückte, stand die fette Schwuchtel wie betäubt still und zitterte wie ein Puddingberg.


   »Okay, ihr Scheißschwulen, runter auf den Scheißboden!« Philip nahm dem Fettkloß die Brieftasche, einen Ring und die Uhr ab. Luft machte es beim zweiten genauso.


   Dann befahl Philip den zwei Männern, in ihren Wagen zu steigen.


   »Wohin bringt ihr uns?« fragte der Fette schluchzend. »Ach, bloß ‘ne kleine Spazierfahrt durch den Wald.«


   Sie bogen von der Autobahn auf eine einsame Landstraße und setzten die zwei Männer dort ab.


   »Das war ja Zucker«, sagte Luft.


   »War ja auch nix dabei«, sagte Philip. »Das war das perfekte Verbrechen.«


   »Wieviel ham wir denn gemacht?«


   »‘ne Menge. Gut wattiert war’n die zwei. Und auch noch Kreditkarten.«


   »Scheiße, Mann«, sagte Luft. »Ich laß mein’ Job sausen und mach daraus ‘ne Fulltime-Sache.«


   »Wär sogar ‘n Dienst fürs Gemeinwohl«, sagte Philip grinsend.


   In seinem Apartment berichtete Philip Kevin von seinem >vollkommenen Verbrechen<. Er wußte, er würde gleich ‘ne Bruchlandung erleben, also schluckte er zwei Tranquilizer, um ‘ne sanfte Landung hinzukriegen…
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   Tommy stellte einen Weihnachtsbaum auf, verteilte die Schnur mit den elektrischen Kerzen darauf und legte die Geschenke zurecht, die er für Marlene und die >Familie< gemacht hatte. Er freute sich darauf, später rüber zur Spring Street zu gehen, um Momma, Del, Kathy und Rob, ihren Freund, zu besuchen.


   Anfangs verlief der Abend in der Spring Street prima, bis Rob und Kathy ins Wohnzimmer kamen und Kevin plötzlich auf dem Spot war.


   »Mann, das ist ja ‘ne superschicke Lederjacke«, sagte Rob. »Und wie ich sehe, haste auch ‘ne neue Seiko.«


   Kevin hielt die Armbanduhr zur Bewunderung hoch. »Das Beste, wasses gibt.«


   »Ich hab mich da auch schon gewundert, Billy«, sagte Kathy. »Soviel kannst du doch bei Anchor Hocking nicht verdienen. Also, woher hast du das Geld?«


   Kevin lächelte. »Ich hab das perfekte Verbrechen erfunden.«


   Kathy schaute rasch zu ihm auf. Sie spürte, es war wieder dieses Fremde an ihm, diese höhnische Kaltblütigkeit. »Wovon redest du denn?«


   »Ich hab ein paar Schwule gefilzt, annem Rastplatz am Highway. Ganz unmöglich, daß da einer draufkommt, wer es war. Hab keine Fingerabdrücke oder so hinterlassen. Und die Schwulen werden sich nicht mal trauen, zur Kripo zu gehen. Dabei hab ich Geld und Kreditkarten abgestaubt.« Er hielt wieder die Uhr hoch.


   Kathy konnte nicht glauben, was sie da hörte. Es war nicht Billys Art, so zu reden. »Du machst doch Witze, oder?«


   Er lächelte und zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


   Als Del und Dorothy hereinkamen, entschuldigte sich Kathy und ging zum Garderobenschrank im Flur hinaus. Als sie nichts in Billys neuer Lederjacke fand, ging sie zu seinem Wagen hinaus. Und tatsächlich, im Handschuhfach lag eine Brieftasche. Auch Kreditkarten, ein Führerschein und der Ausweis eines Krankenpflegers. Also hatte Billy keineswegs Witze gemacht. Kathy blieb eine Weile in seinem Wagen sitzen und überlegte, was sie tun solle. Sie steckte die Brieftasche in ihre Handtasche. Sie würde mit jemandem über die Sache reden müssen.


   


   Als Billy gegangen war, zeigte sie ihrer Mutter und Del, was sie gefunden hatte.


   »Allmächtiger Gott«, sagte Dorothy. »Ich kann’s nicht glauben.«


   Del schaute sich die Brieftasche an. »Wieso nicht? Ich schon! Jetzt wissen wir jedenfalls, wie er sich all das Zeug kaufen konnte.«


   »Du mußt Jim anrufen«, sagte Kathy. »Er muß heimkommen und versuchen, daß er Billy wieder ins Lot bekommt. Ich hab ein bißchen Geld auf dem Konto. Ich zahl ihm den Flug.«


   Dorothy führte ein Ferngespräch und bat Jim, sich Urlaub wegen eines Notfalls geben zu lassen und sofort heimzukommen. »Dein Bruder steckt in Schwierigkeiten. Er hat sich auf was sehr Schlimmes eingelassen, und wenn er das nicht wieder in Ordnung bringt, dann, fürchte ich, müssen wir zur Polizei gehen.«


   Jim suchte um dringenden Urlaub von der Air Force nach und kam zwei Tage vor Weihnachten nach Hause. Del und Dorothy zeigten ihm die Brieftasche und die Zeitungsberichte aus der Lancaster Eagle Gazette über die Raubüberfälle von Jugendlichen bei den Rastplätzen.


   »Du mußt halt versuchen, was du bei ihm erreichst«, sagte Del zu Jim. »Bei Gott, ich hab versucht zu ihm wie ein Vater zu sein. Nach Zanesville hab ich ‘ne Weile geglaubt, Billy würde an die Stelle von meinem eignen Jungen treten – er ruhe in Frieden , aber Billy läßt sich von keinem was sagen.«


   Jim durchsuchte die Brieftasche, dann ging er zum Telefon und wählte die auf dem Ausweis vermerkte Nummer. Er wollte und mußte das selbst nachprüfen.


   »Sie kennen mich nicht«, sagte er, als ein Mann den Hörer aufnahm, »aber ich habe hier etwas, das vielleicht für Sie von Wichtigkeit ist. Lassen Sie mich eine hypothetische Frage stellen: Wenn jemand aus Ihrem Ausweis Kenntnis davon hätte, daß Sie Krankenpfleger sind, was würden Sie dazu sagen?«


   Es dauerte einen Augenblick, dann antwortete die Stimme: »Ich würde sagen, daß diese Person meine Brieftasche hat.«


   »Okay«, sagte Jim, »und können Sie mir Ihre Brieftasche und was sonst noch drin ist beschreiben?«


   Der Mann beschrieb die Brieftasche und den Inhalt. »Und wo haben Sie sie verloren?«


   »Ich war an einem Rastplatz zwischen Athens und Lancaster, ein Freund von mir war auch dabei. Zwei Jugendliche kamen in die Herrentoilette. Einer hatte eine Pistole, der andere ein Schwert. Sie haben uns die Brieftaschen, die Uhren und die Ringe abgenommen, dann haben sie uns in den Wald gefahren und zurückgelassen.«


   »Was für ein Wagen war es?«


   »Der Mann, der das Schwert hatte, fuhr ‘nen blauen Pontiac Grand Prix.« Er nannte Jim die Zulassungsnummer.


   »Wie können Sie bei Fabrikat und Nummer so sicher sein?«


   »Weil ich den gleichen Wagen neulich bei einem Laden in der Innenstadt wiedergesehen hab. Ich war keine fünzig Meter von dem Mann entfernt, der das Schwert hatte, und ich bin ihm zu seinem Wagen nachgegangen. Es war genau der gleiche.«


   »Warum haben Sie ihn nicht angezeigt?«


   »Weil ich die Chance habe, eine gute neue Stellung zu bekommen – und ich bin homosexuell. Wenn ich den Vorfall anzeige, stelle ich damit nicht nur mich bloß, sondern auch ein paar meiner Freunde.«


   »Also gut«, sagte Jim, »vorausgesetzt, es stimmt, daß Sie den Vorfall nicht anzeigen wollen, weil Sie sich und Ihre Freunde nicht bloßstellen möchten, werde ich dafür sorgen, daß Sie Ihre Brieftasche und die persönlichen Dokumente zurückerhalten. Sie kommen per Post.«


   Als er den Hörer aufgelegt hatte, lehnte er sich zurück und holte erst einmal tief Luft. Dann schaute er seine Mutter und Del und Kathy an: »Billy steckt tief drin«, sagte er und hob den Telefonhörer wieder auf.


   »Wen willst du denn jetzt anrufen?« fragte Kathy.


   »Ich werd Billy sagen, daß ich ihn morgen gern besuchen möchte, um seine neue Wohnung zu sehen.« Kathy sagte: »Dann komm ich aber mit.«


   


   Am Tag darauf – es war der Heilige Abend – kam Tommy barfuß an die Tür, um Kathy und Jim zu begrüßen. In der Ecke hinter ihm stand der lichterstrahlende Weihnachtsbaum inmitten von Geschenken. An der Wand hing eine Tafel mit zwei gekreuzten Schmuckschwertern.


   Während Jim und Tommy sich unterhielten, entschuldigte sich Kathy und ging in den oberen Stock. Sie wollte versuchen, weitere Beweise für das zu finden, was Billy getan hatte.


   »Hör mal, bloß ‘ne kleine Frage«, sagte Jim, als die beiden allein waren. »Woher hast du die ganze Knete für die Sachen – für das Doppelapartment hier, die ganzen Geschenke, die Kleider, die Uhr da?«


   »Meine Puppe arbeitet«, sagte Tommy.


   »Marlene blecht für die ganzen Sachen?«


   »Also, ‘ne Menge ist ja auf Kredit.«


   »Wenn du nicht aufpaßt, werden dich diese Kreditkäufe noch aufs Kreuz legen. Ich hoff’ ja bloß, du läßt dich nicht zu weit ein.«


   Jim hatte soeben einen Trainingskurs in Verhörtechnik bei der Air Force beendet, und so beschloß er, das Erlernte einzusetzen, um seinem Bruder zu helfen. Wenn er ihn dazu bewegen konnte, über die Sache zu sprechen, einzugestehen, daß er im Unrecht sei, dann gab es vielleicht doch noch eine Möglichkeit, ihn aus dem Gefängnis herauszuhalten.


   »Kreditkarten mit sich herumzuschleppen, das ist gefährlich«, sagte Jim. »Die werden einem geklaut, und die Diebe überziehen das Konto, und dann stehste da und mußt blechen…«


   »Ach, da gibt’s ‘ne Eigenverantwortung von fünfzig Dollar. Was darüber rausgeht, mit dem muß die Kreditfirma selber fertig werden. Und die können sich das gut leisten.«


   »Also, ich hab da was in der Zeitung gelesen«, sagte Jim, »von Leuten, die auf Rastplätzen an Highways überfallen werden, und man hat ihnen die Kreditkarten gestohlen. Ich mein bloß, sowas könnte ja auch dir passieren.«


   Jim bemerkte den seltsamen Ausdruck in Billys Augen, sie wurden glasig und starr, als verfalle er in Trance. Das erinnerte ihn an den Gesichtsausdruck von Chalmer, ehe dieser einen seiner Tobsuchtsanfälle bekam.


   »He, geht’s dir gut?«


   Kevin blickte auf und überlegte, was Jim hier zu suchen habe und wie lange er bereits in der Wohnung sein mochte. Er warf einen raschen Blick auf seine neue Armbanduhr. Viertel vor zehn. »Was?« fragte er.


   »Ich hab dich gefragt, ob’s dir gutgeht?«


   »Klar doch. Wieso denn nich?«


   »Ich hab dir grad gesagt, du mußt vorsichtig sein mit Kreditkarten. Du weißt schon, immer diese Überfälle an Rastplätzen und so.«


   »Jaah, hab ich von gelesen.«


   »Ich hab gehört, daß ein paar von den überfallenen Leuten Homosexuelle waren.«


   »Jaah. Die haben’s nicht besser verdient.«


   »Was soll das heißen?«


   »Wieso sollen die Schwuchteln das ganze Geld und so haben?«


   »Aber Leute, die sowas machen, müssen sehr vorsichtig sein. Auf sowas steht ‘ne lange Gefängnisstrafe.«


   Kevin zuckte die Achseln. »Erst müssen sie mal die Typen finden. Und dann müßten sie denen erst mal was beweisen.«


   »Na, du hast da beispielsweise an der Wand ein Schwert hängen, das genauso aussieht, wie das, das die Überfallenen beschrieben haben.«


   »Keiner kann das Schwert da in Verbindung bringen zu dem, das dort dabei war.«


   »Vielleicht, aber da war auch von einer Schußwaffe die Rede.«


   »He, ich hab keine Knarre gehabt. Mich können die nicht damit drankriegen.«


   »Schön, aber die werden den andern Typ festnageln, und dann hängt der andere genauso mit drin.«


   »Aber die können mich nicht damit in Verbindung bringen«, betonte Kevin hartnäckig. »Die Tunten werden bei sowas bestimmt nicht vor Gericht gehen. Und es gibt keine Fingerabdrücke oder so.«


   Dann kam Kathy wieder herunter und saß ein paar Minuten lang bei den beiden. Als Billy dann hinauf ins Bad gehen mußte, händigte Kathy Jim das aus, was sie droben gefunden hatte.


   »Jesus Christus«, brummte Jim. »‘ne Menge Kreditkarten mit lauter verschiedenen Namen. Verdammt, wie sollen wir ihn aus der Scheiße rauskriegen?«


   »Wir müssen ihm aber helfen, Jim! Das sieht überhaupt nicht nach Billy aus!«


   »Klar, weiß ich doch. Vielleicht nützt da bloß eins, daß wir ihm die Sache direkt unter die Nase halten.«


   Als Kevin wieder ins Erdgeschoß kam, zeigte Jim ihm die Kreditkarten. »Das da hab ich gemeint, Billy. Und du hast diese Raubüberfälle gemacht, und die Beweise dafür liegen direkt hier in deiner Wohnung rum.«


   Kevin wurde wütend, Er brüllte: »Ihr habt kein Recht, in mein Haus zu kommen und in meinen Sachen rumzuschnüffeln!«


   Kathy sagte: »Aber Billy, wir wollen dir doch nur helfen!«


   »Das hier ist mein Privatbesitz und ihr zwei kommt hierher und habt es ohne richterlichen Befehl durchsucht.«


   »Aber ich bin dein Bruder, und Kathy ist deine Schwester. Wir wollen doch nur…«


   »Beweismaterial, das ohne richterlichen Durchsuchungsbefehl sichergestellt wird, darf vor Gericht nicht verwendet werden.«


   Jim flüsterte Kathy zu, sie solle im Wagen auf ihn warten, falls es zu Tätlichkeiten kommen sollte. Als Jim dann Kevin erneut auf die Sache ansprach, wanderte dieser langsam auf die Küche zu. »Billy, du kaufst dieses ganze Zeug mit den Kreditkarten. Und dafür können sie dich kriegen.«


   »Ach, die kommen da nie drauf«, sagte Kevin hartnäckig. »Ich kauf mir ein Ding oder zwei, dann schmeiß ich die Karte weg. Und ich nehm ja auch bloß die Schwulen aus und Typen, die andern was tun.«


   »Aber es ist ein Verbrechen, Billy!«


   »Das ist meine Sache.«


   »Aber du bringst dich in Schwierigkeiten.«


   »Hör mal, du hast kein Recht, da so einfach von Spokane anzutanzen und dich in meine Angelegenheiten einzumischen. Ich bin selbständig und alt genug. Ich leb nicht mehr zuhause. Und was ich mach, das geht nur mich was an. Außerdem hast du dich ja auch schon vor ‘ner ganzen Weile von zuhause abgesetzt.«


   »Stimmt, aber wir machen uns halt Sorgen um dich.«


   »Ich hab dich nicht gebeten, hierher zu kommen. Und ich will, daß du jetzt sofort verschwindest, pronto!«


   »Billy, ich geh nicht eher, bis wir die Sache geklärt haben.«


   Kevin griff nach seinem Lederjackett. »Ach, verpiß dich, oder ich geh!«


   Jim war stets kräftiger als der jüngere Bruder gewesen, und bei der Air Force hatte er auch Kampftechniken erlernt. Er trat zwischen Kevin und die Tür. Er rangelte mit ihm herum, dann schleuderte er ihn zurück in den Raum. Jim hatte nicht so brutal sein wollen, aber Kevin fiel gegen den Weihnachtsbaum, der gegen die Wand prallte und auf die Geschenke fiel. Schachteln wurden dabei zerquetscht, die Kerzenbirnchen zersplitterten, die Zuleitung wurde aus der Dose gerissen, die Lichter gingen aus.


   Kevin stand auf und strebte wieder auf die Tür zu. Er war kein Kämpfer, und er hatte keine Lust, sich mit Jim herumzuschlagen, aber er mußte dringend hier raus. Jim packte ihn am Hemd und schleuderte ihn gegen die Bar.


   Kevin verlor den Halt über den Spot…


   Als Ragen gegen die Hausbar prallte, erkannte er sehr rasch, wer ihn angegriffen hatte, obwohl er nicht wußte, warum. Diesen Jim hatte er nie gemocht. Er hatte ihm nie verziehen, daß er die Familie verlassen hatte und daß danach die Frauen und Billy allein und schutzlos Chalmer ausgeliefert gewesen waren. Da er sah, daß Jim den Weg aus der Tür versperrte, griff Ragen nach hinten, packte ein Messer von der Bartheke und schleuderte es mit solcher Wucht, daß es dicht neben Jims Kopf in der Wand steckenblieb.


   Jim wurde ganz steif. Nie zuvor hatte er in Billys Gesicht den Ausdruck eines derartig eisigen Hasses erlebt, noch hatte er ihn jemals so blitzschnell und heftig reagieren gesehen. Er warf einen Blick auf das Messer, das nur ein paar Zentimeter von seinem Kopf entfernt noch zitternd in der Wand steckte, und er begriff auf einmal, daß sein Bruder ihn dermaßen haßte, daß er ihn umbringen könnte. Er trat beiseite, als Ragen, barfuß, und ohne ein Wort an ihm vorbei in den Schnee hinausging.


   Danny war auf einmal draußen, er wußte nicht, was er hier wollte, auf dieser eisigen Straße, in einem zerfetzten Hemd und ohne Schuhe oder Handschuhe. Er machte kehrt und ging wieder ins Haus. Und da stand Jim in der Tür und starrte ihn an, als wäre er verrückt. Das schockierte ihn.


   Danny blickte an Jim vorbei und sah den umgestürzten Weihnachtsbaum und die zertrümmerten Geschenkpakete. Plötzlich erfaßte ihn Angst.


   »Ich hab deinen Baum nicht umschmeißen wollen«, sagte Jim, den der erneute unglaubliche Wechsel im Gesichtsausdruck seines Bruders bestürzte. Die eiskalte Wut war spurlos verschwunden, Billy wirkte jetzt verschüchtert, und er zitterte.


   »Du hast mein’ Weihnachtsbaum kaputtgemacht«, schluchzte Danny.


   »Es tut mir leid.«


   »Ich hoff, du hast ein wunderschönes Weihnachten«, wimmerte Danny, »nachdem de meins kaputtgemacht hast.«


   Kathy kam von dem geparkten Auto hereingelaufen. Sie war ganz bleich. »Die Polizei kommt.«


   Sekunden später klopfte es an der Tür. Kathy schaute Jim an, dann Billy, der heulte wie ein kleiner Junge.


   »Was machen wir denn jetzt?« sagte sie. »Und wenn die…«


   »Ich laß sie mal lieber rein«, sagte Jim, öffnete die Tür und ließ die zwei Streifenbeamten hereinkommen.


   »Wir haben eine Beschwerde wegen Ruhestörung«, sagte der eine Polizist und blickte an der Gruppe vorbei ins Wohnzimmer.


   »Nachbarn von Ihnen haben angerufen und sich beschwert«, sagte der andere.


   »Tut uns leid.«


   »Heut ist Heiliger Abend«, sagte der erste. »Da feiern die Leute mit den Kindern. Was war hier los?«


   »Bloß ein kleiner Familienkrach«, sagte Jim. »Alles ist, aber schon vorbei. Wir haben gar nicht gemerkt, daß wir so laut geworden sind.«


   Der Polizist machte einen Vermerk in seinem Dienstbuch.


   »Also, Leute, dreht mal ‘n bißchen runter und setzt schön ‘nen Dämpfer drauf.«


   Kaum waren die Polizisten fort, nahm Jim seinen Mantel. »Also gut dann, Billy. Ich denk, das heißt dann jetzt – adieu. Ich bleib nur noch zwei Tage in Lancaster, dann muß ich wieder zurück auf der Air Base sein.«


   Jim und Kathy gingen, und ihr Bruder weinte immer noch.


   


   Die Tür fiel ins Schloß, Tommy schaute sich erschrocken um. Seine Hand blutete. Er zupfte die Glassplitter aus der Handfläche und wusch die Schnitte aus, er überlegte, wo Kathy und Jim geblieben sein mochten und warum die Wohnung in einem derartigen Zustand war. Er hatte sich so große Mühe mit dem Weihnachtsbaum gegeben, und wie sah der jetzt aus! Die ganzen Geschenke, die er und die anderen eigenhändig angefertigt hatten – nicht eins davon war was Gekauftes! Droben stand noch das Bild, das er für Jim gemalt hatte – ein Seestück, und er war sicher gewesen, Jim würde es gefallen – und er hätte es ihm so gern geschenkt…


   Er hob den umgekippten Baum auf und versuchte ihn wieder einigermaßen präsentabel zu machen, aber der Schmuck war zum großen Teil zerquetscht. Dabei war das so ein schöner Weihnachtsbaum gewesen. Es blieb ihm gerade noch genügend Zeit, Marlenes Geschenk hinzulegen, ehe sie kam. Er hatte sie aus eigenem Antrieb angerufen und für den Heiligen Abend eingeladen.


   Das Durcheinander in der Wohnung bestürzte Marlene. »Was war denn los?«


   »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Tommy, »und ehrlich, es ist mir auch egal. Ich weiß bloß eins, ich liebe dich.«


   Sie küßte ihn und drängte ihn zum Schlafzimmer. Sie wußte, in solchen Momenten, wenn er im Kopf ganz verwirrt war, war er am tiefsten verletzlich und brauchte sie besonders stark.


   Tommy wurde rot und machte die Augen zu. Während er sich von ihr weiterziehen ließ, überlegte er sich, wie es kam, daß er nie lange genug auf dem Spot bleiben konnte, um mit ihr ins Bett zu gelangen.


   Am ersten Weihnachtstag resignierte Allen, der nicht die geringste Ahnung von den Vorfällen des Vorabends hatte, angesichts des Durcheinanders im Wohnzimmer. Er fragte im Innern seines Kopfes herum, erhielt aber keine Antwort, Mein Gott, wie er diese Mix-up-Perioden verabscheute. Er rettete möglichst viele von den zerknautschten Geschenken, wickelte sie neu ein und verstaute sie dann mit dem Bild, das Tommy für Jim gemalt hatte, in den Wagen.


   Als er in Spring Street ankam, setzte er sich rasch das Puzzle der Ereignisse vom Vorabend zusammen. Jim war stocksauer auf ihn, weil er mit ‘nem Messer auf ihn geworfen hatte, und Kathy, Del und Mom beknieten ihn wegen irgendwelcher Raubüberfälle.


   »Du warst es, der diese Überfälle bei den Rastplätzen gemacht hat«, brüllte Del. »Und dabei hast du einen Wagen benutzt, der auf den Namen deiner Mutter registriert ist.«


   »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, schrie Allen zurück. Er warf angewidert die Hände in die Luft und stürmte nach oben.


   Während er fort war, durchsuchte Del seine Jackentaschen und fand die Wagenschlüssel. Dann gingen er, Kathy, Jim und Dorothy hinaus, um den Kofferraum zu durchsuchen. Sie fanden Kreditkarten, Führerscheine und eine Straßenkarte. Die Rastplätze an der Route-33 waren mit >X< gekennzeichnet.


   Als sie sich umdrehten, sahen sie, daß er unter der Tür stand und sie beobachtete.


   »Du hast es gemacht«, sagte Del und wedelte die Beweisstücke unter Billys Nase hin und her.


   »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Kevin. »Mich erwischen die nicht. Es war das perfekte Verbrechen. Ich hab keine Fingerabdrücke oder sonstwas hinterlassen, und die Schwuchteln werden sich hüten, ‘ne Anzeige zu machen.«


   »Du verdammter Idiot!« brüllte Del. »Jim hat den Mann angerufen, dem du die Brieftasche gestohlen hast. Der hat dich in der Stadt gesehen. Du Arsch hast deine ganze Familie in dein >perfektes Verbrechen< mit reingezogen!«


   Sie alle sahen die Verwandlung in seinem Gesicht: der panische Schrecken überdeckte die Kaltschnäuzigkeit. Sie beschlossen, sie würden Billy helfen und die Beweisstücke loswerden. Jim würde den Grand Prix mit nach Spokane nehmen und die noch fälligen Raten darauf abstottern. Billy sollte aus der Wohnung am Somerford Square in ein kleineres Apartment in der Maywood Avenue umziehen.


   Während der ganzen Diskussion hörte Danny zu und fragte sich, was denn, du lieber Gott, da so Wichtiges zu besprechen war und wann man endlich die Geschenke aufmachen würde.
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   Am Mittwoch, dem 8. Januar, saßen Tommy und Marlene beim Lunch im Memorial Plaza-Einkaufszentrum. Tommy sah vor dem Gray Drugstore einen Lieferwagen vorfahren und halten. Als der Fahrer mit einem großen Karton in die Apotheke ging, murmelte Tommy: »Das ist die Narkotikalieferung. Der Apotheker arbeitet heut nacht sicher noch spät.«


   Marlene blickte ihn fragend an. Aber er wußte nicht, warum er das gesagt hatte.


   Kevin hatte einen Überfall auf den Drugstore geplant. Er hatte sich mit Wayne Luft und einem weiteren Freund, Roy Bailey, getroffen und ihnen seinen Plan erklärt. Sie sollten den Raubüberfall ausführen und dafür den Löwenanteil an der Beute, Geld und Drogen, erhalten. Er sollte für seine Planung nur 20 Prozent davon bekommen.


   Nach Kevins Anweisung warteten die beiden Männer in derselben Nacht bis halb zwei Uhr morgens, dann trieben sie den Apotheker mit gezückter Waffe in das Geschäft und raubten den Safe und das Narkotikadepot aus.


   Immer noch nach Plan, fuhren sie in den Wald hinaus, spritzten den weißen Dodge-Kombi schwarz und fuhren dann los, um Kevin aufzunehmen. Als sie dann in Baileys Bude waren, sortierte Kevin die Rauschdrogen: Ritalin, Preludin, Demerol, Seconal, Quäälude, Delaudid und noch weitere.


   Kevin schätzte, diese Drogen würden im Straßenverkauf dreißig- bis fünfunddreißigtausend einbringen. Er sah, wie sich auf den Gesichtern seiner Kumpane Neugier in kalte Gier verwandelte. Je weiter die Nacht fortschritt, desto mehr wurden sie alle high, und dann kam jeder der zwei Männer insgeheim auf Kevin zu und machte ihm den Vorschlag, den dritten Partner auszubooten und die Beute unter zweien zu teilen. Gegen Morgen, als Bailey und Luft völlig abgesackt waren, stopfte Kevin das Geld und die Narkotika in zwei Koffer und machte sich allein nach Columbus auf den Weg. Er wußte, daß keiner von den beiden genug Mumm haben würde, sich mit ihm anzulegen. Sie hatten Angst vor ihm. Immer wieder hatten die beiden darüber geredet, wie verrückt er, Kevin, sei, und wie er mal mit der Faust eine Tür zertrümmert und ein Thompson-MG benutzt hatte, den Wagen von einem Typ zu Schrott zu schießen.


   Allerdings, er rechnete damit, daß sie der Polizei einen Tip geben würden. Aber sobald er den ganzen Dope los war, konnten sie ihm ja nichts mehr anhaben. Der Apotheker hatte ihre Gesichter gesehen, nicht seines. Nichts würde ihn mit dem Raubüberfall in Verbindung bringen.


   Als Marlene am folgenden Tag die Lancaster Eagle Gazette in die Hand nahm und darin über den Raubüberfall auf den Gray Drugstore las, überkam sie ein Gefühl, als ob ihr der Boden unter den Füßen wegsacke.


   Ein paar Tage später traf sie sich wieder mit Tommy zum Lunch und merkte erstaunt, daß er seinen alten Dodge schwarz gespritzt hatte – und derart schlampig.


   »Du hast das gemacht – oder?« flüsterte sie.


   »Was? Den Wagen umgespritzt?« fragte Tommy arglos. »Du hast den Überfall auf den Gray Drugstore gemacht.«


   »Och, das ist ja zum Brüllen! Jetzt hältst du mich schon für ‘nen Gangster? Marlene, ich hab keine, nicht die kleinste Ahnung davon. Ich schwör’s dir!«


   Marlene war durcheinander. Irgend etwas in ihr sagte ihr, daß er schuldig sei, und doch wirkte er so ehrlich schockiert, als sie ihn beschuldigte. Entweder war er der größte Schauspieler der Welt, oder sein Leugnen war echt und mußte akzeptiert werden.


   »Ich hoffe wirklich und ehrlich, daß du nichts damit zu tun hast«, sagte sie schließlich.


   Nachdem Marlene gegangen war, wurde Allen wegen ihrer Anschuldigung nervös. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß da etwas nicht in Ordnung sei. Auf der Rückfahrt zu seinem Job kam er zu dem Entschluß, daß er Hilfe brauche.


   »Also, kommt schon raus, Leute!« sagte er laut. »Wir stecken in der Scheiße.«


   »Schon gut, Allen«, sagte Arthur. »Fahren Sie weiter!«


   »Ja, wollen Sie denn nicht übernehmen?«


   »Ich möchte eigentlich lieber nicht fahren. Auf amerikanischen Straßen fühle ich mich nie ganz wohl. Fahren Sie weiter!«


   »Haben Sie ‘ne Idee, was eigentlich los ist?« fragte Allen.


   »Ich war die ganze Zeit während dieses Mix-up dermaßen mit meinen Forschungsarbeiten beschäftigt, daß ich das wirklich nicht sagen könnte, aber ich argwöhne, daß ein paar von unseren Unerwünschten sich Zeit gestohlen haben und dabei Verbrechen verübten.«


   »Hab ich Ihnen immer schon sagen wollen.«


   »Ich vermute, wir brauchen nun wirklich Ragen«, sagte Arthur. »Könnten Sie ihn ausmachen?«


   »Hab ich doch schon versucht! Jesus, der Typ ist nie da, wenn man ihn dringend braucht.«


   »Lassen Sie’s mich mal versuchen. Und konzentrieren Sie sich aufs Fahren.«


   Arthur spürte in seinem Bewußtsein umher, er spähte in das Dunkel jenseits des Spots. Er sah die Schattengestalten der andern, einige schlafend in ihren Betten, andere saßen im Schatten da. Die Unerwünschten weigerten sich, ihn direkt anzusehen – und da er es war, der sie vom Spot verbannt hatte, besaß er keine wirkliche Macht mehr über sie. Endlich entdeckte er Ragen – er spielte mit Christene.


   »Man braucht Sie, Ragen. Ich glaube, jemand hat ein Verbrechen begangen oder mehrere, und wir sind möglicherweise in Gefahr.«


   »Is nicht meine Problem«, sagte Ragen. »Ich nicht gemacht diese Verbrechen.«


   »Ich bin überzeugt, das ist so, aber darf ich Sie daran erinnern, daß – wenn einer aus der Familie ins Gefängnis wandert, auch die Kinder mitgehen müssen? Stellen Sie sich Christene in einer solchen Umgebung vor, ein süßes, kleines Mädchen, eingesperrt mit all diesen Triebtätern und Perversen.«


   »Is gutt«, sagte Ragen, »Sie wissen, wo meine Schweche.«


   »Und wir müssen herausfinden, was eigentlich hier vorgeht.«


   Arthur leitete eine Generaluntersuchung ein. Er befragte die einzelnen Mitglieder der >Familie< nacheinander und – obwohl er überzeugt war, daß einige der Unerwünschten ihn belogen – konnte er bald das Puzzle zusammensetzen. Tommy berichtete ihm von Marlenes Verdacht, daß er etwas mit dem Raubüberfall auf den Gray Drugstore zu tun gehabt habe, auch, daß er eine Lieferung von Narkotika an diese Apotheke früher am Tag beobachtet habe.


   Walter bestritt, seit seiner Verbannung vom Spot nach dem Krähenmord Ragens Waffen auch nur angefaßt zu haben, aber er erinnerte sich, eine Stimme mit Brooklynakzent gehört zu haben, die von einem perfekten Verbrechen an einer Raststätte an einem Highway gesprochen hatte. Philip gestand schließlich die Überfälle an den Rastplätzen ein, bestritt aber nachdrücklich, irgend etwas mit dem Raubüberfall auf den Gray Drugstore zu tun gehabt zu haben.


   Und dann bekannte Kevin, daß er den Überfall geplant habe.


   »Aber ich war nicht dabei. Ich hab das bloß angeleiert, und danach hab ich die zwei Typen halt schlicht abgestaubt. Mehr war da nicht. Vielleicht haben die zwei Typen bei der Polizei gesungen, aber ich bin sauber. Die Polypen haben gar keine Chance, mir den Überfall anzuhängen.«


   Arthur konferierte mit Allen und Ragen: »Also, bitte, denken Sie jetzt beide gut nach! Gibt es irgend etwas, womit man uns in Verbindung bringen, wofür man uns verhaften könnte?«


   Keiner konnte sich etwas in der Richtung vorstellen.


   Ein paar Tage später wurde Billy Milligan von einem Hehler in Columbus, der einem Ermittlungsbeamten vom Rauschgiftdezernat einen Gefallen schuldete, verzinkt. Der Hehler meldete, daß eine bestimmte Menge von Drogen, die der Beschreibung nach denen entsprachen, die aus dem Gray Drugstore geraubt worden waren, von Milligan an ihn verkauft worden sei. Die Information landete schließlich bei der Polizeibehörde in Lancaster. Es wurde ein Haftbefehl ausgestellt.
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   Als Marlene am Montagabend nach der Arbeit in der Wohnung ankam, überreichte ihr Tommy einen Verlobungsring.


   »Ich möchte, daß du das trägst, Marveen«, sagte Tommy, und er sprach sie mit dem Schmusenamen an, den er für sie erfunden hatte. »Und wenn mir was passieren sollte, dann mußt du immer wissen, daß ich dich ewig lieben werde.«


   Sie ließ sich in staunender Verwirrung den Ring an den Finger stecken. Von diesem Augenblick hatte sie seit langem geträumt. Aber jetzt, wo es Wirklichkeit wurde, schmerzte es. Hatte er ihr den Ring gekauft, weil er damit rechnete, daß ihm etwas passieren könnte? Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber sie bemühte sich, ihre Erschütterung nicht zu zeigen. Es war ihr gleichgültig, was er getan haben mochte, und was immer man mit ihm machen würde, sie würde immer zu ihm halten.


   In ihrem Kalender trug sie unter dem Datum des 20. Januar 1975 ein: »Bin verlobt. Hat mich echt zu Tode erschreckt.«


   Am nächsten Tag wurde Danny verhaftet.


   Sie stießen ihn in den Streifenwagen und brachten ihn zum Fairfield-Distriktgefängnis. Jemand las ihm den Text mit seinen Rechten vor, dann begannen sie ihn zu verhören. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon die Polizisten redeten.


   Das Verhör dauerte stundenlang. Aus dem, was die Beamten fragten, baute Danny sich ein Bild zusammen. Wayne Luft war wegen Trunkenheit am Steuer aufgegriffen worden, und im Verlauf seiner Aussage hatte er ausgeplappert, daß Milligan und Roy Bailey den Drugstore ausgeraubt hätten.


   Danny schaute nur verwirrt zu den Beamten auf. Sie verlangten von ihm, er solle ein >freiwilliges< Geständnis ablegen. Aber während sie ihn mit Fragen bombardierten, hörte er Allens Stimme in seinem Kopf, die sagte ihm genau, was er zu antworten habe. Als das Verhör zu Ende war, forderte man Danny auf, seine Aussage zu unterzeichnen. Danny plagte sich fürchterlich ab, als er, die Zunge zwischen den Zähnen, mit dem Stift herumfuhrwerkte und unterschrieb: »William Stanley Milligan.«


   »Darf ich jetzt heim?« fragte er.


   »Wenn Sie die Kaution von zehntausend Dollar beibringen können.«


   Danny schüttelte den Kopf. Er war noch immer vollkommen verwirrt, er begriff nichts von dem, was da vorging. Man führte ihn in die Zelle zurück.


   Im Verlauf des Tages gelang es Marlene, einen berufsmäßigen >Bondsman< dazu zu bewegen, die Kaution für Billy bei Gericht zu hinterlegen. Tommy kehrte zu Dorothy und Del in deren Haus zurück. Und sie setzten sich mit George Kellner in Verbindung, dem Anwalt, der ihn bei dem Prozeß wegen der Vergewaltigungsanklage im Pickaway County vor zwei Jahren vertreten hatte.


   


   Während man auf die Eröffnung des Gerichtsverfahrens wartete, erfuhr Arthur von weiteren Anklagepunkten gegen Milligan. Zwei Opfer hatten ihn als einen der Täter bei dem räuberischen Überfall an einer Highway-Raststätte identifiziert. Am 27. Januar 1975 brachte die staatliche Highway-Polizei eine Zusatzklage ein: wegen schweren Raubes an Verkehrsteilnehmern an Rastplätzen in den Distrikten Fairfield und Hocking.


   Milligan wurde in das Bezirksgefängnis des Fairfield County zurückgebracht… auf den Tag genau zwei Jahre, nachdem man ihn in das Jugendstraflager in Zanesville überstellt hatte.
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   Allen wollte zu seiner Verteidigung selbst in den Zeugenstand gehen. Arthur wollte den Fall in eigener Regie als Verteidiger durchführen und nachweisen, daß er in der Nacht des Überfalls auf den Gray Drugstore nicht einmal in der Nähe gewesen sei.


   »Und was ist mit den Körperverletzungen an der Autobahn?« fragte Allen.


   »Das war Ragen. Aber da ging’s auch um Selbstverteidigung.«


   »Aber die sagen, da waren noch andere Leute beteiligt und auch bei anderen kriminellen Handlungen. Ganz eindeutige Raubüberfälle. «


   »Iss nich wahr«, beharrte Ragen. »Ich nicht beraubert andere Opfer an Rastplatz auf Highway.«


   »Also, jemand hat es aber gemacht«, sagte Allen. »Kennen die beweisen?« fragte Ragen.


   »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?« konterte Allen. »Ich war schließlich nicht dabei.«


   »Und wass wir machen jetzt?« fragte Ragen.


   »Das alles ist ein schlimmer Schlamassel«, sagte Arthur. »Können wir uns auf diesen Anwalt verlassen? Es ist ihm nicht gelungen, uns vor zwei Jahren davor zu bewahren, daß wir vom Jugendgericht des Staates Ohio nach Zanesville abgeschoben wurden.«


   »Dieses Mal, sagt er, kann er mit dem Staatsanwalt ein Geschäft machen«, erklärte Allen. »So wie ich das sehe, wird folgendes passieren, wenn ich mich im Fall des Raubüberfalls auf den Gray Drugstore schuldig bekenne, geben sie mir ‘ne Schockbewährung, und dann brauchen wir vielleicht überhaupt nicht in den Knast.«


   »Wassis >Schockbewehrung<?« fragte Ragen.


   »Also, da sperren sie dich ein, ohne daß sie dir sagen, wie lang du da hockst, und dann lassen sie dich raus, ganz plötzlich, so als Schock und unerwartet, damit du dankbar bist und keinen Scheiß mehr baust.«


   »Nun, wenn das so ist«, sagte Arthur, »dann halten wir uns doch an die Anweisungen unseres Anwalts. Dafür bezahlen wir ihn ja schließlich.«


   »Schön«, sagte Allen. »Also, jetzt ist es klar. Wir bekennen uns schuldig, wenn wir dafür auf Bewährung freikommen.«


   


   Am 27. März 1975 erklärte sich William Stanley Milligan schuldig in den Anklagepunkten des räuberischen und des schweren räuberischen Überfalls – und wurde prompt deswegen verurteilt. Zwei Monate später erfuhr Allen, daß das Gericht ihm nur für die an den Highway-Rastplätzen begangenen Verbrechen Bewährung einräumte, nicht jedoch für den kleineren Anklage- und Schuldpunkt. Das Urteil dabei lautete auf Gefängnis von zwei bis fünf Jahren – wegen des Raubüberfalls auf den Gray Drugstore. Alle aus der >Familie< waren wie vor den Kopf gestoßen.


   Am 9. Juni 1975, nach fünfundvierzig Tagen im Mansfield Reformatory, wurde Allen in einen blauen Bus der Ohio State Reformatory-Behörde gepackt, neben weiteren neunundfünfzig anderen Strafgefangenen, die paarweise mit Handschellen zusammengefesselt waren, und in die Strafanstalt Lebanon gebracht. Man holte die Gefangenen aus dem Bus und trieb sie zur Aufnahme.


   Die ersten zwei der ferngesteuerten Gatter zischten auf und schlossen sich wieder hinter Billy Milligan. Allen fühlte sich an die Zischgeräusche erinnert, die Chalmer von sich zu geben pflegte, und die Angst in seinem Bauch quoll auf und explodierte. Er erreichte das zweite Gatter nicht…


   Ragen hörte ein Zischen, als die zweite Gittertür aufglitt. Er senkte nickend den Kopf und schlurfte in der Schlange der mit Handschellen gefesselten Häftlinge weiter zum Zellenblock. Von jetzt an hatte nicht mehr Arthur das Oberkommando. Hier, das wußte Ragen mit Sicherheit, würde er selbst endlich die Herrschaft ausüben. Er – und ausschließlich er alleine – würde darüber entscheiden, wer in den nächsten zwei-bis-fünf Jahren auf den Spot kommen durfte, und wer nicht. Ragen Vadascovinich hörte, wie sich die Stahltür mit lautem Dröhnen hinter ihnen schloß.


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  



   SIEBZEHNTES KAPITEL


   


  1


   Ragen empfand Lebanon als eine Verbesserung gegenüber der Anstalt Mansfield. Es war hier alles neuer, sauberer und heller. Bei der Einführungssitzung am ersten Tag hörte er sich die Vorträge über Vorschriften und Bestimmungen und die Darstellung der verschiedenen Ausbildungsstätten und Arbeitsmöglichkeiten im Gefängnis an.


   Ein wuchtiger Mann mit schweren Kinnbacken und dem Stiernacken eines Footballspielers stand auf, kreuzte die Arme und wippte auf den Fußballen vor und zurück.


   »Also gut«, sagte er. »Ich bin Cap’n Leach. Und ihr Kerle haltet euch für Prachtburschen. Also, jetzt gehört ihr mir! Draußen auffe Straße habt ihr bloß Scheiße gebaut, aber wenn ihr mir hier mit sowas kommt, dann drück ich euch ‘n paar Löcher in euren Schädel. Zum Teufel mit Bürgerrechten und Menschenrechten und allen andern Rechten! Hier unten seid ihr alle weiter nichts als ‘n Stück Fleisch, kapiert? Und wenn einer sich nicht einfügt, dann wer’ ich ihn zu Hackfleisch machen…«


   Er hämmerte eine Viertelstunde lang auf die Gefangenen ein, und Ragen gewann die Überzeugung, der Mann wollte sie nur mit Worten zurechtstauchen, und es sei nichts weiter als heiße Luft.


   Dann bemerkte er, daß der Anstaltspsychologe, ein schmaler, bebrillter Mann mit graublonden Haaren, in die gleiche Richtung zielte. »Ihr Männer seid jetzt gar nichts. Bloße Nummern. Ihr habt keine Identität mehr. Keinen kümmert es, wer ihr seid oder daß ihr hier seid. Ihr seid weiter nichts als verurteilte Verbrecher. «


   Je länger der Kleine sie beleidigte, fiel Ragen auf, daß mehrere der Neuzugänge, einer nach dem anderen, sich aufregten und dagegen anzurufen begannen.


   »Verdammt, wer sinnen Sie, daß Sie uns sowas sagen dürfen?«


   »Was für’n Scheiß issen das, Mann?«


   »Ich bin keine Nummer nich!«


   »Du bist ja komplett unterbelichtet, Mann!«


   »Laß den Furz zum Arsch raus, Pissologe!«


   Ragen beobachtete die Reaktionen der Mithäftlinge auf die verbalen Angriffe. Er argwöhnte, daß der Psychologe sie absichtlich provozierte.


   »Seht ihr?« sagte der Psychologe schließlich und stach mit dem Zeigefinger auf die Gefangenengruppe zu. »Seht ihr, was los ist? Ihr könnt euch nicht in die Gesellschaft einfügen, weil ihr in einer Drucksituation keine Ahnung habt, wie ihr die Kontrolle ausüben sollt. Ihr reagiert auf eine Wortbehauptung mit nackter Feindseligkeit und Aggression. Vielleicht begreift ihr jetzt, warum die Gesellschaft euch in einen Käfig einsperren will, bis ihr gelernt habt, euch anzupassen.«


   Die Männer erkannten, daß er ihnen eine Lektion erteilt hatte, und setzten sich wieder und grinsten einander mit Schafsgesichtern an.


   Im Hauptgang standen beobachtend ein paar altgediente Gefängniskunden und pfiffen und machten höhnische Bemerkungen, als die Neuzugänge aus dem Instruktionsraum kamen.


   »He, guck mal, da Frischfleisch!«


   »He, ihr Puppen, wir sehn uns dann später!«


   »Die da, die sieht wirklich ganz Zucker aus. Die gehört mir!«


   »Schiet, ich hab sie zuerst gesehn, die wird meine Bumsmatratze!«


   Ragen wußte, man zeigte auf ihn, und er starrte eisig zurück.


   Nachts in der Zelle diskutierte er die Lage mit Arthur.


   »Sie haben hier das Kommando«, sagte Arthur, »aber ich möchte doch darauf hinweisen, daß ein Gutteil dieser zotigen Gemeinheiten nichts weiter ist als ein Dampfablassen bei Gefangenen, die sich in einer Überdrucksituation befinden. Man tut alles, um mal ein wenig lachen zu können. Sie, Ragen, täten gut daran, zwischen den Knastkomikern und jenen zu unterscheiden, die wirklich gefährlich werden könnten.«


   Ragen nickte. »Is genau, was ich denke.«


   »Ich habe noch einen Vorschlag.«


   Ragen lauschte mit verstecktem Lächeln. Es amüsierte ihn, daß Arthur Vorschläge machte, anstatt Befehle zu erteilen. »Ich habe bemerkt, daß die Häftlinge in grünen Krankenstation-Uniformen die einzigen außer den Schließern sind, die in der Mitte der Korridore gehen dürfen. Sobald man uns eine Arbeit zuweisen will, wäre es vielleicht ratsam, wenn Allen sich um eine Beschäftigung in der Krankenstation bemüht.«


   »Aus welchem Grund?«


   »Die Arbeit als Arzthelfer könnte uns einen gewissen Sicherheitsspielraum bieten – besonders für die Kinder. Sehen Sie, in einer Gefängnisgemeinschaft genießt ein Arzthelfer Respekt, da jeder Insasse weiß, daß er eines Tage medizinische Nothilfe benötigen könnte. Ich würde die Arbeit erledigen und Allen für die Kommunikation verwenden.«


   Ragen fand auch, daß diese eine gute Idee sei.


   Als die Schließer am nächsten Tag mit den Neuzugängen über ihre Arbeitserfahrung und frühere Spezialkenntnisse sprachen, erklärte Allen, er würde gern im Gefängniskrankenhaus arbeiten.


   »Hamse ‘ne Ausbildung?« fragte Captain Leach.


   Allen antwortete, was Arthur ihm eingetrichtert hatte: »Als ich bei der Navy war, hatten die da in der Great Lakes Naval Base Apothekerkurse. Ich hab dort in der Krankenstation gearbeitet.«


   Es war keine hundertprozentige Lüge. Arthur hatte sich mit der Materie in Privatstudien befaßt. Und er hatte nicht direkt behauptet, er sei als Pfleger ausgebildet worden.


   Eine Woche später kam die Nachricht aus dem Gefängniskrankenhaus, daß Dr. Harris Steinberg, der medizinische Leiter, Milligan sprechen wolle. Als er durch die breiten Gänge marschierte, fiel Allen auf, daß der Gefängniskomplex Lebanon die Gestalt einer riesigen, neunbeinigen Krabbe besaß. Den Zentralkorridor entlang lagen Büros, doch in bestimmten Abständen zweigten davon in alle möglichen Richtungen die Gänge der Zellenblocks ab. In der Krankenstation wartete Allen im Vorraum, der durch bruchsicheres Glas abgetrennt war, und beobachtete von dort aus Dr. Steinberg, einen älteren Herren mit weißen Haaren, einem freundlichen, rosigen Gesicht und mildem Lächeln. Es fiel Allen auf, daß an den Wänden Bilder hingen.


   Schließlich winkte ihn Dr. Steinberg herein. »Ich habe gehört, Sie haben Laborerfahrung.«


   »Mein Leben lang wollte ich Arzt werden«, sagte Allen. »Und jetzt habe ich mir gedacht, angesichts einer so hohen Zahl von Inhaftierten, könnten Sie vielleicht Verwendung haben für jemand, der Blutbilder und Urintests machen kann.«


   »Haben Sie das jemals gemacht?«


   Allen nickte. »Natürlich ist das schon lange her, und ich hab wahrscheinlich vieles vergessen, aber das lerne ich rasch wieder. Und wie ich schon sagte, es ist mein ehrgeiziges Ziel, auf diesem Sektor zu arbeiten, sobald ich hier herauskomme. Zuhause habe ich medizinische Lehrbücher und hab mich allein weitergebildet. Besonders interessiere ich mich für Hämatologie, und wenn Sie es einfach mal mit mir versuchen würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


   Er merkte, daß Dr. Steinberg auf seine Wortkaskaden nicht wirklich hereinfiel, also suchte er nach etwas anderem, um den Arzt zu beeindrucken. »Die Bilder da sind faszinierend«, sagte Allen und streifte die Gemälde an der Wand mit einem raschen Blick. »Ich ziehe ja 01 den Acrylfarben vor, aber wer die Sachen da gemacht hat, besitzt ein gutes Auge fürs Detail.«


   Er merkte, daß Dr. Steinbergs Gesicht den Ausdruck von Interesse annahm. »Malen Sie denn selbst?«


   »Seit ich denken kann. Medizin wollte ich als Beruf ausüben, aber schon als ich ein Knirps war, sagten die Leute immer, ich sei eine Naturbegabung. Vielleicht erlauben Sie mir mal eines Tages, daß ich Sie porträtiere. Sie haben ein interessantes Gesicht.«


   »Ich sammle Kunst«, sagte Dr. Steinberg. »Und ich male auch selbst ein wenig.«


   »Ich hab schon immer gefunden, daß Kunst und Medizin sich gegenseitig ergänzen.«


   »Haben Sie je was von Ihren Bildern verkauft?«


   »O doch, gar nicht mal so wenige. Landschaften, Stilleben, Porträts. Hoffentlich bekomme ich hier die Chance, ein bißchen zu malen.«


   Der Arzt spielte mit seinem Schreibzeug. »Also gut, Milligan. Ich geb Ihnen die Chance, im Labor zu arbeiten. Sie können damit anfangen, den Fußboden aufzuwischen, und wenn Sie damit fertig sind, machen Sie hier ein bißchen Ordnung. Sie werden mit Stormy zusammenarbeiten, das ist der Pfleger vom Dienst. Er wird Ihnen zeigen, wo’s langgeht.«
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   Arthur war entzückt. Es machte ihm überhaupt nichts aus, früher als die übrigen Häftlinge aufstehen zu müssen, um die Blutproben zu machen. Ärgerlich über die, wie er glaubte, unzulänglichen Krankenblätter, begann er eigene Karteikarten von den vierzehn Diabetikern anzulegen, die er bald als >seine Patienten< anzusehen begann. Er verbrachte fast den ganzen Tag im Labor, arbeitete am Mikroskop oder bereitete Abstriche vor. Wenn er um halb vier, müde, aber glücklich, in seine Zelle zurückkehrte, kümmerte er sich kaum um seinen neuen Zellengenossen, einen schmalen, schweigsamen Mann.


   Adalana schmückte die kahle Zelle aus, indem sie gemusterte Handtücher auf den Boden legte und an die Wand hängte. Allen fing bald einen schwunghaften Tauschhandel an – er verhökerte ein geblümtes Handtuch gegen eine Stange Zigaretten, dann verlieh er Zigaretten mit einem Zinssatz von zwei-für-eine, und hatte am Ende der ersten Woche zwei Stangen Zigaretten. Er trieb seine Tauschgeschäfte auf die Spitze. Neben dem, was seine Mutter und Marlene ihm schickten oder brachten, konnte er sich Nahrungsmittel aus dem Verpflegungsdepot kaufen und so das abendliche Kantinenessen ganz vermeiden. Er stopfte einen Gummistöpsel, den er sich aus dem Labor ausgeliehen hatte, in das Waschbecken in der Zelle, füllte es mit heißem Wasser und wärmte sich darin eine Dose Huhn mit Klößen, Suppen oder Rinderstew, bis es genießbar war.


   Stolz trug er die grüne Uniform, das Privileg entzückte ihn, daß er nun durch die Hauptkorridore in der Gangmitte gehen, ja sogar laufen durfte, anstatt wie eine Kakerlake die Wand entlangkriechen zu müssen. Er genoß es, wenn man ihn als >Doc< ansprach; er schickte Marlene eine Liste mit Buchtiteln medizinischer Werke, die sie für ihn kaufen sollte. Arthur meinte es ernst mit seinem Medizinstudium.


   Als Tommy herausbekam, daß viele andere Gefangene ihre Freundinnen auf die Besucherliste als >Ehefrauen< nach dem Common Law, also in eheähnlicher Gemeinschaft mit ihnen lebend, eintragen ließen, um so eine Besuchserlaubnis für sie herauszuholen, erklärte er Ragen, er wollte, daß Marlene als eine Frau erklärt werde. Arthur war zunächst dagegen, doch Ragen entschied gegen ihn. Als Milligans >Ehefrau< konnte sie bestimmte Sachen ins Gefängnis mitbringen.


   »Schreiben Sie ihr«, ordnete Ragen an, »sie soll mitbringen Oranschen. Aber erst soll Injektionsspritze nehmen und füllen mit Wodka. Schmeckt sährr gutt!«


   >Lee< kam in Lebanon zum erstenmal auf den Spot. Als Komödiant, Witzbold, Streicheschmied war er der Beweis für Arthurs Theorie, daß Gelächter ein Sicherheitsventil sei, das die meisten Mithäftlinge zu schätzen wußten. Die derben Neckereien, wie sie andere Insassen praktizierten und die Danny zunächst so verängstigt und Ragen so verärgert hatten, praktizierte nun Lee seinerseits. Ragen hatte von Billys Vater gehört, von diesem Witze reißenden Showmaster, der sich als >halb Musik, halb Witz< dann umgebracht hatte. Ragen kam zu einem Entschluß: Lee hatte eine Rolle zu spielen hier im Knast.


   Aber Lee beließ es nicht bei drolligen Geschichten. Er >salzte< Allens Zigaretten mit Schwefel, den er von Streichhölzern kratzte, dann rollte er ein Streichholz in Zuckerwasser und Schwefelkrümeln und schob es in den Tabak. Ein paar derart präparierte Zigaretten trug er in Allens Päckchen mit sich herum, und wenn ihn ein Mitgefangener um eine Zigarette anhaute, gab Lee ihm die präparierten. Und wenn er schon den halben Gang hinunter oder aus der Tür der Kantine ging, konnte er dann den Wutschrei seines Opfers hören, wenn die Zigarette in Flammen aufging. Ein paar davon explodierten sogar Allen direkt vor dem Gesicht.


   Eines Morgens nach den Blutproben dachte Arthur über das Problem der Sichelzellen-Anämie bei einigen farbigen Inhaftierten nach und verließ den Spot. Lee, der nichts zu tun hatte, beschloß, ein bißchen Unfug zu treiben. Er öffnete ein Glas mit Zwiebelölextrakt, tauchte einen Tupfer hinein und bestrich damit das Okular des Mikroskops am Rande.


   »He, Stormy«, sagte er und reichte dem Krankenpfleger einen Objektträger, »Dr. Steinberg braucht die weißen Blutkörperchen rasch. Am besten zählste mal gleich unterm Mikro nach.«


   Stormy setzte das Glasplättchen auf den Objekthalter und justierte das Mikroskop. Plötzlich fuhr sein Kopf hoch, seine Augen füllten sich mit Tränen.


   »Was ist denn?« fragte Lee unschuldig. »So schlimm?«


   Stormy konnte sich nicht mehr beherrschen, unter Tränen lachend, brüllte er: »Du verdammter Hurensohn. Du bist ehrlich ein drolliger Mutternficker, biste!« Er ging ans Becken und spülte sich die Augen aus.


   Kurz darauf beobachtete Lee, wie ein Häftling hereinkam und Stormy fünf Mäuse zusteckte. Stormy holte von einem überfüllten Regal den Flakon-II-C herunter, zog den Korken heraus und reichte dem Mann die Flasche, der einen kräftigen Schluck davon trank.


   Als der Mann fort war, fragte Lee: »Was issen das?«


   »Superfusel. Den mach ich selber. Für ‘nen Schub krieg ich fünf Mäuse. Wenn ich mal nicht dasein sollte, wennen Kunde kommt, kannste das Geschäft für mich machen, und ich beteilige dich dann mit einem Dollar.«


   Lee erklärte, es werde ihm ein Vergnügen sein, auszuhelfen.


   »Und hör mal«, fuhr Stormy fort, »Dr. Steinberg will den Erstehilfeschrank da in Ordnung gebracht haben. Machst du das? Ich muß mich um ein paar andre Sachen kümmern.«


   Während Lee die Notdienstausrüstung neu ordnete, holte Stormy die Flasche-II-C vom Bord, goß den Alkohol in einen Becher und füllte das Glas mit Wasser. Dann bestrich er den Rand mit Bitterwurzkristallen.


   »Ich muß wegen was zu Dr. Steinberg«, sagte er zu Lee. »Paß du auf den Laden auf, ja?«


   Zehn Minuten später kam ein gigantischer Neger ins Labor und sagte: »Gib mir ‘nen Schuß II-C, Mann. Ich hab Stormy zehn Mäuse für zwei Schluck bezahlt. Der sagt, du weißt, wo es ist.«


   Lee reichte dem Neger die Flasche, der hob sie rasch an die Lippen und kippte sie nach oben. Plötzlich riß er die Augen weit auf und keuchte und spuckte.


   »Verdammter Hurensohn vonnem Witzbold! Was für ‘ne Scheiße ziehste hier mit mir ab?« Er prustete und stülpte komisch die Lippen, versuchte, den beißenden Geschmack mit dem Ärmel wegzuwischen.


   Dann packte er die Flasche am Hals, hieb sie hart gegen die Tischkante, so daß der Boden herausbrach und die Flüssigkeit sich über den grünen Klinikkittel Lees ergoß. Dann fuchtelte er mit dem scharfzackigen Flaschenende vor Lee herum. »Ich schlitz dich auf, du Witzbold!«


   Lee wich an die Tür zurück. »Ragen«, flüsterte er. »He! Ragen!«


   Lee merkte, wie sich die entsetzliche Angst in ihm aufbaute, er rechnete damit, daß Ragen zu Hilfe kommen werde. Aber niemand kam. Er schoß zur Tür hinaus und den Flur hinunter, und der Neger rannte hinter ihm drein.


   Ragen machte sich bereit, auf den Spot zu gehen, doch Arthur sagte: »Er braucht eine Lektion.«


   »Aber ich kann nicht zulassen, daß er aufgeschlitzt wird«, warf Ragen ein.


   »Wenn er nicht lernt, sich zurückzuhalten«, entgegnete Arthur, »ist er in Zukunft vielleicht eine noch größere Gefahr für uns.«


   Ragen akzeptierte das und unternahm nichts, während Lee in panischer Furcht den Gang hinunterlief und schrie: »Wo steckste denn, verdammt, Ragen?«


   Als Ragen das Gefühl hatte, Lee habe genug Angst ausgestanden und die Lage sei nun zu gefährlich geworden, schubste er Lee vom Spot. Als der Neger in Höhe eines abgestellten Krankenbettes anlangte, stieß Ragen es ihm direkt entgegen. Der Riese ging mit dem Bett zu Boden, fiel auf die zerbrochene Flasche und zerschnitt sich den Arm.


   »Issich finish!« befahl Ragen mit dröhnender Stimme.


   Der Neger sprang auf, er bebte vor Wut. Ragen packte ihn, drängte ihn in den Röntgenraum und stieß ihn dort heftig gegen die Wand.


   »Is vorbei«, sagte Ragen. »Wenn nicht aufhehren, ich vernichte dich!«


   Bei dieser abrupten Verwandlung riß der Neger weit die Augen auf. Anstatt des furchtsamen weißen Kerlchens, war er auf einmal von einem Verrückten mit russischem Akzent und irren Augen in die Ecke gedrängt. Von hinten wurde er mit gewaltiger Kraft festgehalten, um seinen Hals preßte sich ein Arm.


   »Wirr jetzt aufhören«, flüsterte ihm Ragen ins Ohr. »Missen Dreck hier wegräumen.«


   »Jaah, Mann, is ja cool, is ja schon cool…«


   Ragen gab ihn frei. Der Neger wich zurück. »Ich geh jetzt, Mann. Nix für ungut, is ja alles cool…« Und er ging ziemlich rasch fort.


   »Das war eine ziemlich brutale Art, mit der Situation fertig zu werden«, kritisierte Arthur.


   »Was Sie hetten gemacht?« konterte Ragen.


   Arthur zuckte die Achseln. »Mit Ihren Körperkräften – wahrscheinlich das gleiche.«


   Ragen nickte.


   »Was machen wir mit Lee?« fragte Arthur. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


   »Er unerwienscht!«


   »Ja. Was nutzt uns jemand, der den ganzen Tag an nichts als an dumme Streiche denkt? Er ist ein unbrauchbarer Android.«


   Also wurde Lee verbannt. Doch da er unfähig war, in der dunklen Vorhölle um den Spot zu verweilen und sich keine Existenz ohne derbe Scherze und Clownerie vorzustellen vermochte, löschte er sich lieber selbst ganz aus.


   Lange Zeit lachte keiner mehr.
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   In Tommys Briefen häuften sich die unvorhersehbaren Stimmungsschwankungen mehr und mehr. Er schrieb an Marlene: »Meine Knöchel sind geschwollen«, und schilderte ihr einen Kampf, den er mit einem Mithäftling gehabt hatte, der ihm immer wieder die Briefmarken gestohlen hatte. Am 6. August schwor er, er werde sich umbringen. Fünf Tage später bat er sie um Acrylfarben, damit er wieder mit dem Malen beginnen könne.


   Arthur fing vier Mäuse ein und hielt sie als seine Lieblinge in der Zelle. Er beobachtete ihr Verhalten und begann mit einem umfangreichen Bericht über die Möglichkeiten der Transplantation von Mäusehaut auf Menschen mit Verbrennungsschäden. Als er einmal nachmittags im Labor an seinen Notizen arbeitete, kamen drei Häftlinge herein. Einer stand an der Tür Wache, die anderen beiden drangen auf ihn ein.


   »Her mit dem Paket!« sagte der eine. »Wir wissen, dass d’es hast. Schieb’s also rüber!«


   Arthur schüttelte den Kopf und schrieb weiter auf sein Notizblatt. Die zwei Häftlinge kamen um den Tisch herum und packten ihn…


   Ragen riß die zwei Männer zu Boden und versetzte erst dem einen, dann dem zweiten einen Fußtritt. Als der Häftling, der vor der Tür Wache gestanden hatte, ins Labor kam und mit einem Messer auf ihn losging, brach Ragen ihm das Handgelenk. Die drei Männer flohen, einer schrie zurück: »Du bist’n toter Mann, Milligan. Ich setz ‘nen Preis aus auf deinen Arsch!«


   Ragen fragte Arthur, ob er wisse, was los sei.


   »Ein Paket?« sagte Arthur. »Aus ihrem Verhalten ließe sich schließen, daß es sich um Rauschgift handeln kann.«


   Er durchsuchte das Labor und das Behandlungszimmer. Schließlich entdeckte er auf dem Bord ganz oben hinter Büchern und Papieren ein Plastiksäckchen mit einem weißen Pulver.


   Allen fragte: »Isses Schnee?«


   »Ich muß ein paar Tests machen, ehe ich sicher bin«, sagte Arthur und legte das Päckchen auf die Waage. »Ein halbes Kilo.«


   Er fand heraus, daß es Kokain war.


   »Was werden Sie damit machen?«


   Arthur riß das Paket auf und schüttete den Inhalt in die Toilette.


   »Da wird aber jemand scheußlich sauer sein«, sagte Allen. Doch Arthur war bereits wieder mit seinem Bericht über die Hauttransplantate beschäftigt.


   


   Arthur hatte von dem als >State Prison Blues< bekannten Syndrom gehört. Die meisten Häftlinge durchliefen während ihrer Eingewöhnung in das Gefängnisleben eine Periode der Angstzustände. Sobald der Inhaftierte sich mit dem Verlust seiner Identität abzufinden gezwungen war, seiner Unabhängigkeit, und sich in Unterdrückung fügen mußte, führte diese Umstellung häufig dazu, daß Gefangene an Depressionen und an einem Zusammenbruch der emotionalen Affekte zu leiden begannen. Bei Milligan wirkte es sich als eine >Mixup<-Periode aus.


   Die Briefe an Marlene änderten sich. Philip und Kevin, die Obszönitäten geschrieben und zotige Cartoons gezeichnet hatten, hörten damit auf. Jetzt zeigte sich in den Briefen deutlich die Furcht vor dem Wahnsinn. In Tommys Briefen drückte sich das Erlebnis absurder Halluzinationen aus. Er schrieb außerdem, er studiere Tag und Nacht in medizinischen Werken. Sobald er auf Bewährung freikomme, schrieb er, wolle er Medizin studieren, »auch wenn es fünfzehn Jahre dauert«. Dann würden sie heiraten, versprach er ihr, und ein eigenes Haus haben, und er würde sich auf die Forschung verlegen und ein Spezialist werden. »Und wie klingt dir das?« fragte er in einem Brief. »Dr. und Mrs. Milligan.«


   Am 4. Oktober wurde Milligan wegen des Zwischenfalls mit dem Kokain in den C-Block verlegt, wo er in Schutzisolation gehalten wurde. Man nahm ihm die medizinischen Bücher und das tragbare Fernsehgerät ab. Ragen riß die stählernen Verankerungen der Pritsche aus der Wand und rammte sie gegen die Tür. Arbeiter mußten die Tür herausbrechen, ehe man ihn aus der Zelle holen konnte.


   Er bekam Schlafstörungen und klagte über häufiges Erbrechen und Sehstörungen. Dr. Steinberg untersuchte ihn von Zeit zu Zeit und verabreichte ihm milde Sedativa und krampflösende Mittel. Obwohl er überzeugt war, daß Milligans Probleme im wesentlichen psychogen seien, verordnete er am 13. Oktober seine Überführung zur Behandlung in das Central Medical Center in Columbus.


   Während des Aufenthaltes dort schrieb Allen an die Bürgerrechtsvereinigung, die American Civil Liberties Union, und bat um Hilfe, aber ohne Ergebnis. Nach zehn Tagen in Columbus stellte man bei ihm ein Magengeschwür fest. Man setzte ihn auf Sippydiät und schickte ihn wieder in die Schutzisolationszelle in Lebanon zurück. Er erfuhr, daß er vor dem April 1977 keine Chance auf eine Strafaussetzung zur Bewährung haben werde – also erst in anderthalb Jahren…
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   Weihnachten kam und Neujahr, die Tage vergingen, und am 27. Januar 1976 beteiligte sich Allen mit den anderen Häftlingen an einem Hungerstreik. Er schrieb seinem Bruder:


   Dear Jim


   während ich hier in meiner Zelle liege, denke ich daran, wie wir beide Kinder waren. Je mehr von meiner Zeit vergeht, desto mehr baut sich Lebenshaß in meiner Seele auf. Es tut mir leid, wenn ich daran schuld bin, daß deine Familie auseinandergebrochen ist, wo ich doch in ihr kaum ein Teil war. Du hast ein großartiges Leben vor dir, voller Aufgaben. Schieß das nicht in den Wind wie ich! Wenn Du mich deswegen haßt, Jimmy, dann tut es mir leid. Aber ich liebe und achte


  Dich noch immer, wie ich den Wind und die Sonne liebe und achte. Jim, ich schwöre bei Gott als meinem Zeugen, ich hab nicht getan, weswegen man mich angeklagt hat. Gott sagt, jeder hat seinen Platz und sein Schicksal. Ich nehme an, das hier ist dann meins! Es tut mir leid, daß ich Dir und allen um mich rum soviel Schande machte.


   Bill


  



   Tommy schrieb an Marlene:


   An meine Marvene,


   Okay Marv, hier fängt ein Hungerstreik und ein großer Aufstand an. Ich will den Brief an dich schicken, für den Fall, daß die Häftlinge die Macht übernehmen. Dann wird nämlich keine Post mehr rausgehen. Das Geschrei und der Lärm von zerschmissenem Glas wird immer lauter. Sie würden mich umbringen, wenn ich versuchen wollte, das Essen vom Wagen zu holen…


   Jemand hat ein Feuer gelegt! Aber das haben sie löschen können. Überall zerren die Wärter Leute heraus. Die Entwicklung geht langsam, aber die Insassen werden wahrscheinlich so um die Mitte nächster Woche die Macht übernehmen. Hab ich dir das nicht gesagt!!! Draußen stehen die mit Gewehren, aber das wird die Typen auch nicht mehr aufhalten können. Du fehlst mir so, Marvene! Ich möchte einfach sterben. Die Lage wird schlimm. In den nächsten paar Tagen bringen sie die Sache vielleicht in den 6-Uhr-Nachrichten. Bis jetzt kommt es bloß im Cinci-Radio. Wenn das Ganze explodiert, komm nicht her. Ich weiß, dann sind da draußen Tausende, und du kommst gar nicht zum Haupttor rein. Ich lieb dich, Marvene, du fehlst mir so. Tust du mir ‘nen Gefallen. Die Burschen hier hei mir sagen, ich soll das an die Radiostation bei mir zu Hause schicken. Sie brauchen die Unterstützung der Öffentlichkeit, um das durchzusetzen, was sie fordern. Schick das an W.H.O.K. Und danke von allen Typen hier drin. Also, Marv, ich lieb dich ser ser ser paß auf dich auf.


   Alle Liebe Bill Wenn alles ok geht bring mir Kakao.


   


   Während der Einzelhaft kratzte >Bobby< seinen Namen auf die Eisenpritsche. Hier konnte er es sich erlauben, seinen phantastischen Träumen nachzuhängen. Er sah sich selbst als Schauspieler in einem Film oder im Fernsehen und reiste zu fernen Orten und erlebte heroische Abenteuer.


   Es machte ihn wütend, wenn die anderen ihn als >Robert< anredeten. Er bestand darauf: »Ich bin Bobby!«


   Er litt an einem Minderwertigkeitskomplex, war ohne persönlichen Ehrgeiz, und sein Leben war eigentlich das eines Schwammes: er saugte die Gedanken und Vorstellungen der anderen auf und reproduzierte sie als seine eigenen. Und wenn einer zu ihm sagte, er solle etwas machen, erklärte er: »Ich kann das nicht tun.« Er als einziger verfügte nicht über genug Selbstvertrauen, einen Plan auch auszuführen.


   Als Bobby das erstemal von dem Hungerstreik hörte, malte er sich sofort aus, daß er dabei der Anführer sei und das leuchtende Beispiel für die anderen Häftlinge. Genau wie der große Mahatma Gandhi in Indien würde er die sie knechtende Obrigkeit durch sein Fasten auf die Knie zwingen. Als der Streik eine Woche später zu Ende war, beschloß Bobby, daß er nicht abbrechen werde. Er magerte stark ab.


   Als eines Abends ein Wärter die Zellentür aufmachte, um ihm sein Essenstablett zu bringen, stieß Bobby es so heftig zurück, daß alles dem Mann über das Gesicht triefte.


   Arthur und Ragen kamen überein, daß zwar Bobbys Phantasieproduktionen ihnen die langen Haftmonate überstehen halfen, daß aber sein Fasten ihren Körper schwäche. Also erklärte Ragen ihn für unerwünscht.


   


   Nach einem Besuch von Billys >Mamma<, die anläßlich des 21. Geburtstages ihres Sohnes gekommen war, wanderte Tommy am Nachmittag aus dem Besuchsraum. Er blickte durch das Fenster zurück, und da fiel ihm etwas auf, was er zuvor nicht bemerkt hatte. An verschiedenen Punkten des Besuchsraumes saßen Häftlinge neben ihren Frauen, die Hände versteckt unter den kleinen Tischen, und sie sprachen nicht miteinander, ja, sie schauten einander nicht einmal an, sondern starrten blasiert, ja beinahe fischäugig, vor sich hin.


   Als er mit Jonsie, dem Häftling in der Nebenzelle darüber sprach, lachte der ihn aus: »Mann, du hast wohl von nix ‘ne Ahnung? Mensch, das ist doch Valentinstag. Die machen alle ‘nen Handfick.«


   »Das glaub ich nicht.«


   »Mann, wennde ‘ne Frau hast, die alles für dich tut, dann kommt die hier innern Rock an, statt in Hosen, und sie zieht auch nix drunter an. Wenn wir das nächstemal zugleich Besuch ham, zeig ich dir den Arsch von meiner Puppe.«


   In der folgenden Woche kam Tommy gerade herein, um Billys Mutter zu sprechen, als Jonsie und seine bildschöne rot-haarige Freundin das Besuchszimmer verlassen wollten. Jonsie blinzelte ihm zu und hob ihr hinten den Rock hoch, wobei er ihren nackten Po entblößte.


   Tommy wurde rot und wandte sich ab.


   In dieser Nacht, mitten in einem Brief, den Tommy an Marlene schrieb, veränderte sich die Schrift. Philip schrieb da:


   


   Wenn du mich liebst, dann ziehst du beim nächsten Besuch einen Rock an, aber trag nichts drunter.


   


   5


   Als es März 1976 wurde, begann Allen sich Hoffnungen darauf zu machen, daß er im Juni auf Bewährung entlassen werden würde, aber als das Bewährungsgericht die Verhandlung um weitere zwei Monate verschob, wurde er unruhig. Durch den Buschtelegraphen im Gefängnis hatte er gehört, daß es nur eine sichere Möglichkeit gebe, eine Bewährung zu bekommen, nämlich den Beamten zu schmieren, der den Antrag im Zentralbüro zu den Akten nahm. Allen begann fieberhaft Tauschhandel zu treiben, er machte Zeichnungen mit Bleistift und Kohle und verscherbelte sie an Häftlinge und Wärter gegen Waren, die sich horten und dann weiterverhökern ließen. Er schrieb an Marlene und flehte sie erneut an, ihm Orangen mitzubringen, die sie mit hochprozentigem Wodka >impfen< sollte. Eine sollte Ragen bekommen, die übrigen waren zum Verkauf bestimmt.


   Am 21. Juni, acht Monate nach seiner Überstellung in Schutzisolation, schrieb er Marlene, er sei sicher, der Aufschub der Verhandlung über seine Bewährung sei eine Art psychologischer Test, »oder aber ich bin so verdammt vollverrückt, daß ich nicht weiß, was für ‘ne Scheiße ich mache Dada-da .« Immer noch in Einzelhaft zu seinem Schutz, verlegte man ihn in den >Psych-Stall< im C-Block, eine Gruppe von zehn Zellen, die für Inhaftierte mit psychischen Störungen bestimmt waren. Kurz darauf versuchte Danny sich zu erstechen, und als er sich weigerte, sich behandeln zu lassen, verlegte man ihn erneut ins Central Medical Center in Columbus. Nach kurzem Aufenthalt dort wurde er wieder ins Lebanon gebracht.


   Während des Aufenthaltes im C-Block schickte Allen unaufhörlich Kassiber, sogenannte >Drachen<, an den Aufseher Dallmann, und offizielle Botschaften, in denen er dagegen protestierte, daß man ihn in Einzelhaft zu seinem Schutz halte, was, wie man ihm gesagt hatte, auf freiwilliger Basis erfolgen müsse. Seine durch das Grundgesetz garantierten Rechte, schrieb er, würden verletzt, und er bedrohte jeden und alle mit einem Prozeß. Nach ein paar Wochen schlug Arthur eine veränderte Taktik vor – Schweigen. Man sollte mit keinem Menschen mehr sprechen, weder mit anderen Häftlingen noch mit den Gefängniswärtern. Er wußte, das würde sie in Besorgnis versetzen. Und die Kinder verweigerten die Nahrungsaufnahme.


   Im August, nach elf Monaten in >Einzelhaft zu seinem Schutz<, nachdem man ihn mehrmals aus dem >Psych-Stall< geholt und wieder hineingesteckt hatte, sagte man ihm endlich, er dürfe wieder zu den übrigen Häftlingen zurückkehren. »Wir könnten Ihnen eine Arbeit geben, wo es nicht zu gefährlich ist«, sagte Dallmann, der Aufsichtsbeamte, und zeigte auf die Bleistiftzeichnungen, die alle Wände der Zelle bedeckten. »Ich hab von Ihren künstlerischen Talenten gehört. Was halten Sie davon, wenn wir Sie in Mr. Reinerts Kunstkurs mitarbeiten lassen?«


   Allen nickte beglückt.


   Am folgenden Tag ging Tommy in den Saal, wo die Grafikkurse stattfanden. Es herrschte ziemlicher Trubel, Leute arbeiteten an Siebdrucken, Schriften, mit Kameras und mit einer Druckerpresse. Der drahtige dürre Mann namens Mr. Reinert schaute Tommy nachdenklich von der Seite her an und beobachtete ihn dann weiter, als der Häftling während der ersten paar Tage nur herumsaß und sich anscheinend für nichts von dem interessierte, was um ihn herum vorging.


   »Was möchten Sie denn gern tun?« fragte Reinert endlich.


   »Ich möcht gern malen. Ich kann ganz gut mit Ölfarben umgehen.«


   Reinert legte den Kopf schief und schaute zu ihm hoch. »Aber keiner sonst hier arbeitet mit Ölfarben.«


   Tommy zuckte die Achseln. »Aber ich mach nur das.«


   »Also gut, Milligan. Kommen Sie mal mit! Ich glaube, ich weiß, wo wir Arbeitsmaterial für Sie bekommen können.«


   Tommy hatte Glück. Das Projekt >Grafikkunst< der Strafanstalt Chillicothe war vor kurzem aufgegeben worden, und man hatte die Ölbilder, Leinwände und Spannrahmen nach Lebanon geschickt. Reinert half Tommy beim Aufstellen einer Staffelei und sagte, er solle einfach anfangen zu malen.


   Eine halbe Stunde später brachte Tommy ihm eine Landschaft zur Begutachtung, und Reinert war verblüfft. »Milligan, ich hab noch nie jemand getroffen, der so schnell malen kann. Außerdem ist das da auch noch gut.«


   Tommy nickte. »Ich hab lernen müssen, rasch zu malen, wenn ich irgendwas zu Ende bringen wollte.«


   Obwohl Ölmalerei nicht zum Rehabilitationsprogramm gehörte und eigentlich überhaupt nicht bei den Grafikkursen vorgesehen war, erkannte Reinert, daß Milligan sich am wohlsten fühlte, wenn er einen Pinsel in der Hand hatte; also erlaubte er ihm, zwischen Montag und Freitag alles zu malen, was er wollte. Die Häftlinge, die Wärter, ja sogar ein paar Leute von der Verwaltung, bewunderten Tommys Landschaftsbilder. Er fertigte eine Reihe schneller Schinken in Schludermanier an, die er als Tauschobjekte benutzen wollte und mit >Milligan< signierte; aber er malte auch andere Werke für sich selbst, und man erlaubte ihm, sie aus dem Gefängnis zu entfernen und sie seiner Mutter oder Marlene mitzugeben, wenn sie zu Besuch kamen.


   Dr. Steinberg kam immer wieder einmal in die Grafikklasse und befragte Milligan um Rat bei seinen eigenen Malereien. Tommy zeigte ihm, wie man perspektivisch richtig arbeitet, wie man Felsen so malt, daß sie wie unter Wasser aussehen. An manchen Wochenenden kam Steinberg in seiner Freizeit ins Gefängnis, ließ sich Milligan aus der Zelle holen, und dann malten sie beide gemeinsam. Da der Arzt wußte, wie sehr Milligan die Gefängniskost verabscheute, brachte er stets reichbelegte Baguettebrote mit und eine jüdische Spezialität: beijgl-Gebäck mit Streichrahm und Lachs.


   »Wenn ich doch bloß in der Zelle malen könnte«, sagte Tommy einmal an einem Wochenende zu Dr. Reinert. Der schüttelte den Kopf. »Mit zwei Mann Belegschaft in der Zelle, unmöglich, das ist gegen die Vorschriften.«


   Aber die Vorschrift galt nicht sehr viel länger. Ein paar Abende nach jenem Wochenende kamen zwei Schließer, filzten Milligans Zelle und fanden dort Marihuana. »Is nich meins«, sagte Tommy. Er hatte Angst, sie würden ihm nicht glauben und ihn ins >Loch< schicken, eine kahle, abgelegene Strafzelle. Aber als sie seinen Zellengenossen befragten, brach der junge Mann zusammen und gestand, er habe das Zeug geraucht, aus Verzweiflung darüber, daß seine Frau ihn verlassen habe. Also steckte man ihn in Einzelhaft und Milligan hatte die Zelle für einige Zeit zur alleinigen Verfügung.


   Reinert sprach mit Lieutenant Moreno, dem der Zellenblock unterstand, und machte den Vorschlag, man solle Milligan erlauben, in seiner Zelle zu malen, bis man wieder einen zweiten Mann in die Zelle legen würde. Moreno war einverstanden. Und so kam es, daß Milligan täglich nach Beendigung des Grafikkurses um halb vier in seine Zelle zurückkehren und dort malen konnte, bis das Licht gelöscht wurde und er schlafen mußte. Jetzt vergingen die Tage rascher, und es war leichter, die Strafe abzusitzen.


   Dann kam der Tag, an dem ein Schließer zufällig erwähnte, man werde ihm demnächst wieder einen anderen Gefangenen in die Zelle setzen. Allen wurde in Morenos Büro vorstellig.


   »Mr. Moreno, wenn Sie mir einen andern in die Zelle schicken, dann kann ich meine Bilder nicht mehr malen.«


   »Nun, dann werden Sie das eben anderswo tun müssen.«


   »Darf ich Ihnen was erklären?«


   »Kommen Sie später noch mal vorbei, dann können wir darüber reden.«


   Nach dem Mittagessen kam Allen mit einem Bild aus der Grafikklasse zurück, das Tommy soeben fertiggestellt hatte.


   Moreno betrachtete verblüfft das Bild. »Das haben Sie gemalt?« Er hob das Bild hoch und betrachtete die weite grüne Landschaft mit dem Fluß, der sich in der Ferne verlor. »Also, so was würde ich wirklich auch gern haben.«


   »Ich würde Ihnen eins malen«, sagte Allen. »Bloß kann ich jetzt in meiner Zelle nicht mehr arbeiten.«


   »Ach… also, jetzt überlegen wir mal. Sie würden mir also so ein Bild machen?«


   »Kostenlos, natürlich.«


   Moreno rief seinem Assistenten zu: »Casey, nimm den Namen von dem Neuen von Milligans Zelle raus. Schieb ‘ne leere Karte rein und mach X-en drauf.« Dann wandte er sich wieder Allen zu. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben noch so an die neun Monate hier, dann kommen Sie vor das Bewährungsgericht. Sie werden Ihre Zelle für sich haben.«


   Allen war selig, und er und Tommy und Danny malten von da an in jeder freien Minute. Allerdings achteten sie sorgfältig darauf, kein einziges Bild zu vollenden.


   »Ihr müßt vorsichtig sein«, hatte Arthur gemahnt. »Sobald Moreno sein Bild hat, vergißt er vielleicht, was er versprochen hat.«


   Allen hielt Moreno fast zwei Wochen lang hin, dann marschierte er in sein Büro und überreichte ihm das Bild einer Werft mit Booten. Moreno überschlug sich fast vor Freude.


   »Und ist es sicher, daß keiner zu mir in die Zelle gelegt wird?« fragte Allen.


   »Ich hab es auf dem Planbrett eingetragen. Sie können ja gehen und es sich selbst anschauen.«


   Allen ging in die Sicherheitszentrale, und tatsächlich, unter seinem Namen fand er den Karteneinschub, auf dem stand: »Keine Zweitbelegung in Milligans Zelle.« Der Eintrag war mit transparentem Klebeband überzogen und wirkte, als sei er für Dauer gedacht.


   Milligan arbeitete wie in einem schöpferischen Rausch. Bilder für die Schließer, für die Verwaltungsbeamten, für Mamma und Marlene zum Mitnehmen und für den Verkauf. Einmal wurde er aufgefordert, etwas für die Eingangshalle zu malen, und Tommy bemalte eine Riesenleinwand, die hinter der Aufnahmetheke hängen sollte. Er beging den Fehler, mit seinem Namen zu signieren, doch bevor er das Bild ablieferte, bemerkte Allen den Irrtum, strich die Signatur durch und malte >Milligan< hin.


   Mit den meisten Bildern war er nicht zufrieden. Sie waren gut genug für Tauschgeschäfte oder für den raschen Absatz. Aber eines Tages packte ihn die Arbeit an einem Bild, das für ihn eine große Bedeutung gewann. Es war eine Adaption eines Gemäldes, das er in einem Kunstbuch gesehen hatte.


   Allen, Tommy und Danny wechselten sich in der Arbeit an >Der Charme Cathleens< ab. Ursprünglich war es als das Porträt einer adeligen Dame mit Mandoline geplant, aber es traten Schwierigkeiten auf. Allen arbeitete an Gesicht und Händen. Tommy schuf den Hintergrund. Danny war für die Details zuständig. Doch als es an der Zeit war, der Dame die Mandoline in die Hände zu legen, merkte Danny, daß er nicht wußte, wie er das Instrument malen sollte, also gab er ihr statt dessen ein Notenblatt zu halten. Achtundvierzig Stunden lang arbeiteten sie ununterbrochen an dem Bild. Und als sie fertig waren, brach Milligan auf seiner Pritsche zusammen und schlief.


   


   In der Zeit vor dem Lebanon hatte >Steve< kaum jemals lange den Spot besetzt gehabt. Als erfahrener, risikofreudiger Autofahrer hatte er in jüngeren Jahren ein paarmal hinter dem Steuer gesessen und prahlte nun damit, er sei der beste Autofahrer der Welt. Ragen ließ ihn in Lebanon auf den Spot kommen, nachdem Lee verbannt worden war, weil auch Steve über die Gabe verfügte, die Leute zum Lachen zu bringen. Steve prahlte ebenfalls gern damit, daß er einer der besten lebenden Imitatoren sei. Er konnte jeden nachmachen und so sein Publikum von Häftlingen zu Lachkrämpfen hochstacheln. Durch Imitation machte er sich über die Menschen lustig. Steve war in der Lage, einen Höllentumult losbrechen zu lassen, er war der Liebling der Masse und ein unverbesserlicher Hochstapler.


   Ragen etwa wurde ärgerlich, wenn Steve seinen slawischen Akzent imitierte, und es trieb Arthur zur Weißglut, wenn Steve ihn triezte, indem er Cockney oder sonst einen Akzent der britischen Unterschichten sprach. »Ich spreche nicht so«, pflegte Arthur dann stets zu betonen. »Ich habe keinen Hauch von Cockney!«


   »Er wird uns in Schwierigkeiten bringen«, sagte Allen dann eines Tages.


   An einem Nachmittag stand Steve hinter Captain Leach in einem der Gänge: er hatte die Arme verschränkt und wippte wie Leach auf den Fußballen vor und zurück. Leach drehte sich um und erwischte ihn bei der Imitation. »Fein, Milligan, du wirst deine schauspielerischen Leistungen im Loch verbessern können. Vielleicht lernst du bei zehn Tagen Einzelhaft was.«


   »Allen hat uns gewarnt, daß so etwas passieren würde«, sagte Arthur zu Ragen. »Steve ist für uns ohne Nutzen. Er besitzt weder Ehrgeiz noch Begabung. Er tut nichts weiter, als die Menschen zu verspotten, und wenn auch die Zuschauer über seine Possen vielleicht lachen, der, den er lächerlich macht, wird zu unserem Feind. Sie haben die Dominanz, Ragen, aber ich möchte Sie daran erinnern, daß wir kaum Bedarf an noch mehr Feinden haben.«


   Ragen war ebenfalls der Ansicht, Steve sei ein Unerwünschter, und eröffnete ihm, er sei verbannt. Steve weigerte sich, den Spot zu verlassen und knurrte in Imitation von Ragens Akzent: »Wass du wollen? Du garr nicht existieren. Keiner von aich. Ihr alle bloß Prroduktion von meine Phantasie. Ich allein bin wirklich, einzige wirkliche Perrson. Ihr iebrigen bloß Halluzination.«


   Ragen stieß ihn gegen die Wand, und zwar so, daß er an der Stirn zu bluten begann. Dann verschwand Steve vom Spot.


   


   Auf Arthurs Drängen hin meldete sich Allen für die Teilnahme an Unterrichtskursen, die im Gefängnis von Lehrern der Abteilung >Shaker Valley< der Universität dieser Sekte abgehalten werden sollten. Er meldete sich für den Englischkurs, für Industriedesign, einen Grundkurs in Mathematik und Industriewerbung. In den künstlerischen Klassen bekam er hervorragende Noten, in Englisch und Mathe gut-bis-befriedigend. Die Beurteilungen für die grafischen Kurse lagen sämtlich in den oberen Rängen: >außergewöhnlich<, >äußerst produktiv<, >blitzschnelle Auffassungsgabe<, >höchst zuverlässig<, >hervorragende Mitarbeit< und >sehr stark motiviert<.


   Am 5. April 1977 wurde Allen dem Bewährungsausschuß vorgeführt, wo man ihm eröffnete, daß er in drei Wochen auf Bewährung entlassen werden würde.


   Als er dann endlich das Entlassungsschreiben in der Hand hielt, war Allen dermaßen von Freude überwältigt, daß er nicht stillsitzen konnte. Er rannte in seiner Zelle auf und ab. Schließlich griff er nach dem Schreiben und faltete sich ein Papierflugzeug daraus. Am Tag vor seiner Entlassung marschierte er am Büro von Captain Leach vorbei und pfiff laut. Als Leach aufblickte, ließ Allen den Papierflieger aus dem Briefbogen des Bewährungsgerichts an der Nase von Leach vorbeisegeln und ging lächelnd davon.


   Der 25. April, der letzte Tag in Lebanon, schien kein Ende zu nehmen. Allen war die Nacht davor bis drei Uhr morgens wach gewesen und in der Zelle hin und her marschiert. Er sagte zu Arthur, er brauche mehr Mitbestimmungsrechte, wer auf den Spot kommen dürfe und wer nicht, wenn sie nun wieder in Freiheit sein würden. »Schließlich werde ich mich mit den Leuten herumschlagen müssen«, sagte Allen, »ich werde uns aus Problemsituationen herausreden müssen.«


   »Es wird Ragen schwerfallen, das Kommando abzugeben, so wie die Dinge jetzt liegen«, antwortete Arthur. »Immerhin hatte er zwei Jahre lang die absolute Kontrolle. Ich vermute, Ragen hegt die Absicht, weiterzuherrschen.«


   »Jedenfalls werden Sie der Boß sein, sobald wir durch die Tür hier gehen. Aber ich werde uns einen Job suchen müssen und mich wieder in die menschliche Gesellschaft einfügen müssen. Ich brauche größeres Mitspracherecht.«


   Arthur schob die Lippen vor. »Was Sie fordern, Allen, ist nicht ungebührlich. Ich kann zwar nicht für Ragen sprechen, aber meine Unterstützung haben Sie.«


   Im Erdgeschoß händigte ihm der Wärter einen neuen Anzug aus, und Allen war verblüfft über die gute Stoffqualität und wie gut er ihm paßte.


   »Ihr Mutter hat ihn geschickt«, sagte der Beamte. »Es ist einer von Ihren eigenen.«


   »Ach ja, richtig«, sagte Allen, als erinnere er sich.


   Ein zweiter Beamter kam mit einem Belegformular, das er unterschreiben sollte. Ehe er das Gefängnis verlassen durfte, sollte er dreißig Cents für einen Plastikbecher bezahlen, der in seinem Zellenzubehör fehle.


   »Den haben sie mir abgenommen, als sie mich aus der Einzelhaft geholt haben«, sagte Allen, »und sie haben ihn mir nie zurückgegeben.«


   »Davon ist mir nichts bekannt, aber Sie müssen das bezahlen.«


   »Also, das Spielchen kann ich auch spielen!« schrie Allen. »Ich bezahle nicht!«


   Sie brachten ihn in Mr. Dunns Büro, wo ihn der Verwaltungsdirektor fragte, was das für ein Ärger an seinem letzten Tag im Knast sei.


   »Die wollen mir einen Plastikbecher berechnen, den sie mir weggenommen haben. Ich habe nichts damit zu tun, daß das Ding jetzt fehlt.«


   »Sie werden die dreißig Cents bezahlen müssen«, sagte Dunn.


   »Ich will verdammt sein, wenn ich das tue!«


   »Aber Sie können hier nicht raus, wenn Sie nicht zahlen.«


   »Och, ich kann mich ja hier häuslich niederlassen«, sagte Allen und setzte sich, »Ich werde nicht für etwas bezahlen, was nicht meine Schuld ist. Hier geht es ums Prinzip.«


   Schließlich ließ Dunn ihn gehen, und während er zur Wartezelle ging, von der seine Mutter, Marlene und Kathy ihn abholen sollten, fragte Arthur: »War das unbedingt nötig?«


   »Wie ich zu Dunn gesagt hab: Es geht ums Prinzip.«


   Bob Reinert kam, um ihm adieu zu sagen, Dr. Steinberg kam ebenfalls und schob ihm etwas Geld zu, als letzte Rate für seine Bilder.


   Es drängte Allen, durch die Tür in die Freiheit zu gehen. Er wurde ungeduldig mit Billys Mutter, die noch mit Dr. Steinberg sprach. »Nun komm schon«, sagte Allen zu Dorothy, »gehn wir endlich!«


   »Nur ‘n Augenblick, Billy«, sagte sie, »ich rede grad noch.« Er stand verdrossen dabei und schaute zu, wie sie unentwegt weiterquasselte.


   »Können wir endlich gehen?«


   »Ach, schon gut, gedulde dich doch noch ‘nen Moment.«


   Er tigerte hin und her und brummte in sich hinein, während seine Mutter immer weiterredete. Schließlich schrie er: »Mutter, ich geh jetzt! Wenn du noch bleiben willst, bitte, tu dir keinen Zwang an!«


   »Ach, also schön, auf Wiedersehen, Dr. Steinberg. Ich möchte Ihnen nochmals für alles danken, was Sie für Billy getan haben.«


   Milligan schoß zur Tür, sie folgte ihm. Die Stahltür knallte hinter ihnen zu, und es fiel Allen auf, daß er auf dem umgekehrten Weg, dem ins Gefängnis, diese zweite Tür nie hatte zufallen hören.


   Als Kathy mit dem Wagen vorgefahren kam, war Allen immer noch zornig. Wenn ein Mann aus dem Knast freikommt, dachte er, dann macht man ihm einfach die Tür auf und läßt ihn laufen. Man hält ihn nicht drin fest und steht da rum und quasselt, Es war schlimm genug, daß das Gesetz einen da drin festhielt, aber wenn die eigene schnatternde Mutter das tat, dann war das einfach zuviel. Er saß verdrossen und schmollend da.


   »Halt mal vor der Bank in Lebanon!« sagte er dann schließlich. »Ich löse meinen Knastscheck besser hier ein. Wäre blöd, das in Lancaster zu machen, damit die alle wissen, daß ich grad aus dem Kittchen komm.«


   Er ging in die Bank, zeichnete den Lohnscheck ab und warf ihn auf den Tisch. Als der Kassierer ihm die fünfzig Dollar auszahlte, steckte er sie zu dem Geld, das Dr. Steinberg ihm gegeben hatte. Er war immer noch zornig, und nun wurde er zornig darüber, daß er sich so ärgerte; er wollte einfach nichts mehr mit dem allem zu tun haben…


   Tommy blickte sich um und überlegte, was, in aller Welt, er in einer Bank zu suchen habe. War er gerade hereingekommen oder am Gehen? Er klappte seine Brieftasche auf, sah, daß er fast zweihundert Dollar hatte, und steckte sie wieder weg. Also war er wohl am Gehen. Er warf einen Blick durch das große Fenster und sah draußen seine Mom und Marlene wartend im Wagen sitzen, Kathy saß am Steuer, und da wurde ihm klar, welcher Tag heute sein mußte. Er blickte auf den Kalender auf der Theke des Kassierers. Es war der Tag, an dem man ihn freilassen mußte.


   Er rannte aus der Bank und tat dabei so, als halte er etwas in den Händen fest. »Schnell, hauen wir ab! Versteckt mich! Versteckt mich!« Er kniff Marlene und lachte und fühlte sich wundervoll.


   »Mein Gott, Billy«, sagte Marlene. »Immer noch so wetterwendisch wie eh und je.«


   Sie versuchten ihm alles beizubringen, was sich während der vergangenen zwei Jahre in Lancaster getan hatte, doch ihm war das alles verdammt egal. Das einzige, wonach er sich jetzt sehnte, war eine Weile ungestört mit Marlene zusammensein zu können. Danach sehnte er sich nach diesen Minuten im Gefängnis im Besuchsraum am meisten: mit ihr allein und ungestört sein zu können.


   Als sie in Lancaster ankamen, sagte Marlene zu Kathy: »Setz mich am Plaza-Einkaufszentrum ab. Ich muß zur Arbeit.«


   Tommy starrte sie nur an. »Arbeit?«


   »Ja. Ich hab mir den Morgen freigenommen, aber ich muß jetzt wieder zurück.«


   Tommy war verletzt und verwirrt. Er hatte sich ausgemalt, daß auch Marlene an seinem ersten Tag in der Freiheit bei ihm und mit ihm zusammensein wollte. Er sagte jedoch nichts, sondern blinzelte seine Tränen weg, doch das Gefühl der Ausgehöhltheit und Leere in seinem Inneren wurde derart schmerzlich, daß er vom Spot verschwand…


   Als er dann auf seinem Zimmer war, sagte Allen laut: »Ich hab’s ja immer schon gewußt, daß die nicht für ihn taugt. Wenn der auch nur ein bißchen was an Tommy liegen würde, dann hätt’se sich den ganzen Tag freigenommen. Ich bin der Meinung, wir sollten überhaupt mit der brechen.«


   »Dies«, sagte Arthur, »war meine Überzeugung von Anfang an.«


   


   


   


   


   


  



  ACHTZEHNTES KAPITEL
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   Ein paar Wochen vor Billys Entlassung auf Bewährung, war Kathy wieder nach Lancaster gezogen und hatte ihren alten Job bei Anchor Hocking wieder aufgenommen. Das einzige, was diesen Job für sie erträglich machte, war ihre neue Freundin Bev Thomas. Sie arbeiteten beide in der Prüf- und Packabteilung, untersuchten die Gläser auf dem Fließband und >unterhielten< sich beim Dröhnen der Brenner und Luftgebläse. Als dann Kathy die Arbeit bei Anchor Hocking aufgab, um ihr Collegestudium an der Ohio University in Athens zu beginnen, blieben die beiden Mädchen auch weiterhin befreundet.


   Bev war eine junge, geschiedene Frau, etwa in Billys Alter. Sie hatte dunkelblonde Haare und grüne Augen und war sehr attraktiv. Kathy schätzte Bev als unabhängig, tolerant und ehrlich. Bev interessierte sich für Psychologie. Sie erklärte, sie versuche die >Bösheit< in den Menschen zu verstehen und was in ihrem familiären Background sie zu ihrem Verhalten veranlasse.


   Kathy erzählte ihr, was ihre eigene Familie – insbesondere Billy – alles unter Chalmers Gewalttätigkeit erlitten hatte. Sie lud Bev ins Haus ihrer Mutter ein, zeigte ihr Billys Bilder und erzählte auch von den Verbrechen, deretwegen Billy im Gefängnis gelandet war. Bev erklärte, sie würde ihn gern einmal kennenlernen.


   Bald nach seiner Entlassung arrangierte Kathy einen Ausflug zu dritt im Wagen. Am Spätnachmittag fuhr Bev in ihrem weißen Mercury Montego vor dem Haus in der Spring Street vor, und Kathy rief Billy, der an seinem VW herumbosselte. Sie machte die beiden bekannt, doch Billy nickte nur und wandte sich wieder seinem Auto zu.


   »Nun komm schon, Billy«, sagte Kathy. »Du hast mir versprochen, du fährst ein bißchen mit uns raus.«


   Er blickte Bev an, dann seinen VW und schüttelte den Kopf. »Also, ehrlich, ich fühl mich wirklich nicht sicher genug, mich hinters Steuer zu setzen. Noch nicht.«


   Kathy lachte. »Heute hat er wieder mal seinen britischen Tag«, erklärte sie Bev. »Also wirklich, ich muß schon sagen…«


   Er funkelte die beiden Mädchen hochmütig an, und Kathy begann sich zu ärgern. Sie wollte nicht, daß Bev den Eindruck gewann, ihr Bruder sei ein Schwindler.


   »Ach, nun komm schon«, bohrte Kathy weiter. »Du kannst dich nicht mit deinen Clownerien davor drücken, ein Versprechen zu halten. Zwei Jahre ohne Fahrpraxis ist schließlich nicht sooo lang. Du hast es gleich wieder. Und wenn du dich wirklich nicht traust, dann fahre halt ich.«


   »Oder wir könnten doch auch meinen Wagen nehmen«, schlug Bev vor.


   »Ich fahre«, sagte er schließlich, trat an die Beifahrerseite des VW und hielt die Tür auf.


   »Na, jedenfalls haste deine guten Manieren im Knast nicht verlernt«, sagte Kathy.


   Sie stieg hinten ein, Bev setzte sich auf den Beifahrersitz. Billy ging um das Auto herum und setzte sich hinter das Steuer. Dann startete er. Er ließ die Kupplung zu früh sausen, der VW machte einen Satz vorwärts und bog in falscher Fahrtrichtung auf die Straße ein.


   »Also, vielleicht sollte ich wirklich lieber selbst fahren«, sagte Kathy.


   Er gab keine Antwort. Er hockte über das Lenkrad gekrümmt da, bog auf die rechte Fahrspur und fuhr sehr langsam weiter. Nach ein paar Minuten, die von Schweigen erfüllt waren, hielt er vor einer Tankstelle.


   »Ich glaube, ich brauche Benzin«, sagte er zum Tankwart. »Ist er in Ordnung«, flüsterte Bev.


   »Er wird es gleich sein«, sagte Kathy. »So ist er immer wieder mal. Aber er fängt sich dann auch bald.«


   Sie beobachteten ihn und merkten, daß er dauernd stumm die Lippen bewegte. Dann schaute er sich um, als mache er sich rasch mit der Lage vertraut. Als er Kathy im Fond sah, nickte er und lächelte.


   »He«, sagte er. »Was für ein schöner Tag für ‘ne Fahrt.«


   »Wohin fahren wir denn?« fragte Kathy, während er auf die Innenspur bog und plötzlich zügig und sicher losbrauste.


   »Ich möcht mal gern wieder zum Clear Creek«, sagte er.


   »Ich hab in den letzten zwei Jahren sooft davon geträumt, als ich in… in…«


   »Bev weiß Bescheid«, sagte Kathy. »Ich hab ihr alles erklärt, was du gemacht hast.«


   Er warf Bev einen nachdenklichen Blick zu. »Gibt nicht allzuviel Leute, die mit einem auf Bewährung entlassenen Sträfling ‘nen Ausflug machen würden.«


   Kathy sah, daß Bev ihm direkt ins Gesicht blickte. »Ich bilde mir meine Meinung über Menschen nicht danach«, antwortete ihm Bev. »Genauso wie ich selbst nicht so obenhin beurteilt werden will.«


   Im Rückspiegel sah Kathy, wie Billy die Augenbrauen hob, wie seine Lippen sich vorschoben. Sie wußte, daß Bevs Bemerkung ihn beeindruckt hatte.


   Er fuhr sie zum Clear Creek, an dem er so oft gezeltet hatte. Er starrte versunken die Landschaft an, als nehme er sie zum erstenmal in sich auf. Kathy schaute auf das Wasser, das durch die Bäume im Sonnenlicht glitzerte, und sie begriff, warum er diesen Ort so liebte.


   »Ich muß das noch mal malen«, sagte er. »Aber jetzt mach ich das anders. Und ich will alle Orte sehen, die ich gekannt hab, und sie alle neu machen.«


   »Aber es hat sich doch nicht verändert«, sagte Bev. »Aber ich hab mich verändert.«


   Nachdem sie zwei Stunden lang durch die Gegend gefahren waren, lud Bev sie für später am Abend in ihr mobiles Heim-auf-Rädern zum Essen ein. Sie fuhren zur Spring Street zurück, damit sie ihren Wagen nehmen konnte, und sie erklärte ihnen, wie sie zu Morrisons Caravanparkplatz fahren müßten.


   Kathy freute sich, daß Billy sich seinen neuen Nadelstreifanzug für das Dinner anzog. Er wirkte hübsch und gepflegt, wenn er sich schick anzog, den Schnurrbart stutzte und die Haare zurückkämmte. An ihrem Wohnwagen stellte Bev Billy ihre Kinder vor – den fünfjährigen Brian und die sechsjährige Michelle – , und er wandte sofort seine ganze Aufmerksamkeit den Kindern zu, plazierte sie auf je eines seiner Knie, machte Witze und tat, als wäre er selbst noch ein kleines Kind.


   Nachdem die Kinder abgefüttert und ins Bett gebracht worden waren, sagte Bev: »Sie kommen gut mit Kindern zurecht. Michelle und Brian haben Sie auf Anhieb gemocht.«


   »Ich liebe Kinder«, sagte er. »Und Ihre sind ganz besonders bezaubernd.«


   Kathy lächelte beglückt, weil Billy sich von seiner charmanten Seite zeigte.


   »Ich hab noch jemand zum Dinner eingeladen«, sagte Bev. »Steve Love haust auch hier auf dem Trailerplatz, aber er lebt in Trennung von seiner Frau. Wir sind die besten Kumpel, und ich hab mir gedacht, ihr würdet ihn vielleicht auch gern kennenlernen. Er ist ein paar Jahre jünger als Billy, und er ist ein Halbchirokese und ein wirklich netter Typ.«


   Als Steve Love kurz darauf ankam, verwirrte er Kathy durch sein hübsches dunkelhäutiges Gesicht, die üppigen schwarzen Haare, den Schnurrbart und die tiefstdunkelblauen Augen, die sie jemals gesehen hatte. Er war etwas größer als Billy.


   Während sie aßen, merkte Kathy instinktiv, daß Billy die anderen beiden mochte. Als Bev ihn nach dem Leben in Lebanon befragte, redete er über Dr. Steinberg und Mr. Reinert, und wie die Haft für ihn schließlich erträglich geworden war, weil er malen durfte. Nach dem Essen sprach er andeutungsweise über die Sachen, wegen deren er in Schwierigkeiten geraten war, und Kathy bekam das Gefühl, er versuche jetzt, sich zu brüsten. Plötzlich sprang Billy auf und sagte: »Fahren wir irgendwohin.«


   »Um diese Zeit?« fragte Kathy. »Es ist nach Mitternacht.«


   »Prima Vorschlag«, sagte Steve.


   »Ich hol die Nichte von meinen Nachbarn zum Babysitten«, sagte Bev. »Die tut das gern für mich, gleich, wie spät es ist.«


   »Aber wo wollen wir denn jetzt noch hin?« fragte Kathy. »Ach, suchen wir uns irgendeinen Amüsierpark«, sagte Billy. »Ich hab Lust, mal so richtig auf ‘ner Schaukel zu fliegen.« Der Babysitter kam. Sie drängten sich in den VW. Kathy und Steve Love hinten, Bev vorn neben Billy.


   Sie fuhren zum Spielplatz einer kleinen Schule. Und dann spielten sie um zwei Uhr morgens Fangen und schaukelten auf den Kinderschaukeln. Kathy war glücklich, daß Billy soviel Spaß hatte. Es war für ihn so wichtig, neue Freunde zu finden, damit er sich nicht wieder an die Leute wenden mußte, mit denen er sich eingelassen hatte, ehe er ins Gefängnis kam. Das war einer der Punkte, die sein Bewährungshelfer der Familie besonders nachdrücklich ans Herz gelegt hatte.


   Nachdem sie Bev und Steve bei ihren Wohnwagen abgesetzt hatten, fragte Kathy um vier Uhr morgens ihren Bruder Billy, wie ihm das Zusammensein gefallen habe.


   »Wirklich nette Typen«, sagte Billy. »Ich glaub, ich hab ein paar neue Freunde.«


   Kathy drückte ihn fest am Arm.


   »Und die zwei Kleinen«, sagte er. »Ich bin ganz hingerissen von ihnen.«


   »Du wirst mal eines Tages ein guter Vater sein, Billy.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist physisch unmöglich.«


   


   Marlene spürte die Veränderung in Billy. Er war jetzt ein anderer Mensch, spürte sie, irgendwie verhärtet, und er schien sich von ihr zurückzuziehen, fast als versuche er ihr auszuweichen. Es schmerzte sie, denn die ganze Zeit, die er im Lebanon gesessen hatte, war sie mit keinem anderen ausgegangen und hatte ihr ganzes Leben auf ihn ausgerichtet.


   Eine Woche nach seiner Entlassung kam er sie abends von der Arbeit abholen. Er schien wieder ganz der alte zu sein, sprach höflich und mit sanfter Stimme – genau so liebte sie ihn, und sie war froh. Sie fuhren zum Clean Creek hinaus, ihre Lieblingsroute, und danach zurück in die Spring Street. Dorothy und Del waren nicht zu Hause, und so stiegen sie in Billys Zimmer hinauf. Es war das erstemal, daß sie wirklich ungestört allein waren und sich nicht stritten, seit er zurück war, die erste Gelegenheit, einander zu umarmen. Es war schon so lange her, daß Marlene sich beinahe davor fürchtete.


   Er mußte ihre Furcht gefühlt haben, denn er entzog sich ihr.


   »Was ist denn, Billy?« 


   »Was ist denn mit dir?«


   »Ich hab Angst«, sagte sie, »weiter nichts.«


   »Wovor hast du Angst?«


   »Es ist über zwei Jahre her, daß wir beisammen waren.« Er stieg aus dem Bett und zog sich an. Dabei knurrte er: »Also, das tötet mir wirklich den Nerv.«


   Der Bruch erfolgte dann ganz abrupt.


   Überraschend tauchte Billy eines Nachmittags vor dem Laden auf und bat Marlene, mit ihm nach Athens runterzufahren, dort die Nacht mit ihm zu verbringen, dann am nächsten Morgen Kathy am College abzuholen und mit ihr zusammen nach Lancaster zurückzufahren.


   Marlene sagte, sie habe keine Lust dazu.


   »Ich ruf dich später noch mal an«, sagte er, »vielleicht haste bis dahin deine Meinung geändert.«


   Doch er rief nicht an. Ein paar Tage später erfuhr sie, daß Bev Thomas statt dessen mitgefahren sei.


   Empört rief sie ihn an und erklärte ihm, sie beabsichtige nicht, ihre Beziehung auf diese Weise fortzusetzen. »Es wäre am besten, wir vergessen das Ganze«, sagte sie. »Es ist nichts mehr übrig.«


   Er stimmte ihr zu. »Irgendwas könnte passieren, und ich hab Angst, daß du dabei Schaden nimmst. Ich will nicht noch mal erleben, daß man dir weh tut.«


   Jetzt wußte sie, daß man ihn beim Wort nehmen mußte, und sie spürte plötzlich, wie weh es tut, sich von jemandem loszulösen, auf den man, wie sie, über zwei Jahre lang gewartet hat.


   »Also gut«, sagte sie. »Machen wir Schluß!«


   


   Was Del Moore an Billy am meisten aufregte, war seine ständige >Lügerei<. Der Junge machte etwas Dummes oder Verrücktes, und dann versuchte er sich durch Lügen vor den Folgen zu drücken. Dr. Steinberg hatte ihm erklärt, er solle Billy die Lügen nicht länger durchgehen lassen.


   Del sprach mit Dorothy darüber. »Hör mal, der ist doch nicht dermaßen unterbelichtet. Der ist doch viel zu gescheit, solche doofen Shows abzuziehen.«


   Aber von Dorothy bekam er stets die gleiche Antwort: »Aber das ist ja gar nicht mein Bill. Das ist doch der andere Bill.«


   Del Moore hatte den Eindruck, daß Billy keinerlei Talente oder Fähigkeiten hatte, außer der zu malen. Und er ließ sich auch nie etwas raten oder gar vorschreiben. Del sagte: »Billy würde eher auf ‘nen Wildfremden hören als auf einen, dem sein Wohl am Herzen liegt.«


   Wenn Del ihn fragte, was das für Leute seien, die ihm Informationen oder Ratschläge gäben, sagte Billy stets: »Ach, ein Typ, den ich kenne, hat mir das gesagt.« Nie gab es dabei einen Namen oder eine Erklärung, wer die >Typen< seien oder wo Billy sie getroffen hatte.


   Es wurmte Del stark, daß Billy oftmals nicht einmal auf die allereinfachsten Fragen Antwort gab, sondern es vorzog, stumm das Zimmer zu verlassen oder einem den Rücken zuzuwenden. Außerdem begannen Del die diversen Phobien und Abneigungen Billys zu ärgern. So wußte er beispielsweise, daß Billy sich entsetzlich vor Schußwaffen fürchtete – obwohl der Junge doch nicht die geringste Ahnung von so was hatte. Nach Dels Oberzeugung wußte Billy überhaupt von nichts etwas.


   Allerdings gab es da eine Sache an Billy, die er sich nie zu erklären vermochte. Del wußte, daß er körperlich sehr viel stärker war als Billy; immer wieder einmal veranstalteten sie Armringkämpfe, und es kam ihm niemals in den Sinn, daß Billy eventuell ein ebenbürtiger Partner dabei sein könnte. Doch eines Abends forderte Del ihn wieder einmal heraus – und zu seiner Verblüffung legte ihm Billy den Arm flach auf den Tisch.


   »Machen wir noch ‘ne Runde«, forderte Del. »Aber diesmal rechtshändig.«


   Wieder besiegte ihn Billy, ohne dabei ein Wort zu sprechen. Dann stand er auf und wollte hinausgehen.


   »Ein großer starker Kerl wie du, der sollte sich draußen umtun und was arbeiten«, sagte Del. »Wann suchste dir endlich ‘nen Job?«


   Billy starrte ihn verwirrt an, dann sagte er, er habe sich doch um Arbeit bemüht.


   »Du bist ein Lügner«, brüllte Del. »Wenn es dir wirklich ernst wäre, ‘ne Arbeit zu finden, dann hättste auch eine!«


   Sie stritten sich über eine Stunde lang herum. Schließlich packte Billy seine Kleider und das meiste von seinen sonstigen Besitztümern zusammen und stürmte aus dem Haus.
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   Bev Thomas lebte inzwischen mit Steve Love zusammen, den man aus seinem eigenen Caravan ausquartiert hatte. Als Bev von dem Familienzwist Billys hörte, lud sie ihn ein, zu ihr und Steve zu ziehen. Billy besprach sich mit seinem Bewährungshelfer und bekam seine Erlaubnis.


   Bev machte es Spaß, mit den beiden Männern zusammenzuleben. Zwar würde es kein Mensch glauben, daß da keine Spur von Sex im Spiel war, daß sie eben nur drei ganz enge Freunde waren, die überallhin gemeinsam gingen, alles zusammen taten und die dabei mehr Spaß erlebten, als sie, Bev, das jemals erfahren hatte.


   Billy kam bei Michelle und Brian ganz groß an. Er nahm sie immer zum Schwimmen mit oder kaufte ihnen Eis, oder er ging mit ihnen in den Zoo. Er kümmerte sich um die beiden Kinder, als wären sie seine eigenen. Außerdem beeindruckte es Bev sehr stark, daß er – wenn sie von ihrer Arbeit nach Hause kam – perfekt aufgeräumt hatte. Alles war blitzblank – außer dem Geschirr. Er spülte niemals das Geschirr.


   Manchmal verhielt er sich dermaßen >fraulich-häuslich<, daß Steve und sie sich heimlich fragten, ob er vielleicht schwul sei. Oft schliefen Bev und Billy im selben Bett, aber er machte nie irgendwelche Annäherungsversuche. Und als sie ihn eines Tages direkt danach fragte, erklärte er, er sei >impotent<.


   Für sie spielte das keine Rolle. Sie mochte ihn, und sie machte sich Sorgen um ihn. Und die Dinge, die sie gemeinsam anstellten, gefielen ihr: etwa der Dreitagesausflug zum Burr Oak Lodge, wo sie im Freien schliefen und fünfzig Dollar für >Junk-food<, billiges Zeug ohne Nährwert aus der Tüte, ausgaben. Oder die Wanderung, mitten in der Nacht, durch die Wälder am Clear Creek, als Billy die einzige Taschenlampe für sich beanspruchte und James Bond spielte, der versteckte Marihuanadepots aufzuspüren versuchte. Es war wirklich spaßig, wie er mit seinem britischen Akzent nölte und alle Pflanzen mit dem lateinischen botanischen Namen bezeichnete. Das war zwar alles recht verrückt, was sie da zu dritt veranstalteten, aber Bev fühlte sich in der Gesellschaft dieser zwei wundervoll komischen Typen zum erstenmal seit langer Zeit wieder frei und glücklich.


   Eines Tages kam Bev von der Arbeit heim und stellte fest, daß Billy seinen grünen VW schwarz gespritzt und mit irren, silbernen Mustern verziert hatte.


   »Kein VW auf der ganzen Welt ist jetzt wie meiner«, erklärte er.


   »Aber wozu denn, Billy?« fragten Bev und Steve gleichzeitig.


   »Also, die im Sheriffbüro haben sowieso ein Auge auf mich. Ich mach es denen bloß ‘n bißchen leichter.«


   Was er ihnen allerdings nicht sagte, war, daß Allen es bis zum Überdruß leid war, immer in Panik geraten zu müssen, wenn er sich nicht erinnern konnte, wo >jemand< den VW geparkt hatte. Dieses auffallende Schwarz-Silbermuster sollte es ihm erleichtern, den Wagen wiederzufinden.


   Als aber Billy dann Bill Love, den Bruder von Steve, ein paar Tage später kennenlernte und sich dessen Lieferwagen besah, tauschte er seinen VW dagegen ein. Dann verhökerte Billy den Lieferwagen an einen von Steves Freunden gegen ein Motorrad, das nicht lief, doch Steve, der selbst einen solchen Feuerstuhl fuhr und also ein Experte im Reparieren von Motorrädern war, brachte es wieder in Schuß.


   Steve fiel auf, daß Billy manchmal auf seinem Motorrad wie ein Dämon dahinraste, bei anderen Gelegenheiten hingegen Angst zu haben schien, überhaupt aufzusteigen. Eines Nachmittags machten sie einen Ausflug über Land und kamen an einem scharfen Schieferfelsbruch vorbei. Steve fuhr außen herum und übernahm die Spitze, doch dann hörte er plötzlich den Motor über sich röhren. Er blickte nach oben und sah, daß Billy oben auf der Kante des Kliffs war.


   »Wie biste’n da raufgekommen?« brüllte er hinauf.


   »Gefahren!« schrie Billy zurück.


   »Das ist unmöglich!« rief Steve.


   Und Sekunden später fiel ihm auf, daß Billy sich völlig verwandelt hatte, als er nun versuchte, den Steilhang wieder herunterzukommen. Er verhielt sich, als habe er nicht die geringste Ahnung vom Motorradfahren. Mehrmals landete die Maschine auf einer Seite, und der Fahrer auf der anderen. Schließlich ließ Steve seine eigene Maschine unten stehen, kletterte den Steilhang hinauf und half Billy, sein Motorrad zu Fuß wieder auf ebenen Grund zu bringen.


   »Ich kann’s einfach nicht glauben, daß du da raufgeprescht bist«, sagte Steve, mit einem Blick zurück. »Aber anders geht’s ja gar nicht.«


   Billy schaute drein, als begriffe er nicht, wovon Steve überhaupt rede.


   Ein anderes Mal streiften Steve und Billy allein durch den Wald. Nach zwei Stunden Kletterei an Berghängen sahen sie auf einmal einen weiteren Gipfel vor sich. Steve wußte, daß er körperlich stärker und ein besserer Sportler war als Billy, aber das war selbst für ihn zuviel.


   »Das schaffen wir nie, Billy. Machen wir Rast, und dann kehren wir um, ja?«


   Doch als er sich erschöpft zurückfallen ließ, um sich an einem Baumstamm auszuruhen, sah er, wie Billy plötzlich in einer unglaublichen Energiekonzentration den Hang hinauf bis zum Grat rannte. Da er sich nicht übertrumpfen lassen wollte, keuchte Steve ihm nach. Er sah Billy oben stehen, die Arme ausgebreitet, und er lockerte sich schüttelnd die Hand- und Fingergelenke, während er die Aussicht unterhalb zu genießen schien. Dabei redete er in einer fremden Sprache, die Steve nicht einzuordnen vermochte.


   Als Steve dann oben an seiner Seite angelangt war, drehte Billy sich um und schaute ihn an, als wäre er ein Fremder. Dann machte er kehrt und rannte zu dem Teich am Fuß des Kliffs.


   »O Jesus, Billy!« schrie Steve. »Wo nimmste bloß die Energie her?«


   Aber Billy rannte nur weiter und rief etwas in jener fremden Sprache zurück. Er hechtete mit allen Kleidern ins Wasser und schwamm rasch durch den Teich.


   Schließlich erreichte Steve Billy, der sich inzwischen auf einem Felsen am anderen Ufer niedergelassen hatte und mit dem Kopf wackelte, als wolle er das Wasser aus den Ohren schütteln.


   Er blickte auf, als Steve ankam und sagte kläglich: »Wieso hast’n du mich ins Wasser geschmissen?«


   Steve starrte ihn nur an. »Wa-was sagst du da?«


   Billy schaute auf seine triefende Kleidung. »Du hättst mich aber nicht reinschubsen sollen.«


   Steve starrte ihn nur an und schüttelte den Kopf. Er fürchtete, sich nicht genug in der Gewalt zu haben, um sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen.


   Aber als sie dann zu ihren Maschinen zurückgekehrt waren und Billy so ungeschickt fuhr, als wäre er ein Anfänger, sagte Steve zu sich selbst, daß er wohl besser auf den Typ ein Auge haben sollte, weil der zweifellos verrückt sein mußte.


   »Weißt du, was ich mal gern machen möchte?« fragte Billy, als sie an der Straße zwischen Hang und Teich anlangten. »Ich möchte zwischen den zwei Ulmen da ‘ne Leinwand spannen, hoch droben, damit die Autos drunter durchfahren können. Und darauf möchte ich den Berg malen, und Gebüsch und Bäume und in der Mitte einen Tunnel.«


   »Billy, manchmal haste aber recht merkwürdige Ideen.«


   »Ich weiß«, antwortete Billy, »aber ich möcht es eben gern tun.«


   


   Bev stellte fest, daß ihr Geldbeutel wegen der Ausgaben für Essen und die Reparaturen für die Motorräder und Autos die Schwindsucht bekam. (Billy hatte sich einen alten Ford Galaxy erworben.) Also machte sie ab und zu einmal Andeutungen, wie schön es wäre, wenn Steve und Billy sich vielleicht mal nach einem Job umsähen. Sie stellten sich bei mehreren Fabrikbetrieben in und um Lancaster vor, und in der dritten Maiwoche gelang es Billy, die Leute bei Reichold Chemical so zu beschwatzen, daß man ihnen beiden einen Arbeitsplatz gab.


   Die Arbeit war schwer. Ihre Aufgabe war es, wenn die Fiberglasbahnen aus dem Kessel herauskamen und dann zu breiten Matten aufgerollt wurden, die Bahnen zu schneiden, wenn die Rollen einen gewissen Umfang erreicht hatten. Dann mußten sie die fünfzig Kilo schweren Rollen hochheben, auf einen Transportkarren hieven und sich einer neuen Rolle zuwenden.


   Als sie eines Abends auf dem Heimweg waren, nahm Billy unterwegs einen Anhalter mit. Der Mann hatte eine Instamatickamera um den Hals hängen.


   Während sie auf die Stadt zufuhren, bot Billy dem Jungen drei Schuß >Speed< für diese Kamera an. Steve sah, daß Billy in seiner Tasche herumkramte und drei weiße Tabletten, die in Plastik gewickelt waren, hervorholte.


   »Ich bin aber nicht auf Speed«, sagte der, Anhalter.


   »Die kannste für acht Mäuse pro Stück loswerden, und das issen ganz schneller Profit.«


   Der Junge rechnete sich das rasch aus, dann tauschte er die Kamera gegen die drei Tabletten. Nachdem Billy den Anhalter in Lancaster hatte aussteigen lassen, fuhr Steve ihn an: »Ich hab gar nicht gewußt, daß du mit so chemischem Zeugs zu tun hast.«


   »Hab ich auch nicht.«


   »Und wo haste die Speeds her?«


   Billy lachte. »Mann, das war doch Aspirin.«


   »Mein Gott!« Steve klatschte sich auf den Schenkel. »Sowas wie du ist mir noch nie übern Weg gelaufen.«


   »Einmal hab ich ‘nen ganzen Koffer voll so harmloser Pillen als Stoff verscherbelt«, sagte Billy. »Und ich glaub, es ist mal wieder Zeit, daß ich das wieder mach. Wie isses, machen wir uns ‘nen Schub Blotter Acids*?«


   Er hielt vor einem Drugstore und kaufte Gelatine und ein paar andere Chemikalien. Im Wohnwagen löste er dann die Gelatine in einer von Bevs Bratpfannen auf und schmolz sie zu einer millimeterdicken Oblate ein. Als sie trocken war, schnitt er sie in halbzentimetergroße, feste Rechtecke und setzte sie auf Klebeband.


   »Das Blotter Acid da läßt sich sicher für ein paar Mäuse pro Stück absetzen.«


   »Und was bringt’s den Leuten?« fragte Steve.


   »Ach, du kriegst speed davon. Du hast Halluzinationen. Aber das Allerschönste an der Sache ist, wenn man dich mit diesen falschen Dingern da erwischt, dann sind es keine harten Drogen. Und was soll der blöde Arsch tun, der den Dreck gekauft hat? Soll er zu den Bullen gehen?«


   Tags darauf machte sich Billy nach Columbus auf. Als er zurückkehrte, war sein Koffer leer. Er hatte eine Packung Aspirin und alles Blotter Acid verkauft und wedelte prahlerisch mit einer Rolle von Geldscheinen herum. Doch es fiel Steve auf, daß er irgendwie verängstigt wirkte.


   Am folgenden Tag arbeiteten Billy und Steve an Billys Motorrad, als Mary Slater, eine Nachbarin, ihnen zurief, sie sollten doch nicht solchen Krach machen. Billy schleuderte seinen Schraubenschlüssel gegen die Wand ihres Wohnwagens.


   


   * Auf kleine Löschpapierstücke geträufelte LSD – Anm. d. Übers.


   Das Geräusch klang wie die Detonation einer Schußwaffe. Mary Slater rief die Polizei zu Hilfe, die Billy wegen >kriminelle Handlungen< festnahmen. Del mußte Kaution stellen. Zwar wurde die Anklage niedergeschlagen, doch Billys Bewährungshelfer erklärte ihm, er müsse wieder zu seinen Eltern ziehen.


   »Leute, ihr werdet mir fehlen«, sagte er, während er packte. »Und die Kinder – die werden mir besonders fehlen.«


   »Ich glaub nicht, daß wir noch sehr viel länger hierbleiben werden«, sagte Steve. »Ich hab sowas läuten hören, daß uns der Manager alle rausschmeißen will.«


   »Und was macht ihr dann?« fragte Billy.


   »Wir suchen uns ‘nen Platz in der Stadt«, sagte Bev. »Wir verkaufen den Wohnwagen. Vielleicht kannste dann zu uns kommen und bei uns wohnen.«


   Billy schüttelte den Kopf. »Nö, ihr braucht nicht auch noch mich bei euch rumhängen haben.«


   »Das ist einfach nicht wahr, Billy«, sagte Bev. »Du weißt, wir sind ‘ne Art Dreieinigkeit.«


   »Wir werden sehen. Aber inzwischen muß ich wieder nach Hause zurück.«


   Als er sich verabschiedete, heulten Bevs Kinder.
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   Allen hatte bald die Nase voll von der Arbeit bei Reichold Chemical, besonders nachdem Steve Love gekündigt hatte. Der Vorarbeiter ging ihm auf die Nerven, weil der sich andauernd beklagte, daß er am einen Tag alles richtig mache und am nächsten überhaupt nichts zuwege bringe. Arthur nörgelte Allen gegenüber, sie hätten sich schon wieder eine hirnlose, körperliche Arbeit ausgesucht, die unter ihrer Würde sei.


   Mitte Juni reichte er einen Antrag auf Lohnausgleich ein und ließ den Job sausen.


   Del spürte irgendwie, daß Billy seinen Job bei Reichold Chemical los war, und rief dort an, um sicherzugehen. Da er sich stets an Dr. Steinbergs Rat erinnerte, Billy immer gleich seinen Lügen zu konfrontieren, fragte Del ihn: »Du bist wieder mal ohne Job, wie?«


   »Ich denke doch, das ist meine Angelegenheit«, sagte Tommy.


   »Oh, es ist auch meine Angelegenheit, solang du unter meinem Dach lebst und ich mich abstrample, um die Rechnungen zu bezahlen. Für dich wächst das Geld wohl auf den Bäumen, was? Aber du bringst es nicht fertig, die gottverdammt simpelste Stelle zu behalten. Und außerdem hast du schon wieder gelogen. Du hast uns nichts davon gesagt. Anscheinend kannst du überhaupt nichts richtig tun.«


   Sie stritten sich fast eine Stunde lang herum. Tommy nahm immer nur die gleichen, für ihn demütigenden, Spießerphrasen wahr, wie sie auch Chalmer stets gebraucht hatte. Er schaute nach, ob Billys Mamma vielleicht zu Hilfe kommen werde. Aber von ihr kam kein einziges Wort. Und da wußte er, daß er hier nicht länger wohnen bleiben konnte.


   Tommy ging auf sein Zimmer, packte seinen Kram zusammen und stopfte ihn in seinen Wagen. Dann saß er einfach nur so in dem Ford und wartete darauf, daß einer komme und ihn von diesem verdammten Haus wegfahre. Schließlich tauchte Allen auf, merkte, daß Tommy durcheinander war, und begriff, was sich ereignet hatte.


   »Is ja okay«, sagte Allen und fuhr los. »Ist sowieso Zeit, daß wir aus Lancaster verschwinden.«


   Sechs Tage lang fuhren sie kreuz und quer durch den Staat Ohio, auf der Suche nach einem Job. Nachts bogen sie von der Straße in die Wälder ab und schliefen dort. Ragen bestand darauf, ein Schießeisen unter dem Sitz parat zu haben, eine zweite Schußwaffe lag im Handschuhfach. Zu ihrem Schutz.


   Eines Abends schlug Arthur vor, Allen solle sich eine Stellung als Hausmeister und Reparateur suchen. Eine derartige Arbeit konnte Tommy ganz leicht erledigen: Reparaturen von Elektrogeräten, Maschinen, Heizungsgeräten und kleinere Klempnerarbeiten. In Arthurs Augen gehörte zu solch einem Job automatisch eine kostenlose Wohnung, inklusive Heizung und so weiter. Er schlug vor, Allen solle sich mit einem früheren Mithäftling in Verbindung setzen, dem er seinerzeit in Lebanon geholfen hatte und der jetzt als Hausmeister in einer Vorstadt von Columbus, namens Little Turtle, arbeitete.


   »Vielleicht weiß er etwas von einer freien Stellung«, sagte Arthur. »Rufen Sie ihn an! Sagen Sie ihm, Sie seien hier in der Stadt und möchten ihn gern mal aufsuchen!«


   Allen murrte zwar, hielt sich aber an Arthurs Instruktionen.


   Und tatsächlich, Ned Berger freute sich über seinen Anruf und lud ihn zu sich ein. In Little Turtle gebe es derzeit keinen freien Hausmeisterposten, sagte er, aber Billy Milligan sei ihm stets als Gast für ein paar Nächte willkommen. Also fuhr Allen zu ihm, und sie veranstalteten eine Party und erzählten sich gegenseitig endlose Geschichten über das Leben im Knast.


   Am Morgen des dritten Tages kam Berger mit der Neuigkeit in sein Apartment zurück, daß die Channingway Apartments in Kürze eine Annonce aufgeben würden, in der sie nach einem Teilzeit-Hausmeister suchten, der in die Wohnungen kommen, aber nicht dort leben sollte. »Ruf die doch einfach an«, sagte Berger, »aber sag ihnen nicht, woher du weißt, daß die jemand suchen.«


   John Wymer, der jugendliche Personalchef der Kelly and Lemmon Management Company, war von Billy Milligan beeindruckt. Von allen Männern, die auf seine Anzeige nach einem Zugeh-Hauswart reagiert hatten, erschien ihm Milligan als der am besten qualifizierte und angenehmste Bewerber. Während des ersten Gesprächs am 15. August 1977 versicherte Milligan Wymer, er sei durchaus in der Lage, alle Gartenarbeiten zu erledigen, Zimmermannsarbeiten, die Wartung elektrischer Geräte und Klempnerarbeiten zu übernehmen. »Wenn was mit Elektrizität oder Verbrennung nicht funktioniert, dann kann ich das in Ordnung bringen«, versicherte er Wymer. »Und wenn ich es wirklich nicht wissen sollte, dann tüftle ich, bis ich es kapiert habe.«


   Wymer sagte, er werde sich mit ihm in Verbindung setzen, sobald er die übrigen Bewerber um den Job gesprochen habe.


   Als Wymer im späteren Verlauf des Tages die von Milligan vorgelegten Referenzen durchging, rief er den auf Milligans Antrag als letzten Arbeitgeber vermerkten Namen an: Del Moore. Und Moore lieferte ihm einen glühenden, hymnischen Bericht – was für ein prima Arbeiter, was für ein zuverlässiger junger Mann doch dieser Milligan sei. Er habe die Stellung aufgeben müssen, weil Fleischtranchieren wirklich nicht den Fähigkeiten dieses Billy Milligan entspreche. Aber er werde, versicherte Del Moore Wymer, ein ganz hervorragender Hausmeister sein.


   Da er die zwei persönlichen Leumundszeugnisse – Dr. Steinberg und Mr. Reinert – nicht weiterverfolgen konnte, da Milligan leider >vergessen< hatte, die jeweiligen Adressen anzugeben, verzichtete Wymer darauf. Da es sich ja nur um eine Arbeit außerhalb der Gebäude handelte, reichte ihm eigentlich auch die hervorragende Beurteilung des letzten Arbeitgebers. Allerdings trug er seiner Sekretärin auf, die Standardrückfrage bei der Polizei zu machen, wie sie bei allen Neueinstellungen üblich ist.


   Als Milligan zu einer zweiten Besprechung ins Büro kam, fand Wymer seinen ersten Eindruck bestätigt. Und so stellte er Billy Milligan für die Hauswartsarbeiten im Außenbereich der Williamsburg Square Apartments ein, die neben den Channingway Apartments lagen und gleichfalls von Kelly and Lemmon verwaltet wurden. Mit der Arbeit konnte Billy sofort beginnen.


   Als Milligan gegangen war, händigte Wymer der Sekretärin Billys Personaldokumente zur Ablage aus. Ihm fiel nicht auf, daß Milligan zwar den Tag und das Jahr – »15-77« und »18-77« – eingetragen hatte, aber die Ziffer für den Monat August weggelassen hatte.


   John Wymer hatte ihn angestellt, doch seine unmittelbare Vorgesetzte und Aufsichtsperson war Sharon Roth, eine junge Frau mit fahler Haut und langen, schwarzen Haaren.


   Sie fand, der neue Angestellte sei ein hübscher und intelligenter Bursche. Sie stellte ihn den anderen >Mieterbürogirls< vor und erklärte ihm den Arbeitsablauf. Er sollte jeden Tag ins Büro am Williamsburg Square kommen und sich die Arbeitsorders abholen, die sie, Carol oder Cathy, ausgefüllt hatten. Wenn er seinen Auftrag beendet hatte, sollte er die Order unterzeichnen und an Sharon zurückreichen.


   In der ersten Woche arbeitete Milligan gut; er brachte Fensterläden in Ordnung, reparierte Zäune und Gehwege und kümmerte sich um den Rasen. Alle waren einhellig der Meinung, er sei ein eifriger, ein bemühter Arbeiter. Er war vor-läufig im Apartment von Ned Adkins untergekommen, eines weiteren jungen Hausbesorgers, der ihm am Williamsburg Square eine Schlafmöglichkeit angeboten hatte.


   Im Verlauf der zweiten Woche kam Milligan eines Morgens ins Büro des Personalchefs und wollte mit John Wymer darüber reden, ob er nicht vielleicht eine Wohnung mieten könne. Wymer dachte darüber nach, und da ihm einfiel, was Milligan über seine exzellente Ausbildung bei Elektrogeräten, Installationstechnik und überhaupt Haushaltsmaschinen, gesagt hatte, beschloß er, es mit ihm auf einer Basis als ständigem Hauptmechaniker mit Abrufbereitschaft rund um die Uhr zu versuchen. Dazu mußte Milligan natürlich im Häuser-komplex selbst wohnen, damit er für Notfälle abrufbereit war. Dieser Posten besaß den Vorzug, daß auch ein miet- und nebenkostenfreies Apartment dazugehörte.


   »Also, dann lassen Sie sich von Sharon oder Carol halt die Zweitschlüssel geben«, sagte Wymer.


   Das neue Apartment war großartig. Im Wohnzimmer gab es einen Kamin, es gab ein Schlafzimmer, eine Eßecke neben der Küche, und die Fenster gingen auf den Innenhof. Tommy belegte sofort einen der begehbaren Schränke, eigentlich eine mittelgroße Schrankkammer, mit Beschlag für seine elektronischen Spielereien und hielt den Raum stets verschlossen, damit die Kleinen nicht hineinkonnten. Allen richtete sich in der kleinen Eßnische nach hinten hinaus ein Studio ein. Adalana hielt die Wohnung sauber und erledigte das Kochen. Ragen joggte durch die Gegend, um sich fit zu halten. Das Leben in dem neuen Nest und in der neuen Arbeit war gut organisiert.


   Arthur gab dem allem seinen Segen; es gefiel ihm, daß sie nun endlich zur Ruhe zu kommen schienen. Nun konnte er sich endlich voll auf seine medizinischen Bücher und Forschungen konzentrieren.


   Irgend jemand war nachlässig gewesen, und so erfolgte die Routinenachfrage über Billy Milligan bei der Polizei überhaupt nicht.
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   Zwei Wochen nach dem Einzug in Channingway joggte Ragen durch das angrenzende Armenviertel, als ihm zwei kleine Negerkinder auffielen, die barfuß auf dem Gehsteig spielten. Auch fiel ihm kurz darauf ein teuer, aber vulgär gekleideter Mann auf, der aus einem der Häuser kam und auf einen Cadillac zuging. Ragen kam zu dem Schluß, der Kerl müsse ein Zuhälter sein.


   Er bewegte sich rasch und stieß den Mann gegen sein Auto.


   »He, was issen mit Ihn’ los? Sie spinnen wohl!«


   Ragen zog eine Kanone aus dem Hosenbund. »Heraus mit Brieftasche!«


   Der Mann gab sie ihm. Ragen nahm den Inhalt heraus und warf sie dem Mann wieder zu. »Jetzt Sie losfahren!«


   Als der Wagen fort war, reichte Ragen den zwei kleinen Negerkindern die Beute: Es waren über zweihundert Dollar. »Da, nehmen. Kaufen Schuhe und Essen für Familie.«


   Lächelnd blickte er hinter den Kindern drein, als diese eilig mit dem Geld davonrannten.


   Arthur erklärte später, Ragen habe sich eines Fehlverhaltens schuldig gemacht. »Sie können doch nicht einfach durch die Innenstadt von Columbus gehen und Robin Hood spielen, die Reichen berauben und arme Kinder beglücken.«


   »Macht aber Freide.«


   »Aber Sie wissen auch sehr gut, daß es eine Verletzung unserer Bewährungsauflagen ist, wenn Sie mit dem Schießeisen herumlaufen.«


   Ragen zuckte nur die Achseln. »Issich nich viel besser hier draußen als in Knast.«


   »Das war eine ziemlich törichte Bemerkung. Hier haben wir immerhin unsere Freiheit.«


   »Aber was Sie machen mit die Fraihait?«


   Arthur kam der Verdacht, daß Allens Ahnung richtig gewesen sein könne. Ragen war anscheinend inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem er jede Umgebung, sogar das Gefängnis, vorzog, solange er nur die Kontrolle über den Spot innehatte.


   Je mehr Ragen sich mit der Arbeitergegend im Osten von Columbus vertraut machen konnte, desto stärker wuchs seine wütende Empörung angesichts des erbärmlichen Kampfes der dort lebenden Menschen um ihr Überleben im Schatten der Stahl-und-Glastürme der reichen Firmen an.


   Eines Nachmittags kam er an einem heruntergekommenen Haus mit brüchiger Veranda vorbei und sah dort ein bildschönes, blondes Mädchen mit blauen Augen, das in einem Wäschekorb saß. Die Beine des Kindes waren absurd verkrümmt. Eine alte Frau trat aus der Tür auf die Veranda. Ragen fragte sie: »Warum hat Kind nicht Beinschienen? Oder Rollstuhl?«


   Die alte Frau starrte ihn nur an. Dann sagte sie: »Mister, ham Sie ‘ne Ahnung, was die Dinger kosten? Seit zwei Jahren bettle ich bei der Wohlfahrt drum, aber da gibt’s keine Möglichkeit, daß Nancy solche Dinger bekommt.«


   Tief in Gedanken ging Ragen weiter.


   Noch am selben Abend bat er Arthur, für ihn herauszufinden, welches Geschäft für medizinische Instrumente und Armaturen Rollstühle und Beinschienen für Kinder führe. Arthur war zwar ärgerlich darüber, daß man ihn von der Lektüre ablenkte, und ihm paßte auch der barsch-fordernde Ton Ragens nicht, aber er tat ihm den Willen und rief mehrere Lieferanten von medizinischen Geräten an. Er stieß dabei auf eine Firma in Kentucky, die die von Ragen beschriebenen Größen führte. Er gab Ragen die Kennziffern der Modelle und die Anschrift des Lagerhauses, und fragte ihn schließlich: »Wozu brauchen Sie diese Information?«


   Ragen fand es unter seiner Würde, darauf zu antworten.


   In derselben Nacht nahm Ragen den Wagen, sein Werkzeug und ein Nylonseil und fuhr südlich nach Louisville. Er fand das Lagerhaus mit dem Klinikbedarfdepot und wartete, bis er sicher sein konnte, daß alle Beschäftigten das Gebäude verlassen hatten. Es würde nicht schwer sein, in das Lager einzubrechen; er würde nicht einmal Tommys Hilfe brauchen. Ragen befestigte sein Werkzeug am Körper, kletterte über den Drahtzaun, schlich sich zu der Seite des Gebäudes, die von der Straße her nicht einsehbar war, und untersuchte die Struktur der Backsteinwand in der Nähe des Regenabflußrohres.


   Er hatte im Fernsehen gesehen, daß Fassadenkletterer stets Krampen benutzten, um auf Dächer zu klettern. Ragen aber hatte für solche Hilfsmittel nur ein höhnisches Lächeln übrig. Er holte einen Schuhlöffel aus Stahl aus seinem Sack und zog den Schürsenkel aus seinem linken Joggingschuh. Mit dem Schnürsenkel befestigte er den Schuhanzieher so unter der Sohle des einen Schuhs, daß das gekrümmte Ende des Schuhlöffels an der Schuhspitze nach unten wies. So hatte er eine Krampe zum Klettern. Er stieg zum Dach hinauf, schnitt in das Oberlicht ein Loch, griff hindurch und entriegelte das Fenster. Dann befestigte er das Nylonseil an einer Verstrebung und ließ sich daran in das Gebäude hinunter. Er fühlte sich an die Bergtouren mit Jim vor vielen Jahren erinnert.


   Fast eine Stunde lang suchte Ragen nach den Modellnummern, die ihm Arthur angegeben hatte, dann fand er, wonach er suchte: zwei Beinschienen für ein vierjähriges Kind und einen kleinen, zusammenfaltbaren Rollstuhl. Er entriegelte ein Fenster, ließ die Schienen und den Rollstuhl draußen sacht auf den Boden nieder und kletterte selbst hinaus. Dann verstaute er alles im Wagen und fuhr nach Columbus zurück.


   Es war früher Morgen, als Ragen vor dem Haus vorfuhr, in dem Nancy wohnte. Er klopfte. »Ich hab was fier kleine Mädchen Nancy«, sagte er zu der alten Frau, die durch ein Fenster zu ihm herauslugte. Er holte den Rollstuhl aus dem Wagen, klappte ihn auf und demonstrierte, wie er funktionierte. Dann zeigte er Nancy, wie sie sich selbst die Beinschienen anlegen könne.


   »Wird lange Zeit dauern, bis du lernst, damit gehen«, sagte er. »Aber ist sehr wichtig, daß du immer Gehen versuchst.«


   Die alte Frau begann zu weinen. »Aber ich krieg doch nie das Geld zusammen, um Ihn’ die Sachen zu bezahlen!«


   »Nicht netig zu zahlen. Is kleiner Beitrag von reiche medizinische Armaturafirma fier kleine Kind, was braucht.«


   »Aber kann ich Ihnen nich wenigstens was zum Frühstück anbieten?«


   »Sag ich nicht nein. Mecht ich gern Kaffee.«


   »Wie issen dein Name?« fragte Nancy, als die Großmutter in der Küche verschwunden war.


   »Sag mir Onkel Ragen«, sagte Ragen.


   Das Kind legte ihm die Arme um den Hals. Die alte Frau brachte ihm Kaffee und einen Flachkuchen. Es war die beste Pie, die Ragen je gekostet hatte, und er aß alles bis zum letzten Krümel auf.


   


   Nachts saß Ragen aufrecht in seinem Bett und lauschte auf ihm unvertraute Stimmen: eine sprach mit einem Brooklyn-Akzent, die andere war nur einfach grob und vulgär. Ragen hörte sie etwas über die Verteilung der Beute bei einem Banküberfall sagen. Er glitt aus dem Bett, holte seine Waffe und schaute hinter jeder Tür und jeder Schranktür in der Wohnung nach. Er legte das Ohr gegen die Wände, aber der Streit kam direkt aus dem Apartment selbst. Er wirbelte auf dem Absatz herum und sagte: »Keine Bewägung! Oder ich tete euch beide!«


   Die Stimmen brachen ab.


   Dann hörte Ragen eine Stimme in seinem Kopf fragen: »Wer bissen du, verdammt, daß de mir sagst, ich soll die Schnauze halten?«


   »Wenn du nicht rauskommen, ich schieße.«


   »Schieße – was?«


   »Wo ihr seid?«


   »Das tätste mir nich glauben, wenn ich’s sage.«


   »Was soll heißen?«


   »Ich kann nämlich nich sehen, wo ich bin. Und ich hab keine Ahnung, wo ich bin.«


   »Also, was du dann räden?«


   »Ich hab mich bloß mit Kevin gestritten.«


   »Wer – Kevin?«


   »Na, der, den ich grad angeschissen hab.«


   Ragen dachte einen Augenblick lang nach. »Sie gäben mir Beschreibung von Dingen, was Sie sehen um sich herum. Was Sie da sehen?«


   »Also, ich seh ‘ne Lampe, gelb. Anner Tür ‘nen roten Sessel. Es läuft was im Fernseher.«


   »Was für Marke is Fernsäher? Was is Programm?«


   »Weißer Schrankapparat. Großer RCA-Farbfernseher. Und da läuft grad All in the Family…«


   Ragen schaute zu seinem Fernsehgerät und begriff, daß die zwei fremden Leute hier im selben Raum mit ihm waren – unsichtbar. Wieder durchsuchte er die Wohnung. »Ich ieberall geschaut. Wo ihr versteckt?«


   »Ich bin genau da, wo du bist«, sagte Philip.


   »Was soll haißen?«


   »Ich bin schon die ganze Zeit da. Immer schon.«


   Ragen schüttelte den Kopf. »Also gutt, nicht mehr räden.« Er ließ sich in den Schaukelstuhl fallen und blieb da die ganze Nacht lang sitzen, schaukelte hin und her und versuchte sich klarzuwerden. Er war verwirrt und erstaunt, daß es da noch andere in der >Familie, gab, die er bisher nicht gekannt hatte.


   Am folgenden Tag informierte er Arthur über Kevin und Philip. »Aber ich vermute, sie sind ein Produkt Ihres Hirns«, sagte Arthur.


   »Was Sie damit meinen?«


   »Ich mache Sie wohl besser zunächst einmal mit dem logischen Aspekt der Sache vertraut«, sagte Arthur. »Sie als der Hüter des Hasses, wissen, über was für destruktive Kräfte Sie verfügen. Nun kann zwar Haß durch Gewaltaktionen sehr viel anrichten, aber er bleibt unkontrollierbar. Will man also das physische Potential des Hasses erhalten, seine bösen und schädlichen Aspekte jedoch beseitigen, dann verbleibt einem noch immer – Haß, dem einige Negativzüge anhaften. Unser Verstand versuchte die in Ihnen vorhandene Gewalttätigkeit unter Kontrolle zu bringen, so daß Ihr Zorn sich selektiv äußern und steuerbar werden würde. Und bei dem Prozeß Ihrer Befreiung vom Bösen, auf daß Sie stark sein könnten, ohne dabei von Wut beherrscht zu sein, fielen sozusagen Hobelspäne des Bösen ab, und die führten zum Auftreten von Philip und Kevin.«


   »Die sind also selbe Pärsone wie ich?«


   »Sie sind Kriminelle. Solange die beiden über Ihre Waffen verfügen können, werden sie nicht zögern, Menschen mit ihnen zu bedrohen, um ihre Ziele zu erreichen. Aber stets nur mit einer Waffe. Das Gefühl, stark zu sein, beziehen die beiden ausschließlich von ihren Waffen. Auf diese Weise, so glauben sie, würden sie Ihnen gleichwertig. Es sind sehr hinterhältige und rachsüchtige Exemplare – und ganz ohne Zweifel verüben sie Eigentumsdelikte. Ich hatte sie nach Zanesville für unerwünscht erklärt, weil sie unnötigerweise Verbrechen begingen. Aber Sie wissen ja, was in diesen Perioden der Verwirrung, der Mix-up-Zeit, passiert… Ragen, Sie haben zwar menschliche Güte bewiesen, aber Sie haben in Ihrem Wesen noch immer etwas Böses. Es gibt keine Möglichkeit, wie wir Haß zu Reinheit destillieren könnten. Das ist der Preis, den wir dafür bezahlen müssen, daß wir die Stärke und Aggressivität erhalten.«


   »Gäbe es keine Mix-up-Geschichten, wenn Sie wierden Spot anstendig unter Kontrolle halten«, murrte Ragen. »War besser in Knast!«


   »Es hat auch im Gefängnis Mix-ups gegeben, sogar als Sie die Dominanz übernommen hatten, obwohl Sie sie meist erst hinterher bemerkt haben. Philip und Kevin und noch ein paar weitere von den Unerwünschten haben auch im Gefängnis Zeit gestohlen. Aber nun ist es von äußerster Wichtigkeit, daß sie nicht mehr mit ihren alten kriminellen Bekannten in Columbus oder Lancaster in Kontakt kommen. Dann würden sie nämlich bestimmt gegen die Bewährungsauflagen verstoßen.«


   »Ich einverstanden.«


   »Wir werden uns neue Freunde suchen, ein ganz neues Leben beginnen müssen. Die Arbeit hier am Channingway bietet dazu eine hervorragende Gelegenheit. Wir müssen uns in die menschliche Gesellschaft einfügen.« Arthur schaute sich um. »Und um einen Anfang zu finden, sollten wir wirklich diese Wohnung hier in Schuß bringen.«


   Im September kaufte er neue Möbel. Die Rechnung belief sich auf 1562.21 Dollar, und die erste Ratenzahlung war im folgenden Monat fällig.


   Zunächst schien sich alles gut anzulassen, mit einer Ausnahme: Allen hatte Probleme mit Sharon Roth. Er wußte nicht, warum, aber die Frau ging ihm auf die Nerven. Sie sah Marlene ziemlich ähnlich, und sie war genauso herrschsüchtig und siebengescheit. Er spürte, daß sie ihn nicht leiden konnte.


   Mitte September waren die Perioden der Mix-up-Zeit schlimmer denn je zuvor, und alle in der >Familie< waren dadurch verwirrt. Allen ging etwa zum Vermieterbüro, holte sich seine Arbeitsaufträge ab, fuhr an Ort und Stelle, und wartete dort, daß Tommy erscheine, um die Arbeit zu tun. Doch immer häufiger kam Tommy einfach nicht. Keiner konnte ihn erreichen, und kein anderer konnte die Arbeitenerledigen. Allen wußte, daß er selbst nie begreifen würde, wie man Sanitäranlagen oder Heizkörper repariert. Außerdem hatte er Angst, sich einen Schlag einzufangen, wenn er irgendwelche Elektrogeräte anfaßte.


   Allen wartete dann meist, solange er konnte, ob Tommy nicht doch noch auftauchte. Und wenn er wieder einmal nicht erschien, verzog sich Allen und vermerkte auf dem Reparaturauftrag >erledigt<, oder er schrieb, die Wohnung sei >fest verschlossen< gewesen, so daß er also keinen Zugang habe finden können. Manche Mieter allerdings riefen drei-, viermal im Büro an und beschwerten sich, daß die Reparaturen nicht ausgeführt worden seien. Als wieder einmal vier Rückrufe bei Sharon gelandet waren, beschloß sie, zusammen mit Billy zu dem Apartment zu fahren und sich das Problem selbst anzusehen.


   »Um Himmelswillen, Billy«, sagte sie und starrte die Geschirrspülmaschine an, deren Wasserzulauf blockiert war. »Das begreif doch sogar ich, wie man das repariert. Sie sind doch angeblich in Reparaturen ausgebildeter Hausmechaniker und dazu angestellt, sowas zu reparieren.«


   »Ich hab es aber repariert. Ich hab den Ablauf in Ordnung gebracht.«


   »Also, da liegt aber offensichtlich der Fehler nicht.«


   Als er sie dann wieder im Büro der Verwaltung absetzte, wußte er, daß sie wütend auf ihn war. Er rechnete damit, daß sie auf seine Entlassung drängen würde.


   


   Allen erklärte Tommy, es sei wichtig für ihn, etwas über John Wymer und Sharon Roth herauszufinden, was er als Druck-mittel einsetzen konnte, um zu verhindern, daß sie ihn hinauswarfen.


   Tommy kam zuerst auf die Idee, Wymer ein Autotelefon für dessen Wagen anzubieten und dabei dort gleich eine Wanze einzuschmuggeln.


   »Das läßt sich ganz leicht machen«, erklärte Allen Wymer. »Dann haben Sie ein Autotelefon, und die Telefongesellschaft merkt es nicht mal.«


   »Aber das wäre doch ungesetzlich?« fragte Wymer. »Aber keine Spur. Die Wellen in der Luft sind kostenlos.«


   »Und Sie können sowas wirklich machen?«


   »Da gibt’s nur eine Möglichkeit, es Ihnen zu beweisen. Sie blechen für das Material, und ich mach Ihnen eins.«


   Wymer bohrte weiter nach. Ihn verblüfften Milligans Kenntnisse in Elektronik. »Ich möchte zuerst noch ein bißchen mehr darüber wissen«, sagte Wymer. »Aber es klingt schon sehr interessant.«


   Als Tommy ein paar Tage später in einem Elektrogeschäft Material für sein eigenes >schwarzes< Telefon kaufte, entdeckte er eine >Bandwanze<, die man in einem Telefonapparat verstecken konnte und die durch das Klingeln des Apparates aktiviert wurde. Er brauchte nichts weiter zu tun, als im Büro des Personalchefs oder der Grundstücksverwaltung anzurufen, so zu tun, als habe er sich verwählt, und aufzuhängen; damit war das Tonband gestartet. Wenn er nun Gespräche mitschnitt, die in Roths oder Wymers Büro geführt wurden, konnte er vielleicht herausfinden, ob die beiden da etwas Gesetzwidriges trieben, und das konnte er dann als Druckmittel gegen sie verwenden, damit sie ihn in Ruhe ließen, falls sie ihn zu feuern beabsichtigten.


   Tommy ließ die Elektrowanzen zu den anderen Elektroeinkäufen auf die Rechnung von Kelly and Lemmon setzen.


   In dieser Nacht schlich er sich ins Büro der Grundstücksverwaltung und setzte die Wanze in Sharon Roths Telefon. Das gleiche tat er auch in Wymers Büro. Dann übernahm Allen den Spot und stöberte ein paar der Aktenschränke durch, in der Hoffnung, dort vielleicht für ihn nützliche Informationen zu finden. Ein Aktenordner erregte seine Aufmerksamkeit – da gab es eine Liste der, wie sie das Direktionsbüro bezeichnete, >Spitzeninvestoren<, Anteilhaber an den Grundstücken Channingway und Williamsburg Square, deren Namen normalerweise geheim blieben. Das waren die Leute, die die Firma Kelly and Lemmon mit der Verwaltung der Apartmenthäuser beauftragt hatten. Allen fertigte eine Kopie der Namen an.


   Nun, nachdem die Wanzen in den Telefonen und die Namensliste in seiner Tasche steckten, hatte er das Gefühl, sein Job sei ihm sicher, was immer auch passieren mochte.


   Die erste Begegnung zwischen Harry Coder und Milligan fand statt, als dieser zu Coder in die Wohnung kam, um ein paar kaputte Fliegengitter zu ersetzen.


   »Sie könnten mal ‘nen neuen Wasserboiler brauchen«, sagte Milligan. »Ich könnt Ihnen einen besorgen.«


   »Was würde das kosten?« fragte Coder.


   »Gar nichts. Kelly and Lemmon würden den nie vermissen.«


   Coder schaute ihn verdutzt an; wie konnte Milligan ihm nur so etwas anbieten, wo er doch wußte, daß Coder Beamter der Polizei in Columbus war und außerdem noch als Teilzeitsicherungsbauftragter für Channingway arbeitete.


   »Ich werd’s mir überlegen«, sagte Coder.


   »Sagen Sie mir halt irgendwann Bescheid. Ich bau Ihnen den dann kostenlos ein.«


   Nachdem Milligan gegangen war, beschloß Coder, sich den Burschen genau unter die Lupe zu nehmen. Es hatten am Channingway die Einbrüche in Apartments drastisch zugenommen, ebenso wie im Williamsburg Square-Komplex. Und alles wies darauf hin, daß die Einbrecher über einen Hauptschlüssel verfügten.


   


   John Wymer erhielt einen Telefonanruf von einem Hausmechaniker, der etwa zur gleichen Zeit wie Milligan eingestellt worden war. Der Mann sagte, er habe das Gefühl, Wymer über Milligan informieren zu sollen. Wymer forderte ihn auf, in sein Büro zu kommen.


   »Ich fühl mich nicht so recht wohl, wenn ich das tue«, sagte der Mann, »aber der Typ ist irgendwie verdreht.«


   »Was wollen Sie damit sagen?«


   »Er hat die Mädchen im Mieterbüro bewanzt.«


   »Meinen Sie mit >bewanzt<, er hat sie belästigt oder…«


   »Nö, nö, ich meine, er hat elektronische >Wanzen< dort ein-geschmuggelt.«


   »Ach, Mann, nun machen Sie aber ‘nen Punkt!«


   »Ich mein das ganz ernst.«


   »Gibt es einen Beweis, den Sie vorlegen können?«


   Der Mann blickte sich nervös im Büro um. »Milligan selbst hat es mir gesagt. Und dann hat er fast wortwörtlich eine Unterhaltung wiederholt, die ich mit Carol und Sharon im Mietbüro gehabt hab. Wir waren nur zu dritt und redeten darüber, wie damals in der Highschool fast jeder irgendwelche Drogen genommen hat. So in der Richtung. Außerdem hat Milligan auch noch gesagt, wenn die Mädchen unter sich allein sind, dann reden die noch viel dreckiger daher als Männer in Umkleidekabinen. «


   Wymer klopfte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Aber warum sollte Billy sowas machen?«


   »Er hat gesagt, er hat genug über Sharon und Carol herausgefunden, daß er sie, falls er rausfliegt, mitnehmen wird. Wenn er auf die Nase fällt, sagt er, dann machen alle, einschließlich Kelly and Lemmon, auch ‘ne Bruchlandung.«


   »Aber das ist doch Unsinn. Wie will er denn sowas machen?«


   »Er hat mir gesagt, daß er Ihnen angeboten hat, für Ihren Wagen kostenlos ein Telefon einzubauen.«


   »Das ist wahr, aber ich habe das abgelehnt.«


   »Also, er hat mir auch noch gesagt, daß er vorhatte, in dieses Telefon ‘ne Wanze zu setzen, damit er Sie überwachen kann.«


   Als der Mann fort war, rief Wymer Sharon an. »Ich muß jetzt annehmen, daß Sie mit Milligan recht hatten«, sagte er. »Es wäre wohl am besten, wenn Sie ihn ziehen lassen.«


   Am Nachmittag desselben Tages rief Sharon Billy zu sich ins Büro und eröffnete ihm, er sei entlassen.


   »Wenn ich geh, dann gehen Sie auch«, sagte er. »Ich glaub nicht, daß Sie hier noch viel länger arbeiten werden.«


   Später am Nachmittag klingelte es an Sharons Wohnungstür, und zu ihrer Verblüffung stand Milligan da, als sie öffnete, in einem blauen Besuchsanzug mit Weste und sah ganz so aus wie ein >Leitender Angestellter<.


   »Ich bin nur vorbeigekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß Sie sich morgen um 13 Uhr im Büro des Staatsanwaltes einzufinden haben«, eröffnete er ihr. »Ich werde auch noch mit John Wymer sprechen müssen. Wenn Sie selbst keine Transportmöglichkeit zum Büro des Dristrict Attorney haben, wird man Ihnen einen Wagen schicken, der Sie hinbringt. « Damit machte er kehrt und verschwand.


   Sharon wußte, das Ganze war absurd, aber sie hatte dennoch große Angst. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wovon Milligan geredet hatte und wieso der District Attorney sie zu sich bestellte. Und was hatte überhaupt Milligan damit zu tun? Wer war er, und hinter was oder wem war er her? Eines aber war ihr klar – Milligan war kein gewöhnlicher Handwerker und Hauswart…


   


   Um 17.30 Uhr ging Tommy direkt zum geschlossenen Verwaltungsbüro, öffnete sich die Türen und entfernte die Wanze aus dem Telefon. Aber ehe er wieder ging, beschloß er, Carol eine Notiz zu hinterlassen. Er wußte, daß angesichts der Informationen, die er Wymer zu übergeben gedachte, auch sie entlassen werden würde. An dem Schreibtisch, den sich die zwei Frauen teilten, schlug er die Kalenderblätter bis zum nächsten Werktag um, einem Montag, dem 26. September 1977. In Druckbuchstaben schrieb er unter das Datum:


   


   EIN NEUER TAG!


  GENIESS IHN - SOLANG Du KANNST!


   


   Dann klappte er die Kalenderblätter wieder auf den Freitag zurück.


   Nachdem John Wymer ebenfalls sein Büro fürs Wochenende verlassen hatte, schlich sich Tommy auch dort ein und entfernte auch hier die Wanze im Telefon. Beim Hinausgehen lief ihm Terry Turnock über den Weg, der Bezirksaufseher der Firma Kelly and Lemmon.


   »Was machen Sie denn hier, Milligan?« fragte Turnock. »Ich hab gedacht, Sie sind entlassen.«


   »Oh, ich bin auch nur hier, um John Wymer zu sprechen. Es gibt da ein paar Dinge, die sich in dieser Firma tun, die ich an die Öffentlichkeit zu bringen gedenke. Und ich möchte John die Chance geben, selbst klar Schiff zu machen, ehe ich die Behörden und die Investoren in Kenntnis setze.«


   »Wovon reden Sie da, Mann?«


   »Nun, Sie als Johns Vorgesetzter sollten eigentlich als erster informiert werden.«


   Kurz nachdem John Wymer nach Büroschluß in seiner Wohnung angelangt war und sich gerade auf einen gemütlichen Abend vorbereitete, erhielt er den Anruf Terry Turnocks, der ihn aufforderte, sich umgehend wieder im Büro einzufinden. »Irgendwas ist da nicht koscher. Ich hab Milligan hier, und ich glaube, Sie sollten gleich rüberkommen und sich anhören, was er zu sagen hat.«


   Als Wymer im Büro eintraf, informierte Turnock ihn, Milligan sei kurz in seine Wohnung zurückgefahren, werde aber in wenigen Minuten wieder kommen, um mit ihnen beiden zu reden.


   »Was hat er gesagt?« fragte Wymer.


   »Er erhebt da gewisse Anschuldigungen. Aber das hören Sie sich besser von ihm selbst an.«


   »Ich hab so ein komisches Gefühl bei dem Typ«, sagte Wymer und zog die Schreibtischschublade auf. »Ich werde das Gespräch auf Band nehmen.«


   Er schob eine unbespielte Kassette in den kleinen Recorder und ließ die Schublade einen Spalt weit offen. Als Milligan durch die Tür gestakt kam, starrte Wymer ihn verdutzt an. Bisher hatte er ihn stets nur in Arbeitskleidung gesehen. Das Bild, das sich ihm nun bot, war das eines distinguierten Herrn in Anzug mit Weste und Krawatte, und der Mann strahlte Autorität aus.


   Milligan nahm Platz und hakte die Daumen in die Weste. »Es gibt da ein paar Dinge, die Sie wissen sollten. Was da nämlich so in Ihrer Firma vorgeht.«


   »Zum Beispiel?« fragte Turnock.


   »Ein Gutteil der Aktivitäten ist ungesetzlich. Ich möchte Ihnen die Gelegenheit bieten, diese Schwierigkeiten selbst zu bereinigen, ehe ich damit zum Staatsanwalt gehe.«


   »Was zum Beispiel?« fragte Wymer.


   In den darauffolgenden anderthalb Stunden erläuterte Allen, daß die Akten im Mietbüro manipuliert seien, daß die Kapitalinvestoren der Projekte Channingway und Williamsburg Square betrogen würden. Wohneinheiten, die als nicht belegt gemeldet seien, würden in Wahrheit von den Freunden gewisser Angestellter bewohnt, die dann die Mieten in die eigene Tasche steckten. Außerdem, behauptete Milligan, er könne beweisen, daß Kelly and Lemmon auf betrügerische Weise das Stromnetz anzapften und so das Elektrizitätswerk schädigten.


   Er versicherte den beiden Männern, er glaube nicht, daß Wymer selbst in diese betrügerischen Aktivitäten verstrickt sei, daß aber sonst fast jeder es sei – insbesondere eine bestimmte Aufsichtsperson im Mietbüro, die ihren Freunden derartige leerstehende Apartments zur Verfügung stelle.


   »Ich möchte Ihnen Zeit lassen, John, diese Anschuldigungen selbst zu untersuchen und die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn Sie das jedoch nicht tun können oder wollen, werde ich die Angelegenheit an die Öffentlichkeit bringen, indem ich meine Informationen dem Columbus Dispatch zur Verfügung stelle.«


   Wymer begann sich Sorgen zu machen. Die Möglichkeit bestand ja schließlich immer, daß unehrliche Angestellte etwas taten, was dann zu einem Skandal werden konnte. Und aus Milligans Worten war ihm klar ersichtlich, daß er darauf anspielte, daß hinter allem größtenteils Sharon Roth stecke.


   Wyman beugte sich nach vorn. »Jetzt sagen Sie uns aber mal, wer Sie wirklich sind, Billy?«


   »Nur jemand, der ein Interesse an der Sache hat.«


   »Sind Sie Privatdetektiv?« fragte Turnock.


   »Ich sehe derzeit keine Notwendigkeit, meine Identität klar darzulegen. Sagen wir einfach, ich arbeite für die Interessen einiger Ihrer Top-Investoren.«


   »Ich hab doch schon immer das Gefühl gehabt, daß Sie nicht bloß ein Hausmechaniker sind«, sagte Wymer. »Sie kamen mir schon immer als zu gescheit vor. Sie arbeiten also für die Kapitalanleger. Mögen Sie uns sagen, für wen da genau?«


   Milligan schob die Lippen vor und legte den Kopf schief. »Ich habe mit keinem Wort gesagt, daß ich für die Kapitalgeber arbeite.«


   »Aber wenn nicht«, warf Turnock ein, »dann hat Sie möglicherweise ein Konkurrent angeheuert, um das Ansehen der Grundstücksfirma Kelly and Lemmons zu untergraben.«


   »Oh, wirklich?« Milligan tippte spielerisch die Fingerspitzen gegeneinander. »Was bringt Sie denn auf diese Idee?«


   »Aber wollen Sie uns nicht sagen, für wen Sie arbeiten?« fragte Wymer.


   »Zum derzeitigen Stand kann ich Ihnen nur raten, sich rasch Sharon Roth kommen zu lassen und ihr hier ein paar Fragen zu dem zu stellen, was ich Ihnen mitgeteilt habe.«


   »Aber ganz sicher werde ich Ihren Anschuldigungen nachgehen, Bill, und ich bin froh, daß Sie mir die Sache zuerst unterbreitet haben. Ich versichere Ihnen, wenn es bei Kelly and Lemmon unehrliche Angestellte geben sollte, dann wird ihnen das Handwerk gelegt.«


   Milligan streckte den linken Arm vor, damit Wymer und Turnock das kleine Mikrofon sehen könnten, das er am Handgelenk befestigt hatte. »Ich möchte nur noch darauf hinweisen, daß unsere Unterredung aufgezeichnet wurde. Hier ist das Mikro, und eine zweite Person schneidet alles, weit entfernt von hier, mit.«


   »Na, das ist aber schön für Sie«, sagte Wymer lachend und zeigte auf die offene Schreibtischschublade. »Ich nehme nämlich auch alles auf.«


   Milligan lachte. »Sehr gut, John. Es bleiben Ihnen drei Tage, ab Montag, um den Stall auszumisten und die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen. Danach bringe ich die Sache an die Öffentlichkeit.«


   Kurz nachdem Milligan gegangen war, rief Wymer Sharon in ihrer Wohnung an und konfrontierte sie mit den Anschuldigungen. Sie stritt alles als Lüge ab und schwor, daß keiner im Mieterbüro die Gesellschaft betrüge.


   Da Sharon aber nun wirklich besorgt war, daß Milligan ihr Büro abgehört haben könnte, fuhr sie am Sonntag hin und durchsuchte es. Sie entdeckte nichts. Entweder war er heimlich hereingelangt und hatte das Mikro entfernt, oder das Ganze war ein dummer Schwindel. Sie warf einen Blick auf den Tischkalender und schlug automatisch die Blätter vom Freitag bis Montag um. Und da sah sie die Nachricht in Druckbuchstaben:


   


   EIN NEUER TAG!


  GENIESS IHN –  SOLANG DU KANNST!


   


   O mein Gott! dachte sie. Der will mich umbringen, weil ich ihn gefeuert habe.


   Und jetzt hatte sie panische Angst. Sie rief Turnock an und überbrachte ihm dann das Kalenderblatt. Sie verglichen es mit Milligans Handschrift. Es schien die gleiche zu sein.


   Um 14.30 Uhr am Montag rief Milligan Sharon an und eröffnete ihr, sie habe sich am Donnerstag um 13.30 Uhr im Büro des Distrikts-Staatsanwaltes des Franklin County einzufinden. Sollte sie der Aufforderung nicht Folge leisten, erklärte er, werde er sie leider durch Polizeibeamte abholen lassen müssen. Und das, betonte er, werde dann besonders vorteilhaft aussehen.


   Am selben Abend rief Harry Coder Milligan in seiner Wohnung an und erklärte ihm, er werde leider jetzt davon Abstand nehmen müssen, die Mädchen im Mieterbüro zu belästigen.


   »Was meinen Sie mit >Abstand nehmen?< Ich tu ja gar nichts.«


   »Hören Sie mal, Bin«, sagte Coder. »Wenn die Mädchen tatsächlich im Büro des D.A. erscheinen müssen, dann müßte es dafür eine gerichtliche Vorladung geben.«


   »Und was hat das mit Ihnen zu tun?« fragte Milligan. »Die Mädchen wissen, daß ich Polizeibeamter bin. Sie haben mich gebeten, mich mal darum zu kümmern.«


   »Haben sie Schiß, Harry?«


   »Haben sie nicht, Bill. Nein, sie haben keine Angst. Sie haben bloß einfach keine Lust, sich ärgern zu lassen.«


   Allen beschloß, die Angelegenheit vorläufig fallen zu lassen. Doch früher oder später würde er dafür sorgen, daß Sharon Roth hinausflog. Inzwischen hatte er noch immer das kostenlose Apartment, aber er mußte sich rasch um einen neuen Job bemühen.


   Während der nächsten zwei Wochen war Allen auf Jobsuche, aber es war unmöglich, etwas Anständiges zu finden. Er hatte auf einmal nichts zu tun, und er hatte keinen, mit dem er reden konnte. Er >verlor< immer mehr Zeit, und seine depressiven Zustände wurden schwerer.


   Am 13. Oktober 1977 erhielt er die Androhung der Räumungsklage von Wymer. Er tobte wütend durch die Wohnung. Wo sollte er denn hin? Und was sollte er tun?


   Während er so hin und her stürmte, bemerkte er plötzlich, daß Ragen seine 9-mm-Smith & Wesson auf dem Kaminsims liegengelassen hatte. Wieso lag die Waffe da frei herum? Was – verdammt – war nur mit ihm los? Das Ding da und die .25er italienische Knarre im Schrankzimmer, das würde ausreichen, um ihn wegen Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen wieder in den Knast zu bringen.


   Allen brach sein ruheloses Herumtigern plötzlich ab und holte tief Luft… Vielleicht war es genau das, was Ragen sich in tiefster Seele wünschte, ohne es selbst zu wissen? Daß er wieder zurück ins Gefängnis mußte? Einen Ort der Gefahren, damit er wieder die ausschließliche Kontrolle über den Spot übernehmen konnte?!


   »Arthur, hören Sie, ich schaff es nicht länger«, sagte Allen laut. »Es ist einfach zuviel für mich.«


   Und er schloß die Augen und verschwand…


   


   Ragens Kopf wurde ruckartig nach oben gerissen, er blickte sich um. Er wollte sichergehen, daß er auch ganz allein war. Er sah die Rechnungen auf dem Tisch. Er begriff, jetzt, wo sie nicht mehr mit den Einkünften aus dem Job rechnen konnten, waren sie in ganz scheußlichen Schwierigkeiten.


   »Also gut«, sagte Ragen laut. »Die Kleine missen haben warme Kleider fier Winter und Essen fier was im Bauch. Ich geh und mach leberfall.«


   In den frühen Morgenstunden des 14. Oktober, es war ein Freitag, schob Ragen seine Smith & Wesson in den Schulterholster, zog sich einen braunen Rollkragenpullover, weiße Tennisschuhe, eine braune Joggingjacke, Jeans und eine Windjacke an. Er schluckte drei Biphetamin-20-Bomber, trank ein Quantum Wodka und verließ vor Tagesanbruch die Wohnung. Er joggte nach Westen, auf den Campus der Ohio State University zu.
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   Ragen joggte an die achtzehn Kilometer durch die Innenstadt von Columbus; es war halb acht Uhr morgens, an einem Freitag. Er kam bei dem East Belmont-Parkplatz der Ohio State University an. Er hatte keinen Plan gemacht, er suchte nur nach irgend jemandem, den er berauben könnte. Von der Biegung zwischen der Medizinischen Fakultät und dem Parkplatz aus sah er, wie eine junge Frau einen goldfarbenen Toyota einparkte. Als sie ausstieg, sah er, daß sie unter einem offenen Wildledermantel einen maronenbraunen Hosenanzug anhatte. Er drehte sich um und wollte auf ein anderes Opfer warten; er beabsichtigte nicht, eine Frau zu berauben.


   Doch Adalana hatte ebenfalls die Szenerie beobachtet, und sie wußte, wozu Ragen hergekommen war. Sie wußte gleichfalls, daß er von seinem Lauf quer durch die Stadt müde war und daß die Amphetamine und der Wodka ihm allmählich zusetzten. Also >wünschte< sie ihn einfach vom Spot fort…


   Als Adalana sich der jungen Frau näherte, beugte sich diese gerade über das Lenkrad, um Bücher und Papiere vom Beifahrersitz zu nehmen. Adalana nahm Ragens Waffe aus dem Holster und drückte die Mündung gegen den Arm der Frau.


   Die Frau lachte, drehte sich aber nicht um: »Ach, nun kommt schon, Jungs, laßt den Blödsinn!«


   »Würden Sie bitte wieder einsteigen«, sagte Adalana. »Wir machen einen kleinen Ausflug.«


   Carrie Dryer wandte sich um und sah sich da nicht einem ihrer Freunde gegenüber, sondern einem jungen Mann, den sie nicht kannte. Sie sah die Waffe in der behandschuhten Hand und begriff, daß der Mann es ernst meinte. Er bedeutete ihr, sich auf den Beifahrersitz zu schieben, und sie kletterte über den Schalthebel. Er nahm ihr die Autoschlüssel ab und setzte sich hinter das Steuer. Zuerst hatte er Schwierigkeiten mit der Handbremse, doch schließlich fuhr er vom Parkplatz.


   Carrie Dryer prägte sich sein Aussehen gut ein: rotbraune Haare, ein saubergetrimmter, gerader Schnurrbart, ein Muttermal auf der rechten Wange. Ein hübscher Mann, gute Figur, schätzungsweise fünfundsiebzig Kilo schwer und um einsachtzig groß.


   »Wohin fahren wir?« fragte sie.


   »Nur ‘ne kleine Fahrt irgendwohin«, sagte er leise. »Ich kenne mich in Columbus nicht gut aus.«


   »Hören Sie«, sagte Carrie, »ich hab keine Ahnung, was Sie von mir wollen, aber ich hab heut ‘ne Prüfung in Optometrie.«


   Er fuhr auf den Parkplatz einer Fabrik und hielt. Es fiel Carrie auf, daß seine Augen von einer Seite zur anderen zuckten, als leide er an einem Nystagmus. Das würde sie sich für die Polizei merken müssen.


   Er durchsuchte ihre Handtasche, holte ihren Führerschein und andere persönliche Papiere heraus, und plötzlich wurde seine Stimme scharf: »Wenn Sie zu den Bullen gehn, werd ich mich an Ihre Familienangehörigen halten.« Er zog Handschellen hervor und fesselte ihr den rechten Arm an den Türgriff. »Sie sagen, Sie haben ‘ne Prüfung«, murmelte er. »Wenn Sie lernen wollen, während ich weiterfahr, mir isses recht.«


   Sie fuhren vom Campus der Ohio State University nach Norden. Nach einer Weile hielt er vor einem Bahnübergang. Ein Zug kam langsam auf den Schienen heran. Der Mann sprang aus dem Wagen und ging nach hinten zum Kofferraum. Carrie dachte entsetzt, er werde sie da so sitzen lassen, an die Wagentür gefesselt, während der Zug immer näherkam. Ob das vielleicht ein Irrer war?


   Kevin, der Adalana vom Spot verdrängt hatte, als er die Reifen über die Schienen holpern gehört hatte, sah, daß die Heckreifen in Ordnung waren. Wenn da ein Platter gewesen wäre, dann wäre er davongelaufen, aber alles schien in Ordnung zu sein, also setzte er sich wieder ans Steuer und fuhr davon.


   »Zieh die Hosen aus!« sagte Kevin.


   »Was?«


   »Zieh deine verdammten Hosen aus!« brüllte er.


   Sie tat es. Der plötzliche Stimmungsumschwung erschreckte sie. Sie wußte, er verlangte das, damit sie nicht weglaufen könne. Und wie recht er hatte. Auch wenn sie nichtangekettet gewesen wäre, sie würde doch nie ohne Kleider davonlaufen.


   Während sie weiterfuhren, blickte sie starr auf ihr Textbuch über Optometrie, um den Mann nicht zu verärgern. Dennoch merkte sie, daß er auf der King Avenue nach Westen fuhr und dann nördlich auf die Olentangy River Road abbog. Er fuhr mit ihr aufs freie Land hinaus. Dabei murmelte er manchmal in sich hinein: »Grad noch davongekommen heut morgen, hab ihn mit ‘nem Baseballschläger zusammengeschlagen…«


   Sie kamen an einem Maisfeld vorbei, dann stießen sie auf eine Straßensperre. Er fuhr darum herum, an einem Acker voller Schrottautos vorbei auf ein Waldstück.


   Carrie fiel plötzlich die scharfe Schere ein, die sie zwischen dem Sitz und dem Schaltkasten versteckt hatte, und einen Augenblick lang fühlte sie sich versucht, die Schere zu packen und auf ihn einzustechen. Doch während sie noch nach der Schere schielte, sagte er: »Versuch bloß nicht was Dummes!« Er zog ein Klappmesser heraus. Dann hielt er, schloß die Handfessel von der Tür, ließ sie aber an ihrem rechten Handgelenk, und dann breitete er ihren Ledermantel auf die durchweichte Erde.


   »Zieh deine Strumpfhose aus und leg dich hin«, flüsterte er.


   Carrie Dryer sah seine hin- und herzuckenden Augen…


   Adalana lag auf dem Rücken neben der Frau und blickte in die Baumwipfel hinauf. Sie begriff nicht, wieso Philip oder Kevin sie immer vom Spot vertreiben konnten. Zweimal, während sie am Steuer gesessen hatte, hatten die beiden die Kontrolle übernommen, und sie mußte sie immer wieder vom Spot wegwünschen. Alles war dermaßen durcheinander.


   »Weißt du, wie es ist, wenn man einsam ist?« fragte sie die Frau an ihrer Seite. »Wenn einen niemand lang und warm festhält? Wenn man nicht weiß, was Liebe ist?«


   Carrie Dryer antwortete nicht. Adalana hielt sie im Arm, wie sie Marlene umarmt hatte.


   Doch diese junge Frau da war sehr zierlich, und noch etwas anderes stimmte bei ihr nicht. So sehr sich Adalana auch abmühte, jedesmal wenn sie in Carrie einzudringen versuchte, verkrampften sich die Muskeln der jungen Frau heftig und zwangen sie zum Rückzug – sie wurde abgewiesen. Das war seltsam und furchteinflößend, und Adalana verschwand verwirrt vom Spot…


   Carrie erklärte ihm unter Tränen, sie leide an einer körperlichen Schwierigkeit und müsse wegen ihres Vaginismus eine Behandlung beim Gynäkologen machen, weil sie jedesmal, wenn sie mit jemand zusammen sei, diese Scheidenkrämpfe bekomme. Und wieder fiel ihr der Nystagmus des Mannes auf, und mit einemmal wurde er auch zornig und ekelhaft.


   »Von allen verdammten Weibern in Columbus«, knurrte er, »muß ich mir zum Vögeln ausgerechnet eine aussuchen, mit der nix anzufangen ist!«


   Er erlaubte ihr, sich die Hosen wieder anzuziehen, und befahl ihr, sich in den Wagen zu setzen. Carrie sah, daß schon wieder eine Verwandlung mit ihm vorging. Er reichte ihr ein Kleenextuch. »Hier«, sagte er freundlich, »putz dir die Nase!«


   Adalana war jetzt nervös. Ihr fiel auf einmal wieder Ragens ursprüngliche Absicht bei diesem Trip ein – und ihr wurde klar, daß Ragen möglicherweise Verdacht schöpfen würde, wenn sie mit leeren Händen zurückkäme.


   Carrie beobachtete den angespannten Gesichtsausdruck ihres Beinahevergewaltigers, sah die ehrliche Besorgtheit darin. Sie empfand beinahe so etwas wie Mitleid mit ihm und fragte sich, was denn nun wieder schieflaufe.


   »Ich muß etwas Geld auftreiben«, sagte er zu Carrie, »wenn nicht, wird jemand ganz scheußlich böse.«


   »Ich hab aber kein Geld bei mir«, sagte Carrie und begann wieder zu weinen.


   »Ach, nimm’s nicht so schwer.« Wieder reichte er ihr ein Papiertuch. »Ich tu dir schon nicht weh, wenn du machst, was ich dir sage.«


   »Machen Sie mit mir, was Sie wollen«, schluchzte sie, »aber behelligen Sie meine Familie nicht! Sie können das ganze Geld haben, das ich besitze, aber lassen Sie sie in Ruhe!«


   Er hielt den Wagen an und durchsuchte erneut ihre Handtasche. Er fand ihr Scheckheft; das Konto wies ein Guthaben von vierhundertsechzig Dollar auf. »Was meinen Sie, wieviel werden Sie für die nächste Woche zum Leben brauchen?« fragte er.


   Carrie schniefte unter Tränen: »So fünfzig, sechzig Dollar.«


   »Schön«, sagte er, »dann lassen wir Ihnen ein Guthaben von sechzig, und Sie schreiben einen Scheck über die vier-hundert aus.«


   Carrie war überrascht und trotz allem angenehm berührt, obgleich ihr natürlich klar war, daß sie nirgendwoher das Geld würde auftreiben können, das sie für Bücher und Studiengebühren benötigte.


   »Wir werden eine Bank ausnehmen«, sagte er plötzlich. »Und Sie kommen mit.«


   »Nein, das mach ich nicht!« sagte sie scharf. »Sie können mit mir machen was Sie wollen, aber ich werde Ihnen nicht bei einem Bankraub helfen.«


   »Wir gehen in die Bank und lösen Ihren Scheck ein«, sagte er, doch dann schien ihm etwas Besseres einzufallen. »Nee, so wie Sie heulen, merken die, daß da was nicht stimmt. Sie sind geistig zu labil, als daß Sie in ‘ne Bank gehen und ‘nen Scheck einlösen könnten. Sie würden Mist bauen.«


   »Ich glaub nicht, daß ich nicht okay bin«, sagte Carrie, noch immer unter Tränen, »Ich finde, ich halte mich ganz gut für jemand, der die ganze Zeit mit ‘nem Revolver bedroht wird.«


   Er grunzte nur etwas in sich hinein.


   Sie fanden eine Zweigstelle der Ohio National Bank mit Autoschalter an der West Broad Street Nr. 770. Während sie ihren Ausweis vorzeigte, hielt er die Waffe versteckt zwischen ihnen beiden auf Carrie gerichtet. Als sie den Scheck umdrehte, um ihn zu endossieren, dachte sie kurz daran, auf die Rückseite »Hilfe!« zu schreiben, doch wie wenn er ihre Gedanken hätte lesen können, sagte er: »Versuchen Sie keine Tricks, wie ‘ne Nachricht auf dem Scheck!«


   Er händigte den Scheck und den Ausweis dem Kassierer aus, der ihm das Bargeld übergab, Während sie wegfuhren, sagte er: »Sie können der Polizei sagen, Sie sind beraubt worden, und lassen gleich das Konto sperren. Sagen Sie denen, man hat Sie mit Gewalt gezwungen, den Scheck einzulösen. Auf diese Weise trägt die Bank den Verlust, nicht Sie.«


   Als sie in der Innenstadt an der Ecke Broad und High Street anlangten, geriet der Wagen in einen Verkehrsstau.


   »Obernehmen Sie und fahren Sie weiter«, sagte er. »Und bei der Polizei geben Sie keine Beschreibung von mir. Wenn ich irgendwas in den Zeitungen lese, dann komm ich zwar nicht selber, aber es wird sich jemand anders um Sie und Ihre Leute kümmern.«


   Dann öffnete er die Wagentür und ging rasch davon. Er war sofort in der Menge verschwunden.


   Ragen blickte sich um. Er erwartete, sich auf dem Parkplatz der Ohio State University zu befinden, statt dessen ging er an Lazaraus Department Store vorbei, und es war mitten am Nachmittag. Wohin war die Zeit verschwunden? Er griff in die Tasche und fand dort ein Bündel Geldscheine. Schön, er hatte es also erledigt. Er hatte zweifellos jemanden beraubt und konnte sich nicht mehr daran erinnern.


   Er stieg in einen Bus in östlicher Richtung nach Reynoldsburg.


   Als er in seiner Wohnung im Channingway angelangt war, deponierte er das Geld und die Scheckkarte auf das Bord im Schrankzimmer und legte sich schlafen.


   


   Erholt und munter erwachte Arthur eine halbe Stunde später. Er wunderte sich, daß er so lange geschlafen hatte. Er duschte, und als er sich dann frische Unterwäsche aus dem Schrank holen wollte, sah er das Geld im Schrank. Woher kam das denn? Jemand hatte also gearbeitet. Schön, da das Geld nun einmal da war, konnte er damit auch gut etwas zu essen kaufen und ein paar Rechnungen begleichen. Vordringlich war die Rate für den Wagen.


   Arthur schob die Räumungsaufforderung beiseite. John Wymer verlangte jetzt, wo die Jungs gefeuert worden waren, Miete für das Apartment. Also, das konnte wirklich warten. Er war zu einem Entschluß gelangt, wie er der Firma Kelly and Lemmon begegnen würde. Er würde sie einfach weiter Kündigungsschreiben schicken lassen. Und wenn die damit vor Gericht gehen sollten, würde Allen dem Richter erklären, diese Leute hätten ihn dazu veranlaßt, seine Stellung aufzugeben, es zur Auflage gemacht, daß er in diese Wohnung ziehe, wenn er die Arbeit als Hausmeister bekommen wollte, und gerade, als er sich mit teuren, neuen Möbeln auf Kredit dort eingerichtet hatte, hätten sie ihm die Stellung gekündigt und versucht, ihn auf die Straße zu setzen.


   Der Richter, das wußte er, würde ihm eine Frist von neunzig Tagen bis zum Auszug setzen. Und selbst nach der allerletzten Räumungsentscheidung, würden ihm noch drei Tage für den Auszug verbleiben. Damit sollte Allen genug Zeit haben, einen neuen Job zu finden, ein paar Dollar zu sparen und eine neue Bleibe aufzutreiben.


   In derselben Nacht rasierte Adalana den Schnurrbart ab. Sie hatte Haare im Gesicht schon immer widerlich gefunden.


   


   Tommy hatte Billys Schwester versprochen, den Samstag, den letzten Tag des Fairfield-County-Jahrmarkts, mit ihr in Lancaster zu verbringen. Dorothy und Del hatten dort eine Imbißkonzession und würden sicher Hilfe beim Abbau brauchen können. Er sah das Geld auf dem Schrankbord – viel war’s ja nicht –, nahm es, und bat Allen, ihn nach Lancaster zu fahren. Er verbrachte mit Kathy einen wundervollen Tag auf dem Jahrmarkt, sie fuhren auf allen Fahrbetrieben, machten Spiele mit, verschlangen Hotdogs und tranken Root Beer<*. Sie redeten über alte Zeiten, stellten Mutmaßungen über Jim und seine neue Rockgruppe in Westkanada an und darüber, wie sich Challa bei der Air Force mache. Kathy sagte Tommy, wie gut er ihr ohne seinen Schnurrbart gefalle.


   Als sie zu dem Konzessionsbetrieb zurückkehrten, wo Dorothy am Grill arbeitete, schlich sich Tommy von hinten an sie heran, schloß sie mit Handschellen an ein Zuleitungsrohr und sagte: »Wenn du schon den ganzen Tag über ‘nem heißen Grill malochst, dann kannst du auch gleich fest angekettet sein.« Dorothy lachte.


   Er blieb bis zum Abbruch des Jahrmarkts mit Kathy dort. Dann fuhr Allen zum Channingway zurück.


   Arthur gönnte sich einen ruhigen Sonntag und arbeitete über seinen medizinischen Büchern, und am Montagmorgen machte Allen sich auf die Suche nach einem neuen Job. Er telefonierte während der ganzen Woche und füllte zahlreiche Anträge aus, doch niemand nahm Einstellungen vor.


   * Aus Kräuterwurzeln bereitetes Getränk – Anm. d. Übers.
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   Am Freitagabend sprang Ragen aus dem Bett. Er hatte das Gefühl, erst vor ein paar Minuten eingeschlafen zu sein. Er trat an den Schrank. Das Geld – und er konnte sich nicht einmal erinnern, daß er es gestohlen hatte – war fort. Er lief zum Kleiderschrank, zog die .25er Automatic heraus und begann die Wohnung zu durchsuchen. Er stieß mit dem Fuß Türen auf und suchte den Einbrecher, der ihn hier im Schlaf bestohlen hatte. Aber die Wohnung war leer. Er versuchte Arthur zu erreichen, aber als er keine Reaktion erhielt, zertrümmerte er wütend das Sparschwein, nahm sich zwölf Dollar heraus und ging eine Flasche Wodka kaufen. Wieder zurück, begann er zu trinken und rauchte einen Joint. Er machte sich immer noch Sorgen wegen der verschwundenen Geldscheine, und er begriff, er würde wieder tun müssen, was immer er unternommen hatte, um an Geld zu kommen.


   Ragen schluckte ein paar Amphetamine, schnallte die Waffe um, zog den Joggingsweater und eine Windjacke über. Wieder lief er westwärts nach Columbus und langte etwa um halb acht Uhr morgens am Wiseman-Parkplatz der Ohio State University an. In der Ferne konnte er die Hufeisengestalt des Buckeyes-Football-Stadions erkennen. Hinter sich, auf dem modernen Glasbetonbau auf der anderen Seite des Parkplatzes sah er die Inschrift: UPHAM HALL.


   Eine kleine, rundliche Krankenschwester kam durch den Eingang. Sie hatte einen olivbraunen Teint, hohe Wangenknochen und trug die schwarzen Haare in einem langen Pferdeschwanz. Als sie auf den weißen Datsun zustrebte, hatte Ragen das seltsame Gefühl, sie bereits einmal gesehen zu haben. Irgendwer – er meinte, es müsse Allen sein – hatte sie vor langer Zeit einmal in einem Studententreff gesehen, der >The Castle< hieß.


   Ragen wollte sich abwenden, doch ehe er verschwinden konnte, hatte Adalana ihn vom Spot fortgewünscht…


   Nach ihrer Nachtschicht in der Universitäts-Psychiatrie – dreiundzwanzig Uhr bis sieben Uhr morgens – fühlte Donna West sich ausgelaugt. Sie hatte ihrem Verlobten versprochen, sie würde ihn aus dem Hospital anrufen und sich mit ihm zum Frühstück verabreden, aber sie hatte diesmal nach einer schrecklichen Nacht Überstunden machen müssen und wünschte sich eigentlich nur noch, so rasch wie möglich hier fortzukommen. Sie würde ihren Sidney anrufen, sobald sie in ihrer Wohnung war. Auf dem Weg zum Parkplatz begegnete sie einer Freundin, die ihr zuwinkte und »Hallo« rief. Donna strebte auf ihr Auto zu, das sie – wie stets – in der ersten Reihe in Richtung auf die Upham Hall geparkt hatte.


   »He! Moment mal!« rief jemand.


   Sie schaute hoch und sah einen jungen Mann in Jeans und Windjacke, der ihr von der anderen Seite des Parkplatzes her zuwinkte. Hübscher Junge, dachte sie, und fühlte sich an einen Filmschauspieler erinnert, dessen Name ihr gerade nicht einfallen wollte. Hat ‘ne braungetönte Brille auf. Sie wartete, bis er herankam und sie fragte, wie er zum Hauptparkplatz kommen könne.


   »Hören Sie, das ist schwer zu erklären«, sagte Donna. »Ich fahre sowieso in die Richtung. Also, steigen Sie schon ein, ich fahr Sie hin, okay?«


   Er setzte sich neben sie. Während Donna rückwärts ausbog, zog er unter der Jacke eine Pistole hervor.


   »Fahren Sie nur weiter«, sagte er. »Sie werden mir aus der Patsche helfen.« Ein paar Sekunden später setzte er hinzu: »Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, passiert Ihnen nichts. Aber glauben Sie mir, es macht mir nichts aus, zu töten.«


   Jetzt ist es soweit, dachte Donna, jetzt muß ich sterben. Sie spürte, wie ihr Gesicht zu brennen begann, der Blutkreislauf schien zu stocken, sie fühlte sich tief innen kotzelend. O Jesus, warum hatte sie denn nicht Sidney angerufen, ehe sie losgefahren war? Immerhin, er wußte, daß sie hatte anrufen wollen. Vielleicht würde er die Polizei verständigen.


   Ihr Entführer griff hinter den Sitz und nahm ihre Handtasche, holte die Brieftasche heraus und besah sich ihren Führerschein. »Also, Donna, wir fahren zur Interstate 71 und dann nach Norden.«


   Er holte die zehn Doller aus ihrem Geldbeutel. Sie hatte den Eindruck, als mache er aus dem Diebstahl eine große Show, denn er faltete die Scheine auffällig zusammen und steckte sie in die Hemdtasche. Dann nahm er sich eine Zigarette aus ihrem Päckchen und schob sie ihr vor den Mund.


   »Wette, Sie wollen eine rauchen«, sagte er und gab ihr Feuer vom Zigarettenanzünder des Autos. Sie bemerkte, daß er an den Händen und unter den Fingernägeln überall Farbflecken hatte, nicht Schmutz oder Schmieröl, aber irgendwas. Betont wischte er seine Fingerabdrücke von dem Zigarettenanzünder. Das versetzte Donna in Schrecken – denn das konnte bedeuten, daß er vielleicht ein Berufsverbrecher war und bereits polizeilich erfaßt. Ihre bestürzte Reaktion fiel ihm auf.


   »Ich gehöre zu einer Gruppe«, sagte er. »Einige von uns sind politische Aktivisten.«


   Ihr erstes Gefühl war, daß er auf die >Weathermen< anspiele, obwohl er den Namen dieser Extremistengruppe gar nicht erwähnt hatte. Sie vermutete, da er ihr befohlen hatte, auf die I 71 nach Norden zu fahren, daß er sich nach Cleveland absetzen wollte. Sie kam zu dem Schluß, daß er zu einer Stadtguerilla gehören müsse.


   Es überraschte sie, als er ihr befahl, irgendwo im Delaware County von der I 71 abzubiegen und sie dann über irgendeine Seitenstraße weiterscheuchte. Sie merkte, daß er sich entspannte, als kenne er die Gegend. Als sie dann außer Sicht-weite aller anderen Fahrzeuge waren, befahl er ihr anzuhalten.


   Als Donna West erkannte, wie menschenverlassen die Gegend war, begriff sie, daß ihre Entführung sicher keine politischen Hintergründe hatte. Nein, er würde sie vergewaltigen oder erschießen – oder beides. Er lehnte sich im Beifahrersitz zurück, und da wußte sie, daß ihr etwas wirklich Schlimmes geschehen werde.


   »Ich will ‘nen Augenblick hier sitzen und mir über was klarwerden«, sagte er.


   Donna saß da, die Hände am Lenkrad, starrte geradeaus und dachte an Sidney und an ihr Leben und fragte sich angstvoll, was mit ihr geschehen werde. Tränen liefen ihr über die Wangen.


   »Was issen los?« fragte er. »Haben Sie Angst, ich könnte Sie vergewaltigen?«


   Die Worte und der sarkastische Ton seiner Stimme trafen sie schmerzlich. »Ja«, sagte sie, »ich hab Angst.«


   »Mensch, was sind Sie doof, beschissen doof«, sagte er. »Da hockt die und macht sich Sorgen um ihren keuschen Arsch, und dabei sollte sie sich lieber Gedanken um ihr Leben machen.«


   Das schockierte und ernüchterte Donna so, daß sie sofort aufhörte zu weinen. »Bei Gott«, sagte sie, »ich hab Angst um mein Leben!«


   Sie konnte seine Augen hinter den getönten Gläsern kaum sehen, als er auf einmal sanfter sagte: »Machen Sie den Pferdeschwanz auf.«


   Sie blieb an das Steuer geklammert sitzen.


   »Ich hab gesagt, du sollst die Haare aufmachen!«


   Sie langte in den Nacken und zog die Spange heraus. Und dann flocht er den Zopf auf, streichelte ihr Haar und sagte, wie schön es sei.


   Und auf einmal war er wieder verwandelt und wurde laut und vulgär. »Mann, Puppe, du bist dermaßen saudumm! Jeehsus, nun schau sich einer bloß an, wie de in die schöne Scheiße hier reingetappst bist.«


   »Wieso habe ich mich in eine solche Lage gebracht?«


   »Na, schau dir doch bloß an, wie du angezogen bist! Und deine Haare! Da hättste dir doch ausmalen können, daß du einem wie mir auffällst. Was haste überhaupt um halb acht in der Früh auf dem verdammten Parkplatz zu suchen? Mensch, du bist ja saublöd!«


   Irgendwie hat er recht, dachte Donna. Sie hatte den Fehler begangen und ihn mitgenommen. Sie trug selbst die Schuld an dem, was ihr nun geschehen würde. Doch dann fing sie sich, denn sie begriff, daß er versuchte, sie auf einen Schuld-Trip zu bringen. Sie hatte gelesen, daß manche Männer das versuchten, ehe sie eine Frau vergewaltigten, und sie hatte nicht die Absicht, darauf hereinzufallen. Sie dachte: Aber wirklich, wenn du da so hilflos sitzt und eine Todesangst ausstehst, dann ist es für so einen Typ, der da mit ‘ner großen Kanone neben dir sitzt, nicht schwer, dir Schuldgefühle einzureden.


   Sie begann sich mit dem abzufinden, was mit ihr geschehen würde. Die Vorstellung schoß ihr durch den Kopf: Also, vergewaltigt zu werden, ist wirklich nicht das Allerschlimmste, was mir passieren kann im Leben.


   »Übrigens«, sagte er und riß sie aus ihren Gedanken, »ich heiße Phil.«


   Sie blickte geradeaus, weigerte sich, den Kopf zu wenden und ihm ins Gesicht zu schauen.


   Er blaffte sie an: »Ich hab gesagt, ich heiß Phil!«


   Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mir ziemlich egal, wie Sie heißen. Ich glaub nicht, daß ich es wissen möchte.«


   Er befahl ihr, aus dem Wagen zu steigen. Dann, als er ihr die Taschen durchsuchte, sagte er: »Als Klinikmäuschen kommste doch an ‘ne Menge Speed, wette ich.«


   Sie gab ihm keine Antwort.


   »Also los, zurück in die Karre! Hinten rein!« befahl er.


   Während sie auf den Rücksitz kletterte, begann Donna hastig zu reden. Sie hoffte, ihn durch Worte abzulenken. »Mögen Sie Kunst? Also, ich bin ganz darauf versessen. Ich bin ‘ne richtige Hobbytöpferin. Mit Ton.« Nahezu hysterisch plapperte sie weiter, doch er schien überhaupt nicht zu hören, was sie sagte.


   Er zwang sie, die weiße Strumpfhose auszuziehen, und sie war ihm fast dankbar, daß er sie nicht noch mehr erniedrigte, indem er sie zwang, sich ganz nackt auszuziehen.


   »Ich hab keine ansteckenden Krankheiten«, sagte er, zog den Reißverschluß seiner Hose auf und holte sein Glied heraus.


   Donna war davon wie vor den Kopf geschlagen. Beinahe hätte sie geschrien: Aber ich, ich hab alles mögliche… Doch inzwischen war sie überzeugt, daß der Mann geistesgestört sei, und sie fürchtete sich, ihn weiter aufzuregen. Und ansteckende Krankheiten waren in diesem Augenblick das geringste, wovor sie sich fürchtete. Nein, sie wollte nur eines, daß es möglichst schnell vorbei sein möge; sie machte die Beine breit, und er drang nach ein paar vergeblichen Versuchen in sie ein.


   Zu ihrer Überraschung und Erleichterung war er ziemlich rasch mit ihr fertig.


   »Du bist phantastisch«, sagte sie. »Du kriegst mich ehrlich zum Ticken.« Er stieg aus, blickte sich um und befahl ihr dann, sich wieder hinter das Steuer zu setzen. »Das war das erstemal«, sagte er, »daß ich wen vergewaltigt hab. Jetzt bin ich nicht mehr bloß ‘n Guerillakämpfer, jetzt bin ich auch ‘n Sexstrolch. «


   Nach einer Weile sagte Donna: »Darf ich aussteigen? Ich muß mal Pipi machen.«


   Er nickte.


   »Aber ich kann nicht, wenn jemand mir dabei zuschaut. Könnteste nicht ‘n Stück weit weggehn.«


   Er erfüllte ihr die Bitte, und als sie zum Wagen zurückkam, merkte sie, daß sich sein Verhalten schon wieder verändert hatte. Er wirkte entspannt, machte Witze. Doch dann veränderte er sich auf einmal erneut, hatte wieder diesen herrischen Ton und Ausdruck wie vor der Vergewaltigung und erschreckte sie durch die heftig hervorgeschleuderten vulgären Worte.


   »Los, rein inne Karre!« zischte er. »Zurück zur Autobahn! Dort nach Norden. Ich will, daßde ‘n paar Schecks einlöst und mir Piepen besorgst.«


   Sie dachte blitzschnell. Wie konnte sie ihn wieder auf eine Basis der vorherigen Vertraulichkeit zurücklocken? Verzweifelt sagte sie: »Hör mal, wenn du Geld brauchst, dann fahren wir doch nach Columbus zurück. An ‘nem Samstag wird uns keiner außerhalb der Stadt ‘nen Scheck einlösen.«


   Sie wartete auf seine Reaktion. Wenn er darauf bestehen sollte, daß sie nach Norden auf der I 71 fahre, dann wollte er sich bestimmt nach Cleveland absetzen, dachte sie. Und in diesem Moment faßte sie den Entschluß, den Wagen zu Bruch zu fahren und sie beide umzubringen. Es empörte sie, was er mit ihr gemacht hatte, also wollte sie dafür sorgen, daß er mit dem Geld nichts würde anfangen können.


   »Okay«, sagte er, »fahr auf der I 71 südwärts.«


   Sie hoffte, er werde nicht bemerken, wie erleichtert sie sich fühlte. Sie beschloß, ihre Chance weiter auszunutzen. »Warum fahren wir nicht auf die Route 23? Auf der 23 gibt’s ‘ne Menge Banken, und wir schaffen es da vielleicht noch, ehe die mittags zumachen.«


   Wieder ging er auf ihren Vorschlag ein, und obwohl sie noch immer für ihr Leben fürchtete, hoffte sie nun, daß sie vielleicht lebend aus der Sache herauskommen konnte, wenn sie nur weiterschnatterte und ihn unablässig aus dem Gleichgewicht brachte.


   »Bist du verheiratet?« fragte er plötzlich.


   Sie nickte. Sie begriff, wie wichtig es für sie war, daß er glaube, jemand warte auf sie, jemand werde sie vermissen. »Mein Mann ist Arzt.«


   »Wie isser?«


   »Assistenzarzt im Krankenhaus.«


   »Das hab ich nicht gemeint.«


   »Aber was dann?«


   »Wie ist er so?«


   Sie wollte gerade beginnen, Sidneys Äußeres zu beschreiben, als sie abrupt begriff: der Mann wollte wissen, wie gut ihr >Gatte< sie sexuell befriedigte.


   »Also, du bist da viel besser als er«, sagte sie. Sie begriff, wenn sie ihm schmeichelte, würde er sich ihr gegenüber vielleicht freundlicher betragen. »Weißt du, ich glaub, mein Mann hat dabei ein Problem. Der braucht immer so ewig. Es war großartig, daß du es so schnell gebracht hast.«


   Sie merkte, daß ihm das tatsächlich schmeichelte, und nun war sie noch sicherer als zuvor, daß dieser junge Mann da schizophren sein mußte und keinerlei Bezug mehr zur Realität hatte. Wenn sie ihm also Zucker gab, vielleicht würde sie dann doch noch heil aus der Sache herauskommen.


   Wieder durchsuchte er ihre Handtasche, holte ihre Scheckkate heraus, den Klinikausweis und ihr Scheckheft. »Ich muß zweihundert Dollar haben«, sagte er. »Jemand braucht das Geld. Schreib ‘nen Barscheck aus und geh zu deiner Bank in Westerville. Wir gehen beide rein, aber wenn du eine blöde Bewegung machst, oder ‘nen krummen Trick abziehen willst, ich steh genau hinter dir mit ‘ner Kanone. Und ich schieße.«


   Als sie die Bank betraten, zitterte Donna am ganzen Leib. Sie konnte es wirklich kaum glauben, daß die Schalterbeamten, an denen sie vorbeikam, nichts bemerkten: sie schnitt heftige Grimassen, rollte wild mit den Augen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Aber keinem fiel etwas auf. Donna stellte mit der Scheckkarte zwei Abbuchungen über jeweils fünfzig Dollar aus, bis der maschinelle Quittungsauszug verriet, daß sie ihr Kontolimit erreicht hatte.


   Während sie weiterfuhren, riß der Mann die Bankauszüge sorgfältig in kleine Fetzen und ließ sie zum Fenster hinausflattern. Donna blickte in den Rückspiegel und bekam fast einen Erstickungsanfall: direkt hinter ihnen fuhr ein Patrouillenwagen der Polizei von Westerville. O mein Gott! dachte sie, und preßte die Faust an die Schläfe, jetzt werden wir noch wegen Umweltverschmutzung angehalten!


   Der Mann neben ihr reagierte auf ihr hektisches Verhalten, drehte sich um und sah den Streifenwagen. »Oh, du heiße Scheiße! Laß die verdammten Bullen doch rankommen, dann puste ich die weg. Is ja ein Jammer, daß du das mitansehn mußt, aber so läuft das nun mal. Ich blas die zu Schrott, und falls du komisch werden willst, kommste leider als nächste dran.«


   Im Geist drückte sie die Daumen, daß die Polizisten die Papierschnipsel nicht bemerkt hätten, die aus ihrem Wagenfenster geflattert waren. Sie war sicher, der Kerl neben ihr würde es auf eine Schießerei mit ihnen ankommen lassen.


   Der Streifenwagen beachtete ihr Fahrzeug überhaupt nicht. Zitternd sackte sie in den Sitz zurück.


   »Und jetzt suchen wir uns noch ‘ne Bank«, sagte er.


   Sie versuchte es bei mehreren Bankfilialen, in Kroger- und Big Bear-Supermärkten, immer ohne Erfolg. Es fiel Donna auf, daß ihr Entführer jedesmal sehr erregt und aggressiv wurde, ehe sie hineingingen, sich dann jedoch drinnen ganz verspielt gab, als sei das alles nur ein Scherz. Im Krogermarkt in Raintree Center legte er ihr den Arm um die Hüfte und tat, als wäre er ihr Mann. »Wir brauchen das Geld aber wirklich heute«, erklärte er der Frau an der Kasse. »Wir wollen nämlich heut noch rausfahren.«


   Schließlich gelang es Donna, an einem elektronischen Nachtschalter hundert Dollar zu bekommen.


   »Ich frag mich bloß«, sagte er, »ob die ganzen Computer wirklich miteinander verbunden sind.«


   Als sie ihm schmeichlerisch sagte, sie finde es bemerkenswert, wieviel er über die Funktion von Banken und Bankmaschinen wisse, sagte er: »Das muß ich einfach alles wissen, weil das nützliche Informationen für meine Gruppe sind. Wir geben unsere Informationen weiter, und jeder bringt das in die Gruppe rein, was er hat und kann.«


   Wieder glaubte sie, er rede von den Weathermen oder einer ähnlichen radikalen Untergrundorganisation, und sie beschloß, ihn durch Geschwätz über Politik und Tagesereignisse abzulenken. Als er ein Heft der Time durchblätterte, das auf dem Boden des Autos lag, fragte sie ihn, was er über die Abstimmung zum Vertrag über den Panamakanal denke. Er schaute verwirrt drein, schien völlig im Leeren zu hängen, und nach ein paar Sekunden begriff sie, daß er nicht die geringste Ahnung von Nachrichten und Dingen hatte, die in der Presse Schlagzeilen gemacht hatten oder im Fernsehen in den aktuellen Sendungen gebracht worden waren. Der Mann war auf keinen Fall ein politischer Aktivist, wie er sie hatte glauben machen wollen. Sie kam zu dem Schluß, daß er fast überhaupt keine Ahnung von aktuellen Weltereignissen hatte.


   »Geh bloß nicht zur Polizei«, sagte er plötzlich. »Weil ich oder ein anderer werden dich überwachen, und wir kriegen das raus. Wahrscheinlich bin ich ja dann in Algerien, aber einer von uns wird dich unter Beobachtung halten. So geht das bei uns. Wir kümmern uns immer alle um die andern. Und die Bruderschaft, der ich angehöre, kriegt dich bestimmt.«


   Sie wollte, daß er weiterspreche, um ihn abzulenken. Aber sie beschloß, keine politischen Themen mehr anzuschneiden. »Du, glaubst du an Gott?« fragte sie. Denn darüber, dachte sie, kann man stundenlang reden.


   »Also, glaubst du denn, es gibt einen Gott?!« rief er laut und zielte mit der Waffe direkt auf ihr Gesicht. »Hilft dir dein Gott jetzt?«


   »Nein«, keuchte sie. »Weißt du, du hast ja recht. Gott hilft mir in dieser Situation nicht.«


   Plötzlich war er wieder ruhig und starrte aus dem Fenster. »Ich glaub, ich seh da wirklich nicht klar, mit der Religion. Das wirste mir zwar nicht abnehmen, aber ich bin Jude.«


   »Jehs…«, begann sie, ohne zu denken, »das ist aber komisch, du siehst überhaupt nicht jüdisch aus.«


   »Mein Vater war Jude.«


   Und er brabbelte weiter. Inzwischen wirkte er weniger durcheinander. Dann sagte er schließlich: »Religion ist überhaupt lauter Mist.«


   Donna hielt den Mund. Also war ein Gespräch über Religion eindeutig nicht das richtige.


   »Weißt du«, sagte er dann leise, »ich mag dich wirklich gern, Donna. Was für ein Jammer, daß wir uns auf diese Weise begegnet sind.«


   Donna kam zu dem Schluß, daß er sie vielleicht doch nicht töten werde. Sie begann sich zu überlegen, wie sie der Polizei helfen könne, ihn zu fangen.


   »Ach, es wär so schön, wenn wir uns mal wiedersehen könnten«, sagte sie. »Ruf mich doch mal an… oder schreib mir einen Brief… oder auch bloß ‘ne Karte. Und wenn du nicht mit deinem richtigen Namen unterschreiben magst, dann kannst du doch einfach bloß ‘n >G< schreiben – für >Guerilla<.«


   »Und was ist mit deinem Mann?«


   Jetzt hab ich ihn, dachte sie. Sie hatte ihn richtig bearbeitet, und jetzt hing er an der Angel. »Ach, mach dir mal wegen dem keine Sorgen«, sagte sie. »Um den kümmer ich mich schon. Aber du, schreib mir halt! Oder ruf mich an! Ich würd das prima finden, wenn du dich mal melden würdest.«


   Dann machte er sie darauf aufmerksam, daß sie fast kein Benzin mehr im Tank hatte, und schlug vor, bei der nächsten Tankstelle zu halten.


   »Aber nein, das reicht schon noch. Ich hab bestimmt noch genug.« Sie hoffte, ihr würde der Sprit ausgehen, so daß er aus dem Wagen steigen mußte.


   »Wie weit sind wir von der Stelle weg, wo ich dich heut früh angequatscht hab?«


   »Gar nicht weit.«


   »Schön, warum setzt du mich nicht dort wieder ab?«


   Sie nickte. Sie fand es durchaus nicht komisch, sondern passend, wieder dort zu landen, wo das alles begonnen hatte. In der Nähe des Zahnmedizinischen College, sagte er, sie solle an den Straßenrand fahren. Er bestand darauf, ihr fünf Dollar für Benzin dazulassen. Sie wollte das Geld nicht nehmen, also schob er es hinter den Blendschutz. Danach schaute er sie zärtlich an. »Es tut mir so leid, daß wir uns unter solchen Umständen begegnet sind.« Er flüsterte es. »Ich mag dich wirklich.«


   Er umarmte sie heftig und stürzte aus dem Wagen.


   


   Es war ein Uhr mittags, als Ragen zu den Channingway Apartments zurückkehrte. Und wieder konnte er sich nicht im geringsten an den Raubüberfall erinnern. Er steckte das Geld unter das Kopfkissen und legte die Waffe auf das Tischchen daneben. »Das Geld da, das bleibt bei mir«, knurrte er und schlief ein.


   Allen wachte im Verlauf des Abends auf und entdeckte unter seinem Kopfkissen zweihundert Dollar. Er überlegte, wo das Geld herkommen konnte. Als er dann Ragens Waffe erblickte, fiel es ihm nicht schwer, sich alles zusammenzureimen.


   »Na schön«, sagte er zu sich, »dann können wir uns ja wohl auch mal ‘n bißchen amüsieren.«


   Er duschte, schabte sich den drei Tage alten Stoppelbart aus dem Gesicht und ging aus, um zu Abend zu speisen.
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   Dienstagabend wachte Ragen auf. Er hatte das Gefühl, nur so ein paar Stunden geschlafen zu haben. Rasch schob er die Hand unter das Kopfkissen. Aber schon wieder war das Geld verschwunden. Fort! Und dabei hatte er die Rechnungen noch immer nicht bezahlt und schon gar nicht etwas für sich selbst gekauft. Wieder richtete er bohrende Fragen nach >drinnen<, und diesmal bekam er Kontakt zu Allen und Tommy.


   »Klar doch«, sagte Allen. »Ich hab die Piepen da rumliegen sehen. Woher soll ich denn wissen, daß ich das nicht verpulvern soll?«


   »Ich hab Farben und so gekauft«, sagte Tommy. »Wir haben fast nichts mehr.«


   »Ihrr Idiottän!« brüllte Ragen. »Ich hab Geld nur besorgt, damit wir Rechnungen bezahlen. Fier Essenkaufen. Und fier Rate fier Wagen!«


   »Schön, aber wo ist Arthur?« fragte Allen. »Er hätte uns Bescheid sagen müssen.«


   »Ich nicht kann Arthur finden. Ist irgendwo bei seine wissenschaftliche Studieren, anstatt daß er Spot kontrolliert. Bin ich es, was muß Geld heranbesorgen für Rechnungen!«


   »Und was werden Sie jetzt unternehmen?« fragte Tommy.


   »Mach ich es noch einemal. Aber letztemal. Und keiner er darf anfassen Geld.«


   »Mein Gott!« sagte Allen. »Wie ich diese Mix-ups hasse!«


   


   Am 26. Oktober, einem Mittwoch, zog Ragen früh am Morgen seine lederne Windjacke an und machte sich – zum drittenmal – quer durchs Columbus-Center zum Campus der Ohio State University auf. Er mußte einfach Geld auftreiben! Er mußte wieder jemanden berauben! Irgend jemanden! Gegen sieben Uhr dreißig hielt er im Lauf an einer Kreuzung inne, an der gleichzeitig auch ein Streifenwagen der Polizei hielt. Ragen griff nach seiner Waffe. Die Beamten im Wagen hatten vielleicht etwas Geld bei sich. Aber als er auf den Streifenwagen zuging, sprang die Ampel um, und die Polizisten fuhren weiter.


   Er ging die East Woodruff Avenue hinunter und sah auf einmal eine attraktive Blondine in einer blauen Corvette die Zufahrt zu einem Backsteinmiethaus hinauffahren. An der Hauswand stand die Bezeichnung >Gemini<. Er verfolgte den Wagen über die Zufahrt um das Haus herum bis zum Parkplatz dahinter. Er war sicher, die Frau hatte ihn nicht bemerkt. Nie hatte er es überhaupt in Erwägung gezogen, eine Frau zu berauben, aber jetzt war seine Lage einfach zu verzweifelt. Und es ging um die Kleinen.


   »Steigen wieder ein!«


   Die Frau wandte sich erschrocken um. »Was?«


   »Ich benutze Waffe! Ich Sie brauchen mit Ihre Auto, um zu fahren wohin.«


   Erschrocken folgte sie seinen Anweisungen. Ragen setzte sich auf den Beifahrersitz und zog zwei Handwaffen hervor. Und dann vertrieb ihn Adalana zum drittenmal durch ihre starke Wunschvorstellung vom Spot…


   


   Adalana machte sich inzwischen große Sorgen, Arthur könne herausfinden, daß sie Ragens Zeit gestohlen hatte. Also kam sie zu dem Auswegentschluß, daß Ragen, falls man ihn je erwischen sollte, auch gut die Schuld für die ganze Sache auf sich nehmen könne. Da er mit Waffen auf den Spot gezogen war und zweifellos die Absicht hegte, jemanden zu berauben, würden alle anderen sicher glauben, er sei die ganze Zeit auf dem Spot gewesen. Und wenn er sich wieder nicht an die Geschehnisse erinnern konnte, dann würde man das auf das Konto Wodka und Drogen schieben.


   Sie bewunderte Ragen. Wegen seiner Aggressivität genauso wie wegen seiner zärtlichen Fürsorge für Christene. Ragen besaß bestimmte Eigenschaften, die sie selbst ebenfalls gern gehabt hätte. Während die junge Frau am Steuer ihrer Corvette saß, redete Adalana, als sei sie selbst tatsächlich Ragen.


   


   »Ich will, daß Sie vor dem Bürohaus dort vorn halten«, sagte Adalana. »Auf dem Parkplatz dahinter müßte eine Limousine abgestellt sein.«


   Als sie die Limousine gefunden hatten, hob Adalana eine der Pistolen und zielte auf den Wagen. »Ich werde den Mann erledigen, dem dieser Wagen gehört. Wenn er da drinsitzen würde, er wäre jetzt schon tot. Dieser Mann ist ein Kokaindealer, und ich weiß zufällig, er hat ein kleines Mädchen umgebracht, indem er ihr Koks gegeben hat. Immer macht er das mit Kindern. Und deswegen werde ich ihn liquidieren.«


   Dann spürte Adalana etwas in ihrer Jackentasche. Es waren Tommys Handschellen, und sie legte sie auf den Boden des Autos.


   »Wie heißen Sie?« fragte Adalana.


   »Polly Newton.«


   »Also, Polly, ich merke, Sie haben kaum noch Sprit. Fahren Sie bei der Tankstelle da drüben vor.«


   Adalana bezahlte für zwanzig Liter Benzin. Dann befahl sie Polly Newton, auf der Interstate 71 in nördlicher Richtung zu fahren. Sie fuhren bis Worthington/Ohio, wo Adalana darauf bestand, an einem >Friendly<-Laden zu halten, um eine Cola zu kaufen.


   Auf der weiteren Fahrt bemerkte Adalana einen Fluß rechts von der Straße und ein paar alte einspurige Brücken, die über ihn hinwegführten. Adalana wußte, daß Polly Newton sich ihr Gesicht genau einzuprägen versuchte, wahrscheinlich, damit sie es später der Polizei beschreiben könne… Adalana redete – immer noch in dem Versuch, so zu tun, als wäre sie Ragen – und erfand wilde Geschichten. Dadurch würden Arthur und die anderen sicher verwirrt werden, und sie konnte ihre Spuren verwischen. Keiner würde merken, daß sie auf dem Spot gewesen war.


   »Ich habe drei Leute umgelegt, aber im Krieg habe ich natürlich viel mehr getötet. Ich gehöre einer Terrorgruppe der Weathermen an, und man hat mich gestern abend in Columbus abgesetzt, damit ich hier eine Sache erledige. Ich mußte ‘nen Typ aus dem Verkehr ziehen, der vor Gericht als Zeuge gegen die Weathermen auftreten sollte. Ich brauch Ihnen ja wohl nicht zu sagen, daß ich meinen Auftrag erfüllt hab.«


   Polly Newton hörte zu, nickte und blieb stumm.


   »Ich hab noch ‘ne andere Identität«, prahlte Adalana. »Und da bin ich dann ganz keß angezogen und fahr ‘nen Maserati. Ich bin dann ganz Businessman.«


   Als sie an einer verlassenen Landstraße anlangten, zwang Adalana Polly, quer über einen tiefen Abflußgraben in das hochwuchernde Unkraut eines Brachfeldes bis zu einem kleinen Tümpel zu fahren. Dann stieg Adalana mit Polly aus, begutachtete den Teich und die Umgebung, ging zum Wagen zurück und setzte sich auf die Motorhaube. »Ich möchte hier so zwanzig Minuten warten, bevor ich mich von Ihnen absetzen lasse.«


   Polly verspürte Erleichterung.


   Aber dann fügte Adalana hinzu: »Und ich möcht es gern mit dir machen.«


   Polly begann zu weinen.


   »Ich werd dir schon nicht wehtun. Ich gehör nicht zu den Typen, die Frauen verprügeln und rumschubsen. Ich kann sowas nicht mal anhören, wenn man es von Frauen sagt.«


   Polly weinte lauter.


   »Also, hör doch, du darfst einfach nicht kreischen oder um dich schlagen, wenn jemand dich vergewaltigt, weil du dadurch so ‘nen irren Sexualverbrecher bloß aufstachelst, und dann wird der brutal. Das beste, was man dabei machen kann, ist, sich einfach hinlegen und sagen: >Also, mach schon!< Dann tut einem nämlich so’n Sexualverbrecher nichts. Also, jetzt hör mal, ich hab ‘ne Schwäche für Tränen«, sagte Adalana, »aber du hast keine andere Wahl. Ich werd es nämlich so oder so machen.«


   Adalana holte zwei Badetücher, die im Wagen lagen, und breitete sie neben ihrer Jacke auf den Erdboden. »Da, leg dich schon hin. Leg die Hände flach auf den Boden, schau in den Himmel und versuch dich zu entspannen!«


   Polly tat es. Dann legte sich Adalana neben sie, knöpfte ihr die Bluse und den Büstenhalter auf und begann sie zu küssen. »Du brauchst keine Angst zu haben, daß du schwanger wirst, oder vor sonst irgendwas«, sagte Adalana. »Ich bin leider ‘n Träger von Huntington’s Chorea – Veitstanz, wie man das nennt, und ich hab mir ‘ne Vasektomie machen lassen. Schau, da!«


   Und damit zog Adalana sich die Jogginghosen bis zu den Knien herunter und präsentierte Polly eine Operationsnarbe am Unterbauch, dicht über dem Penis. Natürlich war das nicht im geringsten eine Narbe, wie sie bei einer Samenleiterentfernung zurückbleibt, sondern einfach eine schräg nach unten verlaufende Narbe am Unterbauch, wie nach einer Bruchoperation.


   Aber als Adalana sich dann auf sie legte, wimmerte Polly: »Bitte tu mir doch nichts! Vergewaltige mich doch nicht!« Das Schlüsselwort >vergewaltigen< schnitt tief in Adalanas Hirn ein. Sie erinnerte sich auf einmal an all das, was David und Danny und Billy angetan worden war… O Gott, wie abscheulich war es, einen Menschen zu vergewaltigen!


   Adalana hörte sofort auf, rollte auf den Rücken und starrte mit tränenfeuchten Augen in den Himmel. Laut sagte sie: »Bill, was stimmt denn da nicht bei dir? Reiß dich doch zusammen!«


   Sie stand auf und trug die Badetücher ins Auto zurück. Dann hob sie die größere Schußwaffe vom vorderen Sitz auf und warf eine Bierflasche als Ziel in den Teich. Aber beim ersten Versuch erfolgte keine Detonation. Adalana versuchte es erneut, Sie feuerte zwei Schüsse auf die Bierflasche ab und schoß zweimal daneben. Nun ja, schließlich war sie ja kein Experte wie Ragen.


   »Wir bringen es jetzt wohl besser hinter uns«, sagte Adalana.


   Als sie vom Teich wegfuhren, drehte Adalana ihr Seitenfenster herunter und schoß zweimal auf einen Telefonmast. Danach holte sie sich die Tasche der jungen Frau herüber und durchsuchte sie. »Ich muß für jemand unbedingt Geld auftreiben«, sagte Adalana. »Runde zweihundert Dollar.« Sie hielt Pollys Barscheckkarte hoch. »Wir gehen zu Kroger’s rein und lassen uns einen Scheck einlösen.«


   Im Büro von Kroger’s gelang es Polly, einen Scheck über hundertfünfzig Dollar ausbezahlt zu bekommen. Danach fuhren sie zur State Savings Bank an der North High Street, aber dort verweigerte man Polly die Begleichung ihrer Schecks. Und nach einigen weiteren vergeblichen Versuchen an Drivein-Autoschaltern bei verschiedenen Bankfilialen schlug Adalana schließlich vor, sie sollten die Kreditkarte der Union Company ihres Vaters benutzen, um mit dieser Karte als Deckung einen Scheck ausgezahlt zu bekommen. Der Schalter der Union im Graceland-Einkaufszentrum honorierte Polly immerhin einen Scheck über fünfzig Dollar. »Wir könnten noch einen einlösen«, schlug Adalana vor, »dann könntest du das Geld für dich behalten.«


   Und dann wechselte Adalanas Stimmung abrupt. Sie riß ein Scheckblatt aus dem Scheckheft und schrieb für Polly ein Gedicht auf die Rückseite. Aber als sie damit fertig war, sagte sie: »Das kann ich dir leider nicht geben, weil die bei der Polizei dann vielleicht meine Handschrift vergleichen können.« Adalana zerriß den Scheck, dann riß sie die erste Seite aus Pollys Adreßbuch heraus.


   »Die Seite werde ich behalten«, sagte Adalana. »Wenn du der Polizei was über mich sagst oder ihnen ‘ne passende Personenbeschreibung gibst, dann schick ich die Seite an meine Weatherman-Gruppe, und dann kommt jemand von denen und liquidiert deine Familie.«


   Und in genau diesem Augenblick sah Adalana einen Streifenwagen links von sich vorbeiflitzen. Erschrocken und ängstlich, verschwand sie.


   Philip saß auf einmal in einem fahrenden Auto und schaute aus dem Fenster. Neben ihm am Steuer saß eine attraktive junge Blondine.


   »Verdammt, was issen los, was mach ich hier?« sagte er laut. »He, Phil, wo bissen du?«


   »Ach, du heißt Bill?«


   »Nöh! Phil!« Er schaute sich um. »Was issen das für ‘ne Scheiße, was hier los is? Heiliger Jesus, und vor’n paar Minuten war ich noch…«


   Und dann saß da Tommy, schaute die Frau an und fragte sich, wieso er hier war. Vielleicht hatte einer ‘ne private Sause mit ‘ner Puppe am laufen… Er blickte auf seine Uhr. Es war fast Mittag.


   »Haben Sie Hunger?« fragte Tommy.


   Sie nickte.


   »Da drüben issen Wendy’s, besorgen wir uns ein paar Hamburgers und ‘ne Tüte Fritten.«


   Sie gab die Bestellung auf, Tommy bezahlte. Während sie aßen, erzählte sie von sich selbst, aber er hörte ihr nicht so recht zu. Schließlich war die Biene da ja nicht mit ihm verabredet. Er mußte das jetzt einfach nur durchsitzen und warten, bis derjenige, der mit der Frau unterwegs war, zurückkam, und daß die zwei dann dorthin fuhren, wohin sie wollten. »Möchten Sie, daß ich Sie an einer bestimmten Stelle absetze?« fragte die Frau.


   Er schaute zu ihr hinüber. »Ach, irgendwo in Uni nähe reicht schon.«


   Wer aus der >Familie< dieses Rendezvous angeleiert hatte, er hatte jedenfalls Tommy in der Tinte sitzenlassen. Als sie wieder im Wagen saßen, schloß Tommy die Augen…


   Allen warf der jungen Frau am Steuer einen raschen Blick zu; dann tastete er sich ab und spürte die Waffe und das Geldscheinbündel in der Tasche. O Jesus, nein…


   »Hören Sie«, sagte er. »Was ich auch gemacht hab, es tut mir leid. Ehrlich. Sehr leid. Ich hab Ihnen doch nicht wehgetan, oder? Bitte geben Sie der Polizei keine Personenbeschreibung von mir. Bitte!«


   Sie starrte ihn nur an. Ihm wurde bewußt, daß er die Sache ein bißchen verschleiern mußte, falls die Frau doch zur Polizei gehen würde.


   »Der Polizei können Sie sagen, ich bin Carlos, der Schakal aus Venezuela.«


   »Wer ist das, Carlos der Schakal?«


   »Carlos der Schakal ist tot, aber die Bullen wissen das bis jetzt noch nicht. Sie sagen denen einfach, ich bin Carlos, und die glauben das vielleicht.«


   Er stürzte aus dem Auto und lief rasch davon…


   


   Als er zu Hause angekommen war, zählte Ragen das Geld und gab eine öffentliche Erklärung ab: »Keiner, er soll wagen und gehen an Geld! Hab ich gestohlen fier Zahlen von Rechnungen!«


   Arthur sagte: »Einen Augenblick mal, ich habe doch die Rechnungen mit dem Geld bezahlt, das ich auf der Schrankkommode gefunden habe.«


   »Wass? Wieso Sie dann nicht mir sagen davon? Was ich dann herumhetze und beraubere Menschen?«


   »Oh, ich dachte, Sie würden es sich denken können, wenn Sie feststellten, daß das Geld nicht mehr dort lag.«


   »Und? Aber wie is mit Geld von zweite Rauberei? War Geld weg, aber nicht fier bezahlen Rechnungen!«


   »Das haben Ihnen die Jungs aber bereits erklärt.«


   Ragen hatte das Gefühl, man habe ihn zum Narren gehalten. Er tobte wütend durch die Wohnung. Er verlangte zu wissen, wer ihm seine Zeit gestohlen hatte.


   Arthur konnte mit Tommy, Kevin und Philip in Kontakt kommen, doch alle drei bestritten heftig, Ragen Zeit gestohlen zu haben. Philip beschrieb die blonde junge Frau, die er in dem Auto gesehen hatte. »Die sah aus wie ‘n Groupy oder wie ‘ne Tante von den Cheergirls beim Sport.«


   »Aber Sie hatten keine Erlaubnis, auf den Spot zu gehen«, sagte Arthur.


   »Schön! Ach, Scheiße, ich wollt das ja auch gar nicht. Aber da hockte ich auf einmal mit dieser blöden Kuh im Auto und hatte nicht die geringste Ahnung, warum! Und ich hab mich auch sofort verdrückt, sobald ich gemerkt hab, was da schiefzulaufen begann.«


   Tommy sagte aus, er habe eben jener Frau bei Wendy’s einen Hamburger bezahlt, weil er sich habe vorstellen können, daß die Frau mit irgendwem aus der >Familie< eine Verabredung gehabt habe. »… aber das war bloß so zwanzig Minuten lang. Und da steckte das Geld schon in meiner Tasche.«


   Arthur entschied: »Wir bleiben alle ein paar Tage lang im Haus. Wir müssen herausfinden, was da vor sich geht. Keiner verläßt die Wohnung, bis wir herausgefunden haben, wer Ragen Zeit gestohlen hat!«


   »Also, ich möcht bloß sagen«, warf Tommy ein, »daß morgen der vierte Hochzeitstag von Dorothy und Del ist. Kathy hat mich angerufen und mich darauf aufmerksam gemacht. Und ich hab ihr versprochen, daß wir uns in Lancaster treffen, damit sie mir helfen kann, ein Geschenk zu finden.«


   Arthur nickte Zustimmung. »Also gut, Sie werden sie anrufen und ihr sagen, daß Sie sich mit ihr treffen werden. Aber nehmen Sie nicht zuviel Geld mit, nur soviel, wie Sie benötigen werden. Und danach kommen Sie so rasch wie möglich hierher zurück.«


   Am folgenden Tag ging Tommy mit Kathy in Lancaster einkaufen. Sie erstanden eine wundervolle Chenillebettdecke. Kathy erlaubte sich den Hinweis, daß es fast genau vor vierzehn Jahren, fast auf den Tag genau, gewesen sei, daß ihre Mutter einen Mr. Chalmer Milligan geheiratet hatte.


   Nach dem Abendessen mit Dorothy und Del und einem friedlichen und freundlichen Schwatz mit Kathy saß Tommy draußen in seinem Wagen und wartete darauf, daß Allen komme und ihn zu den Channingway-Apartments zurückfahre.


   


   Allen war kaum zu Hause in der Wohnung, als er sich ins Bett fallen ließ.


   Es war David, der aufwachte. Er wußte nicht, warum er sich so mies fühlte. Irgend etwas war um ihn herum ganz schlimm und falsch, aber er wußte nicht, was. Er irrte durch die Wohnung und versuchte sich mit Arthur oder Allen oder Ragen in Verbindung zu setzen. Aber keiner davon wollte herauskommen. Alle waren sie aufeinander wütend. Als Tommy die Kugeln von Ragens Waffe in dem Plastikbeutel unter der Couch entdeckte, und dann die Waffe unter dem roten Sessel, wußte er, daß die Lage nun wirklich sehr schlimm sein mußte, denn Ragen hielt sonst seine Schußwaffen immer unter Verschluß.


   Er erinnerte sich an die Grundregel, die Arthur ihm immer wieder eingehämmert hatte: »Wenn es jemals große Schwierigkeiten geben sollte, oder wenn jemand was Böses anstellt, und es reagiert keiner auf deinen Hilferuf, dann ruf die >Bobbies<!« Tommy wußte, daß Arthur mit >Bobbies< einfach bloß auf seine komische Art Polizisten meinte, denn schließlich hatte Arthur ja die Nummer der Polizei auf den Zettel neben dem Telefon aufgeschrieben. Er hob also den Hörer auf und wählte diese Nummer. Als sich eine Männerstimme meldete, sagte David: »Jemand stellt hier was Schlimmes an. Irgendwas geht hier vor. Alles ist durcheinander.«


   »Wo sind Sie?«


   »In der Old Livingston Avenue, in den Channingway Apartments. Hier ist irgendwas schrecklich faul. Aber sagen Sie’s keinem weiter, daß ich Sie angerufen hab.« Dann hängte er auf. Er schaute aus dem Fenster und sah, wie neblig es war, fast wie ein Spuk.


   Nach einer Weile verließ er den Spot. Danny kam heraus und begann zu malen, obgleich es schon so spät war. Also setzte er sich dann ins Wohnzimmer vor den Fernsehapparat.


   Als er das Klopfen an der Tür hörte, war er überrascht.


   Durch den Sehschlitz in der Tür sah er einen Mann, der eine Schachtel mit dem Aufdruck der Pizzeria >Domino’s< hochhielt. Er machte die Tür auf und sagte: »Ich hab aber keine Pizza bestellt.«


   Danny versuchte dem Mann behilflich zu sein, der nach Billy suchte, aber der Mann stieß ihn gegen die Wand und drückte ihm eine Pistole an den Kopf. Und dann kamen lauter Polizisten mit gezückten Revolvern durch die Tür gestürmt, und eine nett aussehende Dame sagte zu ihm, daß er das Recht habe, nichts zu sagen oder so. Also hielt er den Mund. Dann steckten ihn zwei Männer in ein Auto und fuhren mit ihm – ganz langsam – durch den dicken Nebel zur Polizeistation.


   Danny hatte überhaupt keine Ahnung, warum man ihn verhaftet hatte oder was überhaupt los war. Aber er saß brav in der Zelle, bis David auftauchte und den Kakerlaken zuschaute, die wild im Kreis herumliefen. Arthur, oder Ragen, oder Allen, einer würde bestimmt bald auftauchen und ihn hier herausholen. David war sicher, er war ein guter Junge gewesen und hatte überhaupt nichts Schlimmes getan.
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   ZWANZIGSTES KAPITEL


   


  1


  



   Zu Beginn des Jahres 1979 besuchte der Verfasser dieses Buches Billy Milligan wochenlang häufig in der Psychiatrischen Klinik, dem Athens Mental Health Center. Und während >der Lehrer< dem Verfasser über die Vergangenheit erzählte, ihm beschrieb, was die >anderen< von Anfang an gesehen, gedacht und getan hatten, hörten alle diese >anderen< zu (außer Shawn, der ja taub war) und machten sich mit ihrer Geschichte vertraut.


   Der Lehrer – er antwortete inzwischen auf den Namen Billy – gewann sichtlich im Laufe der Zeit an Selbstvertrauen. Zwar schaltete Billy noch ab und zu auf seine Spaltungspersonen um, wenn er nicht mit dem Verfasser im Gespräch war, doch merkte er und begriff, je länger er als Person integriert (>verschmolzen<) bleiben und sich von Feindseligkeit und Furcht freihalten konnte, die stets zu Mix-up-Zeiten führten, desto rascher würde er in die Lage versetzt sein, sich >zusammenzuhalten< und dann ein neues Leben zu beginnen. Sobald er geheilt war, würde er, so glaubte er, vom Verkauf seiner Bilder leben können.


   Billy las viel, studierte in medizinischen Werken, benutzte die Turnhalle und joggte um das Stationsgebäude. Vor allem aber malte er. Er zeichnete Arthur und malte Porträts von Danny, Shawn, Adalana und April. Er kaufte sich in der Universitätsbuchhandlung Molekülmodelle und studierte Chemie, Physik und Biologie im Selbstunterricht. Er erstand sich ein CB-Funkgerät und begann nachts aus seinem Zimmer in der Klinik zu senden – um mit anderen Amateurfunkern Kontakt aufzunehmen und sie für seine Idee, den Kampf gegen Kindesmißhandlung, zu mobilisieren.


   Als er in einer örtlichen Tageszeitung gelesen hatte, daß >My Sister’s Place<, die Organisation, die in Athens >Frauenhäuser< für mißhandelte Frauen unterhielt, in Geldschwierigkeiten steckte, die Rechnungen nicht bezahlen könne und womöglich aufgeben müsse, schickte er eine Spende von ein-hundert Dollar. Als die Frauenorganisation jedoch herausfand, von wem das Geld kam, wies sie die Spende zurück.


   Am 10. Januar, etwas mehr als einen Monat nach seiner Überstellung nach Athens, richtete Billy Milligan unter dem Signet >Foundation Against Child Abuse<* bei einer Bank ein Spendenkonto für die Arbeit gegen den Mißbrauch und die Mißhandlung von Kindern ein und hinterlegte eintausend Dollar als Einlage. Das war ein Teil der fünfstelligen Summe, die er von einer Dame aus Columbus erhalten hatte, die eine Kunstgalerie eröffnen wollte und die ins Athens Mental Health Center gekommen war, um Billys Gemälde der Lady mit dem Notenblatt, >Der Charme Cathleens<, zu kaufen.


   Dann ließ Billy Aufkleber für die Stoßstangen an Autos drucken, schwarze Schrift auf gelbem Grund:


   


   NIMM DOCH HEUT MAL DEIN KIND IN DEN ARM – 


  ES TUT NICHT WEH!


  BITTE HILF MIT, DASS KEIN KIND


  MEHR GEQUÄLT WIRD


   – BILLY –


   


   Billy sprach oft mit den jüngeren weiblichen Patienten. Die Pfleger und Psycho-Technischen Assistenten wußten, daß diese jungen Frauen ihn regelrecht herausforderten, ihm schmeichelten und untereinander heiß um seine Aufmerksamkeit kämpften.


   


   * Stiftung gegen Kindesmisshandlung


   Schwester Pat Perry beispielsweise stellte fest, daß die Patientin Mary, eine ehemalige Anthropologiestudentin, aus ihren Depressionszuständen auftauchte, wenn Billy in der Nähe war und mit ihr sprach. Billy bewunderte Marys Intelligenz und fragte sie oft um Rat, was sie umgekehrt ebenfalls tat. Als sie im Januar entlassen werden konnte, vermißte er sie sehr. Sie versprach, sie wolle ihn besuchen kommen.


   Wenn der Lehrer nicht mit Mary, Dr. Caul oder dem Autor sprach – oder sprechen konnte, überfiel ihn leicht Langeweile und Überdruß wegen des Eingesperrtseins, und er ließ sich auf das psychische Niveau von Danny, David oder des desintegrierten, des >nichtverschmolzenen< Billy zurücksinken.


   Auf diese Weise fiel es ihm leichter, den Kontakt zu den übrigen Patienten aufrecht zu erhalten. Er wußte es, wenn die anderen Patienten erregt waren, litten oder Angst hatten. Wenn eine der jungen weiblichen Patientinnen in einem Zustand der Panik oder Hysterie aus der offenen Station rannte, konnte Billy ihnen oft sagen, wo sich die Patientin versteckt haben könnte.


   »David und Danny sind die Teile in mir, die zu Empathie fähig sind«, erklärte der Lehrer dem Autor. »Sie können fühlen, woher der Schmerz kommt. Wenn jemand durcheinander ist und davonläuft, dann ist das wie der Lichtstrahl von einem Leuchtturm um den Punkt, an dem sie sich befinden, und dann können Danny oder David ganz einfach in die richtige Richtung zeigen.«


   Eines Abends saß David nach dem Abendessen im Aufenthaltsraum, als er plötzlich das starke imaginäre Bild von einer der Mitpatientinnen auffing, wie diese auf das Geländer im Treppenhaus vor der Station zurannte. Es ging dort drei Stockwerk tief hinunter. Ragen war zwar schon immer der Meinung gewesen, daß solches Zeug, wie David es sich da immer ausdachte, recht absurd sei, doch jetzt begriff er, daß das, was David zu sehen glaubte, vielleicht wirklich geschah. Er sprang auf den Spot, raste den Korridor hinunter und die Treppe hinauf, stieß die Tür auf und rannte den Gang entlang.


   Katherine Gillott, die diensttuende Psychiatriehelferin, hatte sich im Schwesternzimmer nahe dem Ausgang aufgehalten. Sie sprang von ihrem Arbeitstisch auf und rannte hinter Milligan her. Sie kam gerade rechtzeitig in dem Korridor an, um zu sehen, wie er das Mädchen packte und zurückriß, das bereits über das Geländer geklettert war. Er hatte sie ganz fest gepackt und zog die junge Frau zurück. Als Schwester Gillott die Patientin auf die Station zurückgebracht hatte, verschwand Ragen…


   Den Schmerz in den Armen spürte David.


   


   Zusätzlich zu der allgemeinen Therapie, die Dr. Caul von Anfang an bei Billy eingesetzt hatte, um ihm zu einer festeren Kontrolle seines Bewußtseins zu verhelfen, hatte der Arzt auch hynotherapeutische Methoden verwendet und seinem Patienten gewisse Techniken der Autosuggestion beigebracht, vermittels derer Spannungen gemildert werden können. Die wöchentlichen Gemeinschaftstherapie-Begegnungen mit anderen Patienten, die an multipler Persönlichkeitsspaltung litten, machten es für Billy leichter zu verstehen, worum es sich bei seinem Krankheitsbild eigentlich handelte, indem er die Auswirkungen bei anderen wahrnahm. Seine Persönlichkeitssprünge wurden immer seltener. Dr. Caul war voll Zuversicht, daß sein Patient bald geheilt sein werde.


   Als Billy-der-Lehrer immer öfter gegen die Einschränkungen seines Lebens zu murren begann, gewährte ihm Dr. Caul systematisch größere Privilegien und Freiheiten; zunächst durfte er das Gebäude in Begleitung eines Wärters verlassen, dann durfte er allein fort und mußte nur – wie andere Patienten auch – auf einer Ausgangliste unterzeichnen, um kurze Spaziergänge zu machen – allerdings nur auf dem Klinikgelände. Billy benutzte diese >Ausgänge< dazu, an verschiedenen Stellen des Hocking River den Stand der Wasserverschmutzung zu überprüfen. Er schmiedete Pläne und wollte im Frühjahr 1979 Kurse an der Ohio University belegen: Physik, Biologie und Kunst. Er begann über seine Stimmungsschwankungen Buch zu führen.


   Mitte Januar bedrängte Billy Dr. Caul, er solle auch ihm die Sondervergünstigung gewähren, die so viele andere Patienten genossen: Ausgang in die Stadt. Er brauchte dringend einen Haarschnitt, mußte zur Bank, mußte seinen Anwalt sprechen, mußte neue Malutensilien und Bücher kaufen.


   Anfangs erlaubte man Billy den Stadtgang nur, wenn er dabei in Begleitung von zwei Klinikangestellten war. Alles ging gut, also entschied Dr. Caul bald, er dürfe auch in Begleitung nur eines Wärters ausgehen. Es schienen sich kaum Probleme zu zeigen. Ein paar Studenten am College, die ihn nach seinem Bild in Zeitungen oder im Fernsehen, erkannten, winkten ihm zu. Das gab ihm Auftrieb. Vielleicht verabscheuten ihn doch nicht alle Menschen wegen seiner Handlungen. Vielleicht war die menschliche Gesellschaft doch nicht hundertprozentig gegen ihn…


   Dann bat Billy darum, daß man in seiner Therapie einen Schritt weitergehe. Er sei doch ein Musterpatient gewesen, argumentierte er. Er habe gelernt, anderen Menschen in seiner Umgebung zu vertrauen. Aber nun müsse ihm sein Arzt auch beweisen, daß er umgekehrt ebenfalls vertraue. Anderen Patienten, von denen einige weit schwerere psychische Störungen hätten als er, sei der Ausgang ohne Begleitung in die Stadt erlaubt. Und das verlange er nun auch für sich.


   Dr. Caul war einverstanden. Er hielt Billy für soweit.


   Doch um von vornherein Mißhelligkeiten auszuschalten, rief Dr. Caul Superintendent Sue Foster von der Polizei und andere Exekutivbeamte an. Es wurden Bedingungen gestellt: Die Klinik würde jedesmal die Polizei in Athens und die Bewährungsstelle für Erwachsene in Lancaster darüber informieren, daß Milligan ohne Begleitung das Klinikgelände verlassen, beziehungsweise, daß er dort wieder eingetroffen sei. Billy erklärte sich bereit, sich an diese Auflagen zu halten.


   »Wir müssen für die Zukunft planen, Billy«, sagte Dr. Caul.


   »Wir müssen an ein paar Dinge denken, die Ihnen begegnen könnten, wenn Sie da draußen ganz allein’ sind.«


   »Was meinen Sie damit?«


   »Also, denken wir mal an Dinge, die passieren könnten, und daran, wie Sie darauf reagieren könnten. Nehmen wir mal an, Sie laufen da die Court Street hinunter, eine Frau sieht Sie, erkennt Sie und geht direkt auf Sie zu und haut Ihnen eine runter, so fest sie nur kann und ohne vorherige Warnung. Ist Ihnen klar, daß so etwas durchaus passieren könnte? Die Leute draußen wissen, wer Sie sind. Also, was würden Sie tun?«


   Billy drückte eine Hand an die Wange. »Ich würde ‘nen Bogen um sie machen und weitergehen.«


   »Gut. Jetzt nehmen wir mal an, ein Mann kommt auf Sie zu und fängt an, Sie zu beschimpfen, nennt Sie ein Schwein und einen Sexstrolch und versetzt Ihnen einen Stoß, und Sie fallen auf die Straße? Was machen Sie dann?«


   Billy sagte: »Dr. Caul, ich würde lieber da so liegenbleiben und hoffen, daß der Mann fortgeht und mich in Frieden läßt.«


   Caul lächelte. »Na, vielleicht haben Sie ja wirklich was begriffen. Ich glaube, wir werden Ihnen einfach die Chance geben müssen zu beweisen, daß das stimmt.«


   Beim ersten Stadtausgang verspürte Billy eine Mischung aus Waghalsigkeit und Furcht. Er überquerte brav die Straßen nur an den Fußgängerüberwegen, damit ihn kein Polizist wegen einer Übertretung der Verkehrsordnung anhalten könne. Die Menschen, die an ihm vorbeigingen, waren ihm überstark bewußt, und er betete heimlich darum, daß keiner davon auf ihn zukommen und ihn schlagen werde. Wenn es aber doch jemand tun sollte, dann würde er nicht reagieren. Er würde sich ganz genauso verhalten, wie er es Dr. Caul versprochen hatte.


   Billy kaufte Farben und Malutensilien und trat dann in den Friseursalon >Yor Father’s Mustache<. Norma Dishong hatte dort allerdings bereits vorher angerufen und den Chef und die Friseure auf die Möglichkeit vorbereitet, daß Billy Milligan sich einfinden und sich die Haare schneiden lassen könnte. Im Laden begrüßte man ihn mit »He, Billy!« – »Wie geht’s denn so, Billy?« – »He, Sie sehen aber prima aus, Billy!«


   Bobbie, die junge Friseuse, die ihm die Haare schnitt und ihm eine Frisur verpaßte, sprach freundlich zu ihm und wollte dann keine Bezahlung annehmen. Er könne, sagte sie, jederzeit und ohne Termin hereinkommen, und sie würde ihm dann umsonst die Haare schneiden.


   Draußen auf der Straße erkannten ihn mehrere Studenten, winkten ihm zu und lächelten. Als er in die Klinik zurückkehrte, fühlte er sich wie ein König. Ihm war nichts von den Scheußlichkeiten widerfahren, auf die Dr. Caul ihn vorbereitet hatte. Jetzt würde endlich alles wieder in Ordnung kommen.


   


   Am 19. Februar besuchte Dorothy ihren Sohn allein. Billy machte einen Tonbandmitschnitt des Gesprächs. Er wollte etwas über seine Kindheit erfahren, wollte endlich verstehen lernen, warum sein Vater, Johnny Morrison, Selbstmord begangen hatte.


   »Du hast dir da so ein eigenes Bild von deinem Vater zurechtgemacht«, sagte Dorothy. »Manchmal hast du mich nach was über ihn gefragt, und ich hab nach bestem Wissen Antwort gegeben, aber ich hab ihn nie vor dir schlechtgemacht. Ich hab dir nie etwas von den traurigen Sachen erzählt. Warum hätte ich euch Kleinen damit wehtun sollen? Ihr habt euch halt ein Bild von ihm gemacht, und das war dann euer Vater. «


   »Sag mir das alles noch einmal«, bat Billy. »Das über die Zeit in Florida, wo du ihm den letzten Cent gegeben hast, damit er auf Tournee gehen konnte, und daß dann außer ‘ner Dose Thunfisch und ‘nem Paket Makkaroni nichts zum Essen im Haus war. Ist er dann mit Geld zurückgekommen?«


   »Nein. Er hat die Borschtgegend abgeklappert. Ich hab keine Ahnung, was dort passiert ist. Er kam zurück mit sein…«


   »Borschtgegend? Was ist das? Eine Show?«


   »Das ist der Strich in den Bergen, die jüdischen Hotels in den Catskills. Da ist er raufgefahren, um zu arbeiten – seine Show zu machen. Und damals hab ich den Brief von seinem Agenten bekommen, und da stand drin: >Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß du sowas machst, Johnny!< Ich weiß nicht, was dort in den Bergen passiert ist. Als er dann heimkam, war er noch mutloser als jemals vorher. Und das ging dann so weiter.«


   »Hast du gelesen, was er geschrieben hat, ehe er sich…? Mir hat Gary Schweickart gesagt, da stehen alle Namen von den Leuten drin, die…«


   »Da hat er ein paar Leute mit Namen genannt, denen er Geld schuldete. Nein, es war keiner von den Kredithaien drunter; die hat er nicht mit Namen genannt. Aber ich hab gewußt, es gibt die, weil ich ja immer mal mit ihm hingegangen bin – ich blieb im Wagen sitzen, und er ging hin, um denen seine Schulden zu bezahlen… und jedesmal trafen sie sich an einem anderen Ort. Er hat Spielschulden bezahlen müssen. Zuerst hab ich geglaubt, daß ich für diese Schulden gradestehen muß, die Spielschulden, meine ich, aber ich war dazu nicht bereit. Schließlich hab ja nicht ich die verdammten Schulden gemacht! Ich hab ihm geholfen, soweit es mir möglich war, aber ich konnte doch nicht euch Kleinen das Essen vom Mund wegstehlen.«


   »Immerhin«, sagte Billy höhnisch, »hatten wir ja eine Dose Thunfisch und ein Paket Makkaroni.«


   »Ich hab dann wieder gearbeitet«, redete Dorothy weiter, »und dann hatten wir ein bißchen mehr Geld. Inzwischen kam ich für unsern Lebensunterhalt auf, und ich hab weiter-gearbeitet und die Familie ernährt. Damals hab ich mich dann entschlossen, ihm nicht länger meine ganze Gage auszuhändigen. Ich hab ihm das nötige Geld für die Miete gegeben… und der ist hingegangen und hat nur die Hälfte davon eingezahlt. «


   »Und die andere Hälfte hat er verspielt?«


   »Ja, oder er hat versucht, damit die Kredithaie zu beruhigen. Ich weiß wirklich nicht, was er damit gemacht hat. Und wenn ich ihn mal direkt danach gefragt habe, hat er mir niemals eine ehrliche, direkte Antwort gegeben. Einmal wollte die Kreditfirma uns die Möbel wegholen lassen. Denen hab ich gesagt: >Na, geht schon und nehmt sie!< Aber der Kerl brachte das nicht fertig, weil ich so weinte und außerdem saß ich da, hochschwanger mit Kathy.«


   »Das war aber von Johnny nicht sehr nett.«


   »Hajah«, sagte Dorothy, »du sagst es.«


   


   Als Billy nach einem Aufenthalt von zweieinhalb Monaten in der Psychiatrischen Klinik, dem Athens Menthal Health Center, immer seltener >Zeitverluste< zu verzeichnen hatte, drängte er seinen Therapeuten, Dr. Caul, man solle nun den nächsten Schritt machen und in seine Therapie einen >Heimaturlaub< einbauen. Andere Patienten – und darunter solche, die weit weniger gute Fortschritte aufzuweisen hatten – dürften über das Wochenende zu ihren Familien und Verwandten auf >Urlaub<. Dr. Caul gab ihm darin recht; sein Verhalten, seine Selbsterkenntnis und die lange Zeitperiode von psychischer Stabilität erlaubten den Schluß, daß Billy >soweit< sei. Also erhielt Billy die Erlaubnis, an mehreren aufeinanderfolgenden Wochenenden in dem Haus von Kathy in Logan >Urlaub< zu machen. Logan liegt gute vierzig Kilometer nordwestlich von Athens. Billy freute sich riesig.


   Bei einem dieser Wochenendurlaube bedrängte Billy seine Schwester Kathy so lange, bis sie ihm eine Abschrift des Textes zeigte, den Johnny Morrison vor seinem Freitod geschrieben hatte. Billy wußte, daß Kathy das Dokument von der Staatsanwaltschaft erhalten hatte. Kathy hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt immer geweigert, Billy das Schriftstück lesen zu lassen. Doch als sie nun hören mußte, wie Billy hymnisch von Dorothys Leidensweg schwärmte, was für ein miserabler Vater Johnny Morrison doch gewesen sei, wurde Kathy von Zorn überwältigt. Seit sie denken konnte, hatte Kathy das Andenken ihres Vaters verehrt. Aber nun war es wirklich angebracht, daß Billy die Wahrheit erfuhr.


   »Da, lies!« sagte sie und warf einen dicken Briefumschlag auf den Kaffeetisch. Dann verließ sie das Zimmer.


   In dem Umschlag befanden sich ein Brief an Gary Schweikkart. Der Absender war das Büro der Gerichtsmedizinischen Untersuchungsstelle im Dade County/Florida; dabei lagen mehrere Dokumente, darunter weitere Dokumente: vier separate Blätter mit Anweisungen an vier verschiedene Personen, ein achtseitiger Brief an Mr. Herb Rau, Reporter bei den Miami News, und ein zwei Seiten langes Schreiben, das zwar zerrissen, aber hinterher von der Polizei wieder zusammengesetzt worden war. Dabei schien es sich um den Teil eines zweiten an den Journalisten Rau gerichteten Schreibens zu handeln, das jedoch nie zu Ende geschrieben worden war.


   In den letztwilligen Verfügungen ging es um die Begleichung fälliger Schulden, wovon die geringste sich auf siebenundzwanzig Dollar, die höchste auf einhundertachtzig Dollar belief. Eine >Notiz an Louise< endete mit >einem allerletzten Witz<: Kleiner Junge: >Mammiie, was is ein Werwolf?< – Mutter: >Halt die Schnauze, Junge, und kämm dir die Haare aus dem Gesicht!<


   Die Notiz an >Miss Dorothy Vicent< begann mit Instruktionen über die Begleichung von Schulden, was aus seiner Lebensversicherung zu erfolgen habe, und endete mit dem Verlangen: Mein letzter Wunsch ist es, eingeäschert zu werden – es wäre mir unerträglich, mir vorstellen zu müssen, daß du auf meinem Grabe tanzt.


   Die Fotokopie des Briefes an Mr. Herb Rau von der Miami News war stellenweise unleserlich; dies wird im folgenden durch (XXXXX) gekennzeichnet.


   


   Mr. Herb Rau


   >Miami News<


   Sehr geehrter Herr,


   es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu schreiben, weil es wie der Ausweg eines Feiglings aussehen könnte, aber da um mich herum mein ganzes Leben zusammengebrochen ist, bleibt mir nichts anderes. Meine einzige Hoffnung, meine Kinder – James, William und Kathy Jo – wenigstens für eine gewisse Zeit abzusichern, würde aus der kleinen Versicherung erwachsen, die ich abgeschlossen habe. Wenn es Ihnen möglich ist, könnten Sie dafür Sorge tragen, daß die Mutter der Kinder, Dorothy Vincent, dieses Geld nicht in die Hände bekommt. Sie hat sich mit Leuten eingelassen, die sich im >Place Pigalle<, Miami Beach, wo sie derzeit arbeitet, herumtreiben, und die das Versicherungsgeld mit Freuden mit ihr teilen würden! Zuhälter, Kredithaie etc. Für solche Leute hat sie unsere Familie zerstört, und, glauben Sie mir, ich habe mein äußerstes getan, um diese Familie intakt zu halten.


   Meine Geschichte ist schon schmutzig genug. – Die Kinder, die ich von ganzem Herzen liebe & die Tatsache, daß sie unehelich geboren werden mußten, das will sie als einen >Aufhänger< benutzen, um Publicity zu kriegen, die ihr für ihre Karriere nützlich ist! Wie ich nachweisen werde! – Schon bevor unser erstes Kind geboren wurde, habe ich mehrmals darauf gedrängt, daß sie mich heiratet (das war, als sie mich beschuldigte, ich hätte sie schwanger gemacht, als wir zum 1stenmal zusammenwaren), aber sie hat immer eine Ausflucht nach der anderen gefunden, um die Heirat zu vermeiden… (das alles und was ich weiter sage, wird bewiesen durch eine eidesstattliche Erklärung, die ich meinem Anwalt, M. H. Rosenhaus in Miami, abgegeben habe) – Ich habe sie meiner Familie als meine Ehefrau vorgestellt und so hatte ich auch geplant, wenn das Baby kommen würde, daß wir in eine kleine Stadt fahren würden, damit ich sie dort heiraten und das Kind legitimisieren könnte. Inzwischen liebte ich den kleinen Jungen dermaßen XXXXXXXXXXXX


   Wieder fand sie andauernd Entschuldigungen – »Es kann aber jemand die Heiratsanzeigen lesen, der uns kennt« usw. – – – Also, dann kam der zweite Junge & zu 1. wares für 2 Wochen lang auf der Kippe, ob er am Leben bleiben würde, aber Gott war mit uns & er ist jetzt in Ordnung & gesund – – – Als wie wenn das eine Warnung gewesen wäre, habe ich ihr wieder die Heirat vorgeschlagen. Und inzwischen hatte sie wieder neue Entschuldigungen und lief völlig aus dem Ruder – – – Immer trank sie, verschwand aus dem Club, und wenn sie in dem Zustand war, dann waren die Kinder bei ihr nicht sicher. Mehr als einmal hat sie die Kinder nicht mit der flachen Hand geschlagen, sondern mit der Faust – – – ich mußte ihr androhen, daß ich sie schlagen würde, damit sie aufhörte. Glauben Sie mir, mein Leben war eine Hölle auf Erden. Das wirkte sich auf meine Arbeit aus – ich sackte rasch ab – ich wußte, wenn das so weitergeht, werde ich sie wirklich umbringen – – – ich wollte XXXXXXXXXXXX, aber sie flehte mich an, Geduld zu haben. Wir brachten die Kinder in einem wundervollen Kinderheim in Tampa, Florida, unter, und dann gingen wir auf Tournee, und wo sie wieder bei mir war, da konnte sie wieder anständige Arbeit machen in Night Clubs & Theatern. Und dann war das kleine Mädchen unterwegs.


   Wir kamen nach Miami zurück und nachdem das 3. Baby da war, stellte sie eine Frau an, die sich um die Kleinen kümmern sollte, und sie hat geschworen, daß sie sich nicht wieder mit den Besuchern einlassen wird. Ich habe sie wieder ins Place Pigalle gehen lassen, damit sie dort singt – – – Aber es hat überhaupt nicht lange gedauert, da war sie schon wieder auf der gleichen Rille und trank und quengelte und war andauernd krank, bis sie zusammengeklappt ist und in ein Krankenhaus geschickt wurde – mit einer primären Lebergeschichte: Hepatitis. Fast hätte sie es nicht geschafft – ein paar Wochen nach der Entlassung aus dem Krankenhaus war sie immer noch unter ständiger ärztlicher Überwachung, als sie heimkam und dieser Doktor (Saphire vom N.M.B.), wie sie sagte, sagte ihr, sie soll ruhig wieder arbeiten, das würde ihr guttun, da die Kosten immer mehr wurden & ein kleiner Cocktail ab und zu würde sie schon nicht umbringen! Ich war dagegen, also hat sie, ohne mir was zu sagen, wieder einen Vertrag mit Pigalle gemacht. Also, es war ziemlich flau mit meiner Arbeit in den Hotels, und wir haben über das alles geredet & ich beschloß, für ein paar Wochen oben in den Bergen (N.Y.) zu arbeiten. Vorher waren wir nie getrennt gewesen und natürlich wußte ich damals nicht, mit was für Menschen sie sich abgab – die Zuhälter, Lesben, Kreditgeier usw. – Diese Typen waren für sie ein Symbol für >heißes< Leben geworden. Als ich heimkam & merkte, was sie sich für Kleider kaufte – Männerhemden – superstrenge Kostüme – ‘ne Art Torerohosen, was ja so eine Art Signal zwischen derartigen Frauen sein soll – – – Also, da ist mir der Kragen geplatzt. Von dem Moment an war es die reine Hölle – – -


   Ihre ständige Trinkerei brachte sie wieder ins Krankenhaus, wegen einer Hemmoridenoperation & wegen der Leber, die da schon nicht mehr zu heilen war, und sie konnten nicht operieren – wochenlang war sie dort – ich fuhr in einer Nacht 150 Meilen, damit ich sie bei den Besuchszeiten am Tag sehen konnte, ich malte die Wohnung neu aus usw. – aber sogar da plante sie noch unser Familienleben zu zerstören, nur damit sie bei diesen neuen Freunden von ihr bleiben konnte. Am Tag ihrer Operation, als sie aus der Narkose aufwachte, aber immer noch benommen war, hielt sie mich für einen ganz andern. Ihre Eingeständnisse waren ekelhaft, es war wie eine scheußliche Krankheit – – – ich habe versucht sie zum Schweigen zu bringen und ihr gesagt, daß ich es bin (sie war auf einer Station), aber auch das ist nicht ganz zu ihr durchgedrungen und dann fing sie an damit zu prahlen, wie sie mich die ganzen Jahre lang an der Nase rumgeführt hat – – – Ich hab darüber nie mit ihr gesprochen, wegen der Kinder, und ich bat XXXXXXXXXXXX


   Und als es ihr dann wieder besser ging, habe ich wieder von unserer Heirat geredet, und sie sagte, sie hat mit einem Priester gesprochen, der wie sie behauptete zu ihr gesagt hat, >Sie brauchen sich keine Sorge zu machen<. Es sind >Gotteskinder< – was mir nicht ganz einleuchten will, aber wie ich schon erwähnte, will sie das Ganze zu einem Reklametrick ausbauen. Sie ging soweit, eine Scheidungsklage gegen mich einzubringen, damit es in die Zeitung kommt & hat mir ohne Vorwarnung eine >Klage auf Unterlassung< angehängt, die sie mir am Weihnachtstag zustellen lassen wollte, damit ich die Kinder nicht besuchen durfte – und am Silvestertag hatte mein kleines Mädchen ihren zweiten Geburtstag, da hat sie mir verweigert die Kleine zu besuchen & mich dann angerufen und mir am Telefon erzählt, wie wunderbar sich alle auf der Party amüsieren – – -


   Mr. Rau, erkundigen Sie sich bei den Leuten im Show Business in Miami B. über mich und wie anständig & loyal ich immer zu dieser Frau war, aber jetzt ist es mehr als ich schleppen kann – – – Sie wissen, daß das Nightclub Business hier unten von Frauen beherrscht wird & sie war 2x daran schuld, daß ich mein Engagement verloren habe – – – Sie können sich vorstellen wie, sie hat dauernd damit geprahlt, wenn ich ihr die Kinder streitig mache, kann sie dafür sorgen, daß ich aus Miami rausfliege – – – Sie ist manchmal 1 bis 3 Tage lang völlig verschwunden – – – und ich bin an einem Punkt angelangt, wo ich das Leben nicht mehr schaffe & wenn ich sehe was diesen Kindern bevorsteht – – – Ich hab das schon früher einmal versucht, aber es ist mir nicht gelungen & diesmal hoffe ich, es wird ein Erfolg. Wenn ich die Kinder schützen will, dann müßte ich auch sie ertragen aber ich bezahle lieber für meine Sünde vor dem Allmächtigen, als daß ich das durchmache, Meine letzte Bitte ist, daß Sie das alles von den verschiedenen Stellen genau untersuchen lassen, die meine Kinder schützen können,


   Und GOTT Erbarme SICH meiner SEELE


   Johnny Morrison


   


   Der Abschiedsbrief, den sein Vater vor seinem Selbstmord geschrieben hatte, traf Billy wie ein Keulenschlag. Er las ihn wieder und immer wieder. Er versuchte mit Skepsis dagegen anzugehen, doch je öfter er den Text las, desto mehr wollte er die Wahrheit wissen. Dem Autor gegenüber hat Billy später von seinem Versuch berichtet, die Sache aufzuklären.


   Ehe Billy das Haus seiner Schwester in Logan verließ, rief er die Anwaltskammer in Florida an, um herauszufinden, wer Johnny Morrisons Anwalt gewesen sei, und erfuhr, daß auch der Anwalt verstorben war. Er rief die Einwohnerregistratur an und erfuhr, daß es dort keine Eintragung über eine Eheschließung auf den Namen Johnny Morrison oder Johnny Sohraner gab.


   Er telefonierte unentwegt weiter, bis er einen ehemaligen Nachtklubbesitzer erwischte, bei dem Johnny gearbeitet hatte. Der Mann lebte im Ruhestand, hatte aber ein Fischerboot in Key Biscayne und lieferte noch immer Meerestiere an den Club. Der Mann erklärte, er habe immer gewußt, daß eines Tages eins von Johnnys Kindern sich nach dem Vater erkundigen würde. Er sagte, er habe Billys Mutter wegen der Typen aus dem Nightclub rausgeworfen, die sie mitgebracht hatte. Johnny habe versucht, sie von den Leuten loszueisen, mit denen sie verkehrte, aber das sei ganz vergeblich gewesen. Er sagte, nie habe er gesehen, daß ein Weib einen Mann dermaßen mies herumschubste.


   Billy sagte, er habe noch jemanden gefunden – einen Mann, der im Midget Motel arbeitete und sich an seinen Vater erinnerte. Dieser Mann erinnerte sich, daß die Telefonate während der Weihnachtstage Johnny sehr deprimiert hätten. Dies schien die Behauptung Johnnys in seinem letzten Brief zu bestätigen, daß Dorothy ihn in dieser Zeit angerufen und ihn dabei verhöhnt und gequält habe.


   


   Als Billy in die Klinik zurückkehrte, begann er wieder unter >verlorener Zeit< zu leiden. Am Montagmorgen rief er den Autor an und bat um eine Verschiebung ihres Treffens.


   Der Autor fand sich dann am Mittwoch ein und merkte sofort, daß der >Lehrer< nicht präsent war. Er sah sich einem erneut desintegrierten Billy gegenüber. Sie sprachen eine Weile miteinander. Der Autor versuchte das Interesse des Lehrers wiederzuerlangen und stellte Billy Fragen über das Funktelefon, an dem dieser gearbeitet hatte. Während Billy nach Worten tastete, wurde die Stimme allmählich, nahezu unmerklich, fester, seine Sprache gewann mehr und mehr an Präzision, die Diskussion nahm einen immer deutlicher technischen Charakter an. Der Lehrer war zurückgekehrt.


   »Warum sind Sie denn dermaßen erregt und deprimiert?« fragte der Autor.


   »Ich bin immer so müde. Aber ich kann einfach nicht schlafen.«


   Der Autor zeigte auf ein Buch der Cody Electronics and Radio School. »Wer arbeitet denn daran?«


   »Deswegen wird das Ding ja gemacht, weil Tommy fast den ganzen Tag hier war. Dr. Caul hat mit ihm geredet.«


   »Wer sind Sie denn jetzt, in diesem Augenblick?«


   »Der Lehrer, aber ich bin in einem ziemlich depressiven Zustand.«


   »Aber warum sind Sie fortgegangen? Und warum kam dann Tommy?«


   »Meine Momma, und ihr jetziger Mann. Und ihre Vergangenheit. Ich bin an einem Punkt, wo mir fast alles egal ist. Ich bin dermaßen verkrampft. Gestern habe ich ein Valium genommen und den ganzen Tag geschlafen. Und dann war ich die ganze Nacht auf, bis heute früh um sechs. Ich wollte einfach weg… Ich hab mich über den Bewährungsausschuß aufgeregt. Die wollen mich wieder nach Lebanon schicken. Manchmal hab ich das Gefühl, ich möchte lieber wieder von denen dorthin zurückgeschleppt werden und das alles hinter mir haben. Irgendwie muß ich die dazu bringen, daß sie mich in Frieden lassen.«


   »Aber eine neue Desintegration ist doch keine Antwort, Billy.«


   »Ich weiß. Ich seh mich ja selber, wie ich mich von einem Tag zum nächsten weiterhangle, wie ich versuche, mehr und mehr und mehr zu bringen. Ich versuche all das zu tun, was jede einzelne von meinen verschiedenen Persönlichkeiten immer getan hat, und das ist sehr ermüdend. Ich steh da und male ein Bild, und kaum hab ich es fertig, stelle es weg und mach mir die Hände sauber, hole ich mir ein Buch runter, dreh den Stuhl rum, mache Notizen und lese ein paar Stunden. Dann breche ich ab, steh auf und arbeite an diesem Funktelefonzeug da.«


   »Sie treiben sich viel zu scharf an. Es muß doch nicht alles auf einmal erledigt werden.«


   »Aber der Drang, es zu tun, ist dermaßen stark! Ich muß so viele Jahre nachholen, und ich habe nur so wenig Zeit. Ich hab einfach das Gefühl, ich muß schnell machen.«


   Billy stand auf und schaute aus dem Fenster. »Noch was: Ich werde mich irgendwann mit meiner Mutter auseinandersetzen müssen. Ich weiß nicht, was ich ihr sagen werde. Aber ich kann nicht mehr so mit ihr sein wie vorher. Alles ist jetzt anders. Das Bewährungsgericht, die Verhandlung über meine Zurechnungsfähigkeit, die bevorsteht, und jetzt… jetzt habe ich den Abschiedsbrief meines Vaters vor seinem Selbstmord gelesen – da ist es schon schwer, da noch gefaßt zu bleiben. Mich hat es wieder zerrissen.«


   


   Am 28. Februar 1979 rief Billy Milligan seinen Anwalt an und erklärte ihm, er wünsche nicht, daß seine Mutter an der Wiederaufnahmeverhandlung über seine Haftfähigkeit am nächsten Morgen teilnehme.


   


   


   


   


   


   


   EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


   


  1


  



   Nach der Revisionsverhandlung am 1. März 1979 wurde Billy Milligan für weitere sechs Monate zur Behandlung in das Athens Mental Health Center rücküberstellt. Alle, die mit ihm zu tun hatten, waren sich der bedrohlichen Situation bewußt, in der er sich befand. Und er selbst wußte auch, daß er vom Augenblick an, in dem er als geheilt entlassen würde, Gefahr lief, von der gerichtlichen Bewährungsstelle für Erwachsene des Fairfield County wegen Nichteinhaltung der Bewährungsauflagen wieder in Haft genommen zu werden, und daß er dann wieder im Gefängnis landen würde, um die restlichen drei Jahre seiner fünfjährigen Gefängnisstrafe für den Raubüberfall auf den Gray Drugstore abzusitzen. Zusätzlich lief er Gefahr, wegen Mißachtung der Bewährungsauflagen dann auch noch eine Verurteilung zu einer Folgehaftstrafe zwischen sechs und fünfundzwanzig Jahren wegen der Überfälle an den Straßenrastplätzen zu bekommen.


   L. Alan Goldsberry und Steve Thompson, seine Anwälte in Athens, legten dem Gericht im Fairfield County Anträge vor, in denen auf Niederschlagung seiner Schuldbekenntnisse plädiert wurde. Die Anwälte argumentierten, daß ihr Mandant, ohne daß das Gericht davon Kenntnis besessen habe, im Jahre 1975 an einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung gelitten habe und daß er, da geistig nicht zurechnungsfähig und daher außerstande, zu dem Zeitpunkt an seiner Verteidigung mitzuwirken, ein Opfer >manifester Rechtsbeugung< geworden sei.


   Goldsberry und Thompson gaukelten Billy die Hoffnung vor, daß er, falls der Richter in Lancaster das Schuldeingeständnis für nichtig erklären würde, nach Abschluß seiner Therapie ein freier Mann sein werde.


   Mit dieser Hoffnung lebte Billy Milligan.


   Ungefähr zu dieser Zeit auch erfuhr Billy zu seiner Freude davon, daß seine Schwester, Kathy, und ihr langjähriger enger Freund, Rob Baumgart, sich entschlossen hatten, im Herbst zu heiraten. Billy konnte Rob gut leiden. Er begann Pläne für die Hochzeit zu schmieden.


   Dorothy Moore bestritt die Anschuldigungen in dem Selbstmordbrief und erklärte sich mit seiner Veröffentlichung einverstanden. Sie erklärte, Johnny Morrison sei vor seinem Tode geistig nicht zurechnungsfähig gewesen. Er habe sich mit einer anderen Frau eingelassen – einer Striptease-Tänzerin –, und wahrscheinlich habe er diese Person mit ihr verwechselt, als er über die Leute schrieb, mit denen sie sich angeblich herumgetrieben habe.


   Billy machte seinen Frieden mit seiner Mutter.


   Am 30. März, einem Freitagnachmittag, war Billy wieder zurück auf der Station in der Klinik; ihm fielen verstohlene Blicke auf. Geflüster, ein allgemeines Klima der Unsicherheit und Unruhe.


   »Haste die Abendzeitung gesehen?« fragte eine weibliche Mitpatientin und reichte ihm das Blatt. »Da, du stehst schon wieder drin.«


   Billy starrte die dicke Balkenüberschrift auf dem Titelblatt des Columbus Dispatch vom 3. März an:


   


   ARZT DES FRAUENSCHÄNDERS ERKLÄRT:


  ER DARF FREI AUS KLINIK GEHEN


  Von John Switzer


   


   William Milligan, der Frauenschänder mit der Multiplen Persönlichkeitsspaltung, der im vergangenen Dezember in das Athens Mental Health Center eingeliefert wurde, darf inzwischen, wie The Dispatch in Erfahrung bringen konnte, jeden Tag frei und ohne Überwachung herumlaufen… Wie Milligans Psychiater, Dr. David Caul, dem Dispatch erklärte, hat Milligan jetzt die Erlaubnis, das Klinikgelände zu verlassen und frei in Athens herumzugehen, ja man erlaubte ihm sogar, unbewacht Verwandte über das Wochenende zu besuchen…


   


   Der Chef der Polizei in Athens, Ted Jones, wurde zitiert: Ihm seien zahlreiche ängstliche Anfragen aus der Gemeinde zugegangen, und er sei >besorgt darüber, daß dieser Insasse einer Psychiatrischen Anstalt frei innerhalb des Universitätsgeländes und unter den Studenten herumstreifen< dürfe. Der Zeitungsreporter zitierte dann auch noch Richter Flowers, der Milligan für nicht schuldig befunden hatte, mit einem Statement, daß er >nicht dafür sei, daß Milligan frei herumlaufen< dürfe, >wie es ihm gefällt<. Und am Ende des Zeitungsartikels folgten dicke Hinweise auf >den Mann, der die Frauen in der OSU Ende 1977 in Angst und Schrecken versetzte<.


   Dann startete der Columbus Dispatch eine Serie von Fortsetzungen, die beinahe täglich erschienen, in denen darüber Klage geführt wurde, daß Milligan >frei herumlaufen< dürfe. In einem Leitartikel vom 5. April schoß sich die Zeitung direkt auf Milligan ein. Sie wählte dafür die Schlagzeile:


   


   NEUE GESETZE ZUM SCHUTZ


  DER GESELLSCHAFT DRINGEND ERFORDERLICH.


   


   Verschreckte Leser dieser Zeitung aus Columbus und besorgte Eltern von Studenten der Ohio University in Athens begannen den Präsidenten der Universität, Charles Ping, mit Telefonanrufen zu bombardieren, der daraufhin seinerseits die Klinik um Klarstellung bat.


   Zwei Parlamentarier des Landes, Claire >Buzz< Ball jr. aus Athens, und Mike Stinziano aus Columbus, übten Kritik an der Klinik und an Dr. Caul und begannen sich für eine Aussprache im Parlament starkzumachen, um eine Änderung des Gesetzes herbeizuführen, aufgrund dessen Milligan überhaupt nach Athens überstellt werden konnte. Zusätzlich forderten die zwei Volksvertreter eine Abänderung der Gesetze bezüglich >Schuldunfähigkeit aufgrund geistiger Unzurechnungsfähigkeit<.


   Billy hatte auch unter dem Klinikpersonal ein paar Feinde, die sich darüber empörten, daß er durch den Verkauf seiner Bilder sogar noch Geld verdiente, und diese Leute kolportierten gegenüber dem Columbus Citizen Journal und den Dayton Daily News Geschichten über die märchenhaften Summen, die Milligan zur Verfügung stünden. Als er beispielsweise einen Teil der Verkaufssumme für >Der Charme Cathleens< dazu verwendete, sich einen Mazda-Kleinbus zu kaufen, um damit seine Gemälde transportieren zu können, machte das Schlagzeilen.


   Die Volksvertreter Stinziano und Ball verlangten, daß sich ein Untersuchungsausschuß mit der Klinik in Athens befasse. Fast jeden Tag erschienen neue, immer heftigere Angriffe und kritische Artikel auf den Titelseiten, so daß sich Dr. Caul und Superintendent Sue Foster schließlich gezwungen sahen, Milligan zu bitten, er möge auf seine freien Ausgänge, die Familienurlaube und sein Privileg des unbewachten Ausgangs vom Klinikgelände verzichten, bis sich der Aufruhr etwas gelegt haben würde.


   Darauf war Billy nicht vorbereitet. Er hatte sich strikt an die Klinikvorschriften gehalten, er hatte sein Wort nie gebrochen, und er hatte kein einziges Gesetz übertreten, seit seine Krankheit diagnostiziert und behandelt worden war. Aber jetzt nahm man ihm auch noch diese paar lächerlichen Freiheiten wieder weg.


   Traurig resignierte der >Lehrer< und verschwand vom Spot.


   


   Als Mike Rupe um elf Uhr seinen Dienst antrat, hockte Milligan in einem braunen Kunstledersessel, völlig zusammengekrümmt, und rang die Hände, als fürchte er sich. Mike überlegte, ob er ihn ansprechen solle. Man hatte ihn informiert, daß Milligan sich vor Männern fürchte, er wußte auch über Ragen Bescheid und hatte die von Dr. Caul für den Ausbildungskurs gelieferten Videobänder über >Multiple< Patienten gesehen. Bisher hatte er sich einfach nur zurückgehalten und diesen Patienten in Ruhe gelassen. Im Gegensatz zu vielen anderen Pflegern, die Milligan für einen Simulanten hielten, hielt Mike Rupe die Diagnose für richtig. Er hatte sich die Krankengeschichte und die Tagesberichte der Pfleger durchgelesen, und es erschien ihm einfach als völlig absurd, daß ein junger Mann, der nicht einmal einen Mittelschulabschluß gemacht hatte, all diese erfahrenen Psychologen und Psychiater hinters Licht geführt haben sollte.


   Gewöhnlich wirkte Milligan ziemlich ausgeglichen auf Mike Rupe, und das war eigentlich auch schon alles, was ihn interessierte. Doch während der letzten paar Wochen, seitdem die Schlagzeilen im Dispatch erschienen waren, zeigte Milligan immer stärkere Anzeichen von Depression. Rupe hatte ein mieses Gefühl wegen dieser üblen Zeitungsschmierereien und darüber, daß ein paar Politiker sich Milligan als bequemes Ziel ausgesucht hatten.


   Rupe trat um die Theke herum und setzte sich auf einen Stuhl neben den verschreckten Jungen. Er hatte keine Ahnung, wie Milligan auf ihn reagieren würde. Also mußte er wohl so behutsam und selbstverständlich wie möglich vorgehen.


   »Wie geht’s denn so?« fragte Rupe. »Kann ich was für dich tun?«


   Milligan starrte ihn mit furchtsamen Augen an.


   »Ich merk schon, du bist durcheinander. Aber ich will dir ja auch bloß sagen, wenn du mit jemand reden willst, also, ich bin da und hör zu.«


   »Ich hab Angst.«


   »Das merk ich. Willst du mit mir darüber reden?«


   »Es ist wegen der Kleineren. Die wissen nicht, was los ist. Die haben auch Angst.«


   »Möchtest du mir nicht deinen Namen sagen?« bat Rupe. »Danny.«


   »Kennst du mich eigentlich?«


   Danny schüttelte den Kopf.


   »Also, ich bin Mike Rupe. Ich bin hier der Psychotherapeutische Assistent der Nachtschicht. Und ich bin nur dazu da, um dir zu helfen, wenn du mich brauchst.«


   Danny rieb unablässig weiter an seinen Handgelenken. Dann schaute er umher, wurde ganz still, als lausche er auf eine Stimme in seinem Innern, und nickte. »Arthur sagt, wir dürfen Vertrauen zu dir haben.«


   »Ja, von Arthur hab ich auch schon gehört«, sagte Rupe. »Du, sag ihm doch bitte, daß es mich freut, was er gesagt hat. Weil ich nämlich wirklich nie was tun würde, um dir wehzutun.«


   Danny erzählte, daß er glaube, Ragen sei sehr wütend über das, was da wegen der Zeitungen und so passiere. Ragen denke daran, das Ganze zu beenden, indem er sich selbst umbringe. Und das mache den Kleinen in der Familie Angst. Rupe konnte an dem Lidflattern und den glasigen hin und her zuckenden Augen erkennen, daß Milligan wieder eine Persönlichkeitsverschiebung durchlebte. Dann kroch der >kleine Junge< in sich zusammen und schluchzte bitterlich; es sah aus, als leide er starke Schmerzen.


   Die Persönlichkeitsveränderungen hielten weiter an. Rupe sprach mit Milligan bis zwei Uhr früh. Dann führte er Danny auf sein Zimmer.


   Von diesem Erfahrungspunkt an stellte Mike Rupe fest, daß es ihm gelang, mit mehreren der Spaltungspersonen in Milligan Kontakt aufzunehmen. Zwar war der Fachkrankenpfleger recht strikt, wo es um das abendliche Zubettgehen ging (an Wochentagen um 23.30 h, an Wochenenden um 24 h), doch er wußte, daß Milligan nur sehr kurz schlief, also verbrachte er viele Stunden der Nacht bei ihm und sprach mit ihm. Es schmeichelte ihm, daß Danny und der desintegrierte Billy ihn bevorzugten und auf ihn warteten, und er begann zu begreifen, warum der Umgang mit Billy dermaßen schwierig war. Er begann zu verstehen, daß Billy – einmal wieder in seinem Leben – das Gefühl haben mußte, für etwas Kriminelles bestraft zu werden, was jemand anderes getan hatte.


   


   Am 5. April, einem Donnerstag, um 15.30 Uhr wanderte Danny auf dem Klinikgelände herum. Er schaute sich verblüfft um und versuchte sich zu orientieren, wo er denn sei und warum. Hinter ihm lag das alte rote Backsteingebäude mit den weißen Säulen. Vor ihm war der Fluß und die Stadt. Und während er so über den Rasen weiterging, wurde ihm bewußt, daß er so – angstfrei und draußen – nicht hätte herumgehen können, bevor ihm Rosalie Drake im Harding Hospital geholfen hatte.


   Auf einmal fielen ihm hübsche kleine weiße Blumen auf. Er pflückte einige, sah aber, daß weiter oben welche mit größeren Blüten standen. Er folgte den Blumen den Hang hinauf und um das Tor herum, und stand auf einmal in einem kleinen Friedhof. Auf den Grabpflöcken standen keine Namen – nur Zahlen. Er fragte sich, warum das so war. Und dann überfiel ihn die Erinnerung an das Erlebnis des Lebendig-Begrabenseins aus seinem neunten Lebensjahr. Er begann zu zittern und wich zurück. Auch auf seinem Grab würde kein Name gestanden haben, nicht einmal eine Nummer.


   Danny sah, daß auf dem Kamm des Hügels die Blumen noch größer waren. Er kletterte weiter, bis er an eine steil abstürzende Klippe kam. Er ging bis an den Rand. Er stemmte sich gegen einen Baumstamm und spähte auf die Straße tief unter sich, auf den Fluß und die Häuser hinab.


   Plötzlich hörte er Autos mit kreischenden Bremsen halten, auf der Straße tief drunten zuckten in den Kurven Lichter. Vom Hinunterschauen wurde ihm schwindlig. Sehr schwindlig! Er begann vor und zurück zu schwanken, als er hinter sich eine Stimme sagen hörte: »Billy, komm runter.«


   Er drehte sich um. Was wollten all die Leute da? Um ihn herum? Und wieso war Arthur nicht da und Ragen, um ihn zu beschützen? Sein Fuß rutschte aus, Geröll sauste den Abhang hinunter. Dann faßte ein Mann nach seiner Hand. Danny griff zu und hielt sich fest, als der Mann ihn auf sicheren Grund zurückzog. Und der freundliche Mann ging dann mit Danny zurück zu dem großen Backsteinhaus mit den Säulen vor dem Eingang.


   »He, Billy, haste springen wollen?« fragte jemand.


   Er blickte auf, und da stand eine fremde Dame. Arthur hatte ihm stets eingeschärft, nie mit Fremden zu sprechen. Aber er merkte immerhin, daß da auf der Station ein ganz schönes Durcheinander herrschte: Leute schauten zu ihm her und redeten über ihn – also beschloß er, schlafenzugehen und jemand anderen den Spot übernehmen zu lassen…


   


   Am selben Abend wanderte Allen durch die Station und hatte keine Ahnung, was da passiert sein mochte. Er war schon eine ganze Weile nicht mehr >draußen< gewesen, sondern hatte sich damit zufrieden gegeben, gemeinsam mit den >andern< dem Lehrer zuzuhören und von ihm die Geschichte ihres Lebens zu erfahren. Es war, als halte jeder von ihnen nur ein paar kleine Teile des gewaltigen Puzzles ihres Bewußtseins in Händen; in seinem Bemühen, dem Autor dieses Bewußtsein klar begreifbar zu machen, indem er die Bruchstücke zusammenfügte, hatte der Lehrer ihnen allen zur Erkenntnis ihrer fragmentierten Leben verholfen. Es gab natürlich noch immer Lücken, weil der Lehrer ja nicht alles preisgegeben hatte, sondern nur jene Erinnerungen, aus denen sich eine Antwort auf die Fragen des Autors dieses Buches ergeben konnte.


   Jetzt aber war der Lehrer wieder verschwunden, die Kommunikationskanäle zwischen Lehrer und Autor, zwischen Allen selbst und den >anderen< waren unterbrochen. Allen war verwirrt und fühlte sich im Stich gelassen.


   »Was ist denn los, Billy?« fragte eine Mitpatientin.


   Er schaute sie an. »Ich fühl mich irgendwie wackelig. Wahrscheinlich hab ich zuviel Pillen geschluckt«, sagte er. »Ich glaub, ich geh heut früh schlafen.«


   Ein paar Minuten später wachte Danny auf, weil mehrere Personen in sein Zimmer gestürzt kamen und ihn aus dem Bett rissen.


   »Was hab ich denn gemacht?« flehte er.


   Jemand hielt ihm ein Tablettenröhrchen hin, und Danny sah, daß auf dem Boden Tabletten verstreut lagen. »Ich hab aber nichts genommen«, sagte Danny.


   »Sie müssen ins Krankenhaus«, hörte er jemanden sagen, und dann brüllte einer, man solle eine Rollbahre holen und Milligan wegschaffen. Danny verschwand. David kam heraus…


   Als Mike Rupe sich ihm näherte, glaubte Ragen, er wolle David etwas antun, und begab sich auf den Spot. Als Rupe ihm auf die Beine helfen wollte, raufte Ragen mit ihm, und sie sanken beide auf das Bett zurück.


   »Ich brech dir Genick!« brüllte Ragen.


   »O nein, das machst du nicht«, sagte Rupe.


   Sie hielten sich gegenseitig an den Armen fest und rollten dann auf den Fußboden.


   »Loslaß! Ich brech dir Knochen!«


   »In dem Fall laß ich erst recht nicht los.«


   »Ich mach dir weh, wenn mir nicht loslaßt!«


   »Ich laß dich nicht los, solang du mir so ‘ne Scheiße verzapfst«, sagte Rupe.


   Sie wälzten sich im Clinch hin und her, aber keiner konnte den anderen unterkriegen. Schließlich sagte Rupe: »Ich laß dich los, wenn du mich losläßt und versprichst, daß du mir nicht die Knochen brechen willst.«


   Da er merkte, daß er nicht gewinnen konnte, war Ragen einverstanden. »Ich laß los, wenn du loslaßt und paar Schritte gehst weg von mir.«


   »Wir lassen beide gleichzeitig los«, sagte Rupe, »und dann ist alles ganz cool, ja?«


   Sie blickten einander in die Augen, dann gaben sie einander frei und wichen zurück.


   Dr. Caul war inzwischen in der Tür erschienen und befahl den übrigen Helfern, die Rollbahre hereinzuschieben.


   »Ich nicht brauch das«, sagte Ragen. »Niemand hat geschluckt Überdosis.«


   »Trotzdem müssen wir Sie ins Hospital bringen, zur Untersuchung«, sagte Dr. Caul. »Wir wissen nämlich nicht, wieviel Billy während seines Urlaubs von seiner Dosis aufgespart hat. Und jemand hat da was von einer Überdosis gesagt. Wir müssen einfach sichergehen.«


   Dr. Caul redete auf Ragen ein, bis dieser schließlich verschwand. Und dann gaben unter Danny die Knie nach, die Augen verdrehten sich nach oben, Rupe fing ihn auf und half ihm auf die Bahre.


   Dann fuhren sie ihn zu dem bereits wartenden Krankenwagen. Auf der Fahrt zum O’Bleness Memorial Hospital saß Rupe hinten bei Milligan.


   Rupe spürte sofort, daß der diensthabende Arzt in der Notaufnahme keineswegs begeistert war, daß er diesen Billy Milligan zu versorgen haben würde. Rupe bemühte sich, so gut er konnte, dem Arzt klarzumachen, daß Milligan besonders behutsam behandelt werden müsse. »Falls er anfängt, mit diesem slawischen Akzent zu reden, läßt man ihn am besten in Ruhe, tritt zurück und bittet einen weiblichen Krankenwärter, zu übernehmen.«


   Der Arzt ignorierte das völlig. Er beobachtete Milligan-Danny, dessen Augen wieder wegkippten. Rupe begriff, daß eine Verschiebung von David zu Danny stattfand.


   »Er simuliert«, sagte der Arzt.


   »Nein, er wechselt nur zu einer anderen Person und…«


   »Hören Sie, Milligan, ich werde Ihnen den Magen auspumpen. Ich steck Ihnen ein Paar Schläuche durch die Nase und dann pumpe ich Ihnen den Magen aus.«


   »Neinnn…«, stöhnte Danny. »Keine Röhren… keine… Schlauch!«


   Rupe ahnte, woran Danny dachte. Er hatte Rupe von einem Vorfall erzählt, bei dem ihm ein Gartenschlauch in den After getrieben worden war.


   »Also, ich werde jedenfalls genau das tun«, sagte der Arzt. »Ob Ihnen das paßt oder nicht, wir werden es machen.« Rupe sah die Verwandlung genau.


   Ragen setzte sich abrupt auf. Er wirkte völlig wach und auf dem Sprung. »Sie hören!« sagte er. »Ich nicht laß halbgekochte Doktorchen machen seine medizinische Praktikum an meine Kerper!«


   Der Arzt trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht war auf einmal sehr bleich. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Notaufnahme. »Ach, Scheiße«, knurrte er. »Es ist mir verdammt wurscht, ob der Mistkerl abkratzt.«


   Ein paar Minuten später hörte Rupe, wie der Notarzt Dr. Caul anrief und ihm berichtete, was geschehen war. Dann kehrte der Aufnahmearzt zurück und war nun weit weniger wortreich und abweisend. Er ließ von einer der Schwestern eine doppelte Dosis Brechwurz holen, um damit Milligan zur Magenentleerung zu zwingen. Ragen verschwand, und Danny kehrte zurück.


   Während Danny sich erbrach, ließ der Notarzt Teile des Auswurfs untersuchen. Es fanden sich keine Anzeichen auf eine Tablettenüberdosis.


   Dann fuhr Rupe mit Danny im Krankenwagen wieder in die Klinik zurück. Es war zwei Uhr morgens, Danny war still, aber verwirrt. Er sehnte sich nur noch danach, schlafen zu dürfen.


   


   Am folgenden Tag informierte das Therapeutenteam Billy, man habe beschlossen, ihn auf die Station 5 zu verlegen – die geschlossene Männerabteilung. Billy begriff nicht, warum. Er wußte nichts von der angeblichen Tablettenüberdosis, und er wußte auch nichts von der Fahrt mit Rupe ins Krankenhaus. Und als dann mehrere unvertraute männliche Pfleger durch die Tür in sein Zimmer drangen, sprang Ragen auf das Bett, zerschlug ein Wasserglas an der Wand und drohte mit der zersplitterten Kante. »Ihr nicht kommt näher!« warnte er die Männer.


   Norma Dishong rannte ans Telefon, um Hilfe zu holen. Sekunden später dröhnten aus den Lautsprechern die Worte >Alarm Grün<.


   Dr. Caul kam an die Tür zu Milligans Zimmer, sah den angespannten Gesichtsausdruck, hörte die Stimme eines wütenden Ragen: »Hab ich nicht zertrimmert Knochen seit lange Zeit. Kommen, Dr. Caul! Sie sind Erster.«


   »Ragen, warum tun Sie das?«


   »Sie haben verratet Billy. Alle hier haben ihm verratet.«


   »Das ist nicht wahr. Sie wissen doch, daß diese ganzen Schwierigkeiten nur wegen der Artikel im Dispatch entstanden sind.«


   »Ich nicht geh in Station Finf!«


   »Aber Sie werden gehen müssen, Ragen. Die Sache ist mir aus den Händen genommen. Jetzt geht es um ein Sicherheitsproblem…« Er schüttelte traurig den Kopf und ging fort.


   Drei Wärter rückten mit einer zum Schutz vorgehaltenen Matratze auf Ragen zu und drückten ihn gegen die Wand. Drei weitere Wärter warfen ihn mit dem Gesicht nach unten auf sein Bett und hielten ihn an Armen und Beinen fest. Arthur zwang Ragen, aufzugeben. Schwester Pat Perry hörte Danny kreischen: »Macht nicht das mit mir! Bitte nicht! Bitte, bitte, nicht! Macht nicht das mit mir!«


   »Der hat’s nötig!« knurrte einer der Pfleger. »Führt sich auf, als würde er vergewaltigt.«


   Arthur sah eine Schwester mit einer Injektionsspritze kommen und hörte sie sagen: »Eine Dosis Thorazin wird ihn ruhigstellen.«


   »Nicht Thorazin!!!« schrie Arthur. Aber er kam zu spät. Er hatte vor langem Frau Dr. Wilbur sagen hören, daß Psycholeptika für Patienten mit Multipler Bewußtseinsspaltung schädlich seien und nur zu schärferer Persönlichkeitsspaltung führten. Er bemühte sich, seinen Blutkreislauf zu verlangsamen, um zu verhindern, daß das Thorazin ihm ins Gehirn dringe. Dann spürte er, wie ihn sechs Paar Hände hochhoben, aus dem Zimmer trugen, zum Aufzug, von dort in den ersten Stock und in die geschlossene Männerabteilung der Station 5. Er sah, wie ihm neugierige Gesichter entgegenstarrten. Jemand streckte ihm die Zunge heraus. Jemand redete auf eine Wand ein. Jemand pißte auf den Fußboden. Der Gestank von Erbrochenem und Exkrementen war überwältigend.


   Man stieß ihn in einen kleinen kahlen Raum, in dem nur eine mit Plastik bezogene Matratze lag, und verschloß die Tür. Als Ragen hörte, wie die Tür zufiel, stand er auf und wollte sie zertrümmern, doch Arthur brachte ihn auf den Gefrierpunkt zurück, und Samuel zog auf den Spot, fiel auf die Knie und wehklagte: »Oiweih! Gott, warum haste mich verlassen?« Philip fluchte und warf sich auf den Boden der Zelle – den Schmerz spürte David. Dann, auf der Matratze liegend, weinte Christene; Adalana spürte, daß ihr Gesicht in einer Tränenpfütze lag; Christopher setzte sich auf und spielte mit seinen Schuhen. Tommy begann die Tür zu untersuchen, ob er sie vielleicht entriegeln könne, aber Arthur riß ihn gewaltsam vom Spot weg. Allen begann nach seinem Anwalt zu rufen. April malte sich in einem Rausch der Rache aus, daß das Gebäude in Flammen stehe. Kevin fluchte. Steve äffte ihn nach. Lee lachte. Bobby schwelgte in einem Wunschtraum, daß er zum Fenster hinausfliege. Jason bekam einen Tobsuchtsanfall. Mark, Walter, Martin und Timothy wüteten in dem verschlossenen Raum umher. Shawn gab seine Brummgeräusche von sich. Arthur hatte die Kontrolle über die Unerwünschten verloren.


   Durch das Beobachtungsfenster kontrollierte das Personal der Station 5 den Patienten. Es waren junge Pfleger und Schwestern. Sie sahen, daß Milligan gegen die Wand prallte, um die eigene Achse wirbelte, in verschiedenen Stimmen und mit unterschiedlichen Akzenten vor sich hinbrabbelte, lachte, zu Boden fiel, wieder aufstand… Sie waren einhellig der Meinung, daß der Mann, den sie da sahen, ein tobsüchtiger Irrer sei.


   Am folgenden Tag kam Dr. Caul in die Zelle und gab Milligan eine Amytalspritze, das einzige Mittel, das auf Milligan beruhigend und aufbauend wirkte. Billy merkte, daß in ihm eine partielle Integration eintrat, aber irgend etwas fehlte dabei. Ohne Arthur und Ragen, die sich abseits hielten wie während der Gerichtsverhandlung, war er nur der desintegrierte, der >unverschmolzene< Billy – leer, von Angst erfüllt und verloren.


   »Lassen Sie mich doch in den AIT zurück, Dr. Caul!« flehte Billy.


   »Die Pfleger auf der offenen Station haben aber inzwischen Angst vor Ihnen, Billy.«


   »Aber ich würde doch keinem was tun!«


   »Ragen hat das aber fast getan. Er hatte ein zerbrochenes Glas in der Hand. Er hätte damit die Sicherheitswärter beinahe verletzt. Er wollte mir die Knochen brechen. Die Klinikbelegschaft hat mir mit einem Streik gedroht, wenn ich Sie auf eine offene Station zurückverlegen lasse. Und sie reden auch schon davon, daß man Sie aus Athens abschieben sollte.«


   »Und wohin?«


   »Nach Lima.«


   Der Name jagte ihm Entsetzen ein. Als er in Haft gewesen war, hatte er Greuelgeschichten über diese Anstalt gehört. Er ‘erinnerte sich, wie Schweickart und Judy Stevenson darum gekämpft hatten, ihn vor der Abschiebung in dieses Höllenloch zu bewahren.


   »Schicken Sie mich doch nicht fort, Dr. Caul. Ich will ja brav sein. Ich will ja tun, was immer Sie mir befehlen.«


   Dr. Caul nickte bedächtig. »Mal sehen, was ich für Sie tun kann.«
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   An irgendeiner Stelle sickerten unablässig weitere Informationen aus dem Athens Mental Health Center und sorgten für zündende Schlagzeilen in der Skandalpresse. Am 7. April verkündete der Columbus Dispatch etwa:


   


   MILLIGAN NACH SIMULIERTER


  MEDIKAMENTENÜBERDOSIS IM SICHERHEITS


  TRAKT.


   


   Die Attacken, die der Dispatch gegen Milligan führte, richteten sich mittlerweile auch gegen das Athens Mental Health Center und gegen Dr. Gaul persönlich. Der Arzt erhielt infame Telefonanrufe und Drohbriefe. Ein anonymer Anrufer brüllte in den Telefonapparat: »Wie können Sie sich bloß für diesen Sexstrolch starkmachen, Sie ausgefickter Schleimscheißer vonnem rauschgiftsüchtigen Scheißkerl!? Ich werd Sie umlegen!« Daraufhin blickte Dr. Caul sich stets sorgfältig um, ehe er in seinen Wagen stieg, und nachts lag auf dem Tischchen neben seinem Bett ein geladener Revolver.


   In der folgenden Woche berichtete der Dispatch über Stinzianos Proteste gegen die Versuche seitens des Athens Mental Health Center und der Krankenhaus-Superintendentin, Sue Foster, für Milligan eine neue Klinik zu finden.


   


   STINZIANO ÄUSSERT ZWEIFEL AN ATHENS-ÄRZTEN


  BEZÜGLICH MILLIGAN-VERLEGUNG


   


   Landesabgeordneter Mike Stinziano, D-Columbus, äußerte sich skeptisch zu den Bemühungen der Leitung des Athens Mental Health Center, eine mögliche Transferierung William S. Milligans in eine andere Anstalt herunterzuspielen. Der Politiker aus Columbus ist überzeugt, daß es der breiten Information durch die Presse seit Beginn letzter Woche zu verdanken ist, daß Beamte des Landes daran gehindert würden, diesen 24jährigen, geisteskranken Sexualverbrecher und Räuber klammheimlich in eine andere Anstalt zu verbringen.


   »Ehrlich, ich bin sicher, ohne die Presseveröffentlichungen hätte man den (Milligan) bereits über die Landesgrenze verfrachtet oder nach Lima (der Staatlichen Landesanstalt)«, erklärte Stinziano…


   Bei der Pressekonferenz in Athens am Mittwoch sagte Mrs. Foster: »Die Behandlung Billy Milligans erfuhr eine starke Beeinträchtigung durch die Presse, bzw. durch seine Reaktionen auf die Berichte in der Presse.«


   Die Superintendentin verwies auf die zahlreichen Berichte, die auf die Enthüllungen des Dispatch hin erschienen seien, daß Milligan ohne Aufsicht Ausgang aus der Athens-Klinik erhalten habe.


   Der Kommentar von Mrs. Foster wurde von Stinziano zurückgewiesen: »Es zeugt von Unverantwortlichkeit, die Presse für die Veröffentlichung von Tatsachen anzuklagen«, sagte er…


   


   Als dann Stinziano und Ball auch noch darauf bestanden, die Landesgesundheitsbehörde Ohios solle Experten von auswärts hinzuziehen, um die Behandlung Milligans kritisch zu untersuchen, erklärte sich Dr. Cornelia Wilbur bereit, zu diesem Zweck nach Athens zu kommen. In ihrem Gutachten sprach sie Dr. Cauls Behandlungsprogramm hohes Lob aus. Sie erklärte, Rückschläge wie der bei Milligan träten bei Mehr-fachgespaltenen häufig auf.


   Der Columbus Dispatch berichtete am 28. April 1979:


   


   »SYBIL«-PSYCHIATERIN MACHT SICH STARK


  FÜR FREIEN AUSGANG IN MILLIGAN-THERAPIE


  von Melissa Widner.


   Die vom Ohio Department of Mental Health… zur Konsultation im Fall des geisteskranken Patienten William Milligan hinzugezogene Psychotherapeutin empfahl, daß keine eingreifenden Veränderungen in der Therapie des Patienten vorgenommen werden sollten.


   In ihrem Bericht an die Behörde, der am Freitag veröffentlicht wurde, unterstützte Dr. Cornelia Wilbur die Ärzte Milligans in ihrer Falltherapie, zu der bis vor kurzem auch häufige Kurzurlaube aus dem Athens Mental Health Center gehörten, der Psychiatrischen Klinik, in der Milligan als Patient lebt… Dr. Wilbur behauptet, nach 13 Monaten Behandlung in staatlichen und privaten psychiatrischen Anstalten sei Milligan keine Gefahr mehr. Die Psychologin schlägt vor, die Behandlung in der Anstalt in Athens fortzusetzen.


   Sie erklärte ferner, die freien Ausgänge seien als Teil seiner Therapie richtig und gut, aber leider hätten Veröffentlichungen über diese Freigänge negative Auswirkungen gezeitigt…


   Der folgende Artikel erschien am 3. Mai 1979 im Columbus Citizen-Journal:


   


   OBJEKTIVITÄT DES MILLIGAN-DOKTORS


  ZWEIFELHAFT


   


   Der Abgeordnete des Landesparlaments Mike Stinziano, D-Columbus, zieht die Objektivität der Psychologin in Zweifel, die weitere Behandlung für William Milligan befürwortet… In einem Brief an Myers Kurtz, den Stellvertretenden Leiter des Ohio Departments of Mental Health and Mental Retardation, erklärte Abgeordn. Stinziano, Frau Dr. Cornelia Wilbur dürfe im Milligan-Fall nicht beratend tätig werden, >weil sie ja ursprünglich dafür verantwortlich ist, daß William Milligan nach Athens gebracht wurde<.


   Stinziano sagte weiter: Daß man Dr. Wilbur als auswärtige Gutachterin gewählt habe, sei >genauso sinnvoll, wie wenn man Miss Lillian danach fragte, was für einen Job Jimmy Carter im Weißen Haus zu machen hat<.


   


   Am 11. Mai schrieb die Ortsgruppe der National Organization for Women (NOW) einen dreiseitigen Brief an Dr. Caul und verschickte Kopien an Meyers Kurtz, Mike Stinziano, Phil Donahue, Dinah Shore, Johnny Carson, Dr. Cornelia Wilbur und den Columbus Dispatch. Das Schriftstück begann so:


   


   Dr. Caul,


   das von Ihnen für William Milligan verordnete Therapieprogramm, das gemäß Zeitungsberichten Kurzurlaube ohne Überwachung umfaßt, den uneingeschränkten Gebrauch eines Automobils und Unterstützung bei finanziellen Abmachungen über Buch- und Verfilmungsrechte seiner Geschichte, verrät eine flagrante und absichtliche Mißachtung des Sicherheitsbedürfnisses von Frauen in den Gemeinden der Umgebung. Dies kann unter gar keinen Umständen geduldet werden…


   Weiter hieß es in dem Schreiben: Dr. Cauls Therapieprogramm sei nicht nur nicht geeignet, Milligan zu lehren, daß Gewalt und Vergewaltigung sozial verantwortungslose Verhaltensweisen seien, sondern er erhalte sogar noch positive Unterstützung >für sein verwerfliches Tun<. Das Schreiben erhob Anklage, daß mit Dr. Cauls insgeheimem, kriminellem Einverständnis Milligan >die unterschwellige, aber tatsächlich existente Maxime und Botschaft unserer Kultur – daß nämlich Gewalt gegen Frauen ein allgemein akzeptiertes Ereignis, ein kommerzialisierter und erotisch aufgeladener Gebrauchsartikel ist…< gut gelernt habe…


   Weiter wurde in dem Schreiben behauptet, daß Dr. Cauls »Mangel an klinischer Einsicht ebenso vorhersehbar ist, wie er misogyn und antifeministisch ist. Die Behauptung, die >Person< bei den Vergewaltigungen sei eine Lesbierin gewesen, ist ein nur allzu durchsichtiger Trick, um diese patriarchalische Kultur zu entschuldigen… Dieser erfundene lesbische Charakteraspekt stellt einen bequemen, aber absurden Stereotyp von Sündenbockfigur heraus, dem die Schuld an Milligans eigener auf Vergeltung abzielender gewalttätig-aggressiver Sexualität zugeschrieben werden kann. Erneut wird hier das Männliche der Verantwortung für seine Handlungsweise enthoben, und die Frau bleibt schuldiges Opfer.«


   


   Die Empfehlung von Frau Dr. Wilbur führte immerhin zu der Entscheidung, daß Billy weiterhin in Athens verbleiben sollte.


   Das Personal der Station war durch die Presseveröffentlichungen und durch Billys Reaktionen auf diese in Aufruhr geraten und forderte für Milligan einen anderen Therapieplan, sonst, so drohte man, werde man streiken. Einige im Therapie-Team hatten das Gefühl, Dr. Caul verschwende zu viel Zeit mit Billy, und forderte, er solle seine Verantwortung für die Routinefälle dem Stab übertragen und sich auf die medizinisch-therapeutischen Probleme konzentrieren. Um zu verhindern, daß Billy Milligan nach Lima abgeschoben würde, erklärte sich Dr. Caul widerwillig dazu bereit.


   Die Beamtin der Sozialbehörde, Donna Hudnell, setzte einen >Vertrag< auf, den Billy unterschreiben sollte und in dem er sich verpflichtete, eine Reihe von Beschränkungen einzuhalten. Der erste >Vertragspunkt< lautete: Nicht erlaubt sollten sein >irgendwelche Drohungen mit schizoiden Schüben, noch Drohungen mit Herabminderung und Verleumdung der Person und Funktion irgendeines zum Stab Gehörenden<. Als Strafe für die erstmalige Übertretung dieser Klausel war die Einschränkung der Besuchserlaubnis für den Autor dieses Buches vorgesehen!


   Ferner durfte Milligan fortan kein Glas oder andere scharfe Objekte in seinem Zimmer haben. Es würden ihm keine der allgemeinen Privilegien eingeräumt werden, ohne daß das Therapie-Team der Frühvisite damit zuvor einverstanden war. Telefongespräche aus der Klinik heraus würden auf einen Anruf pro Woche an seinen Anwalt und auf zwei wöchentliche Gespräche mit entweder seiner Mutter oder seiner Schwester beschränkt bleiben. An Besuchern sollte er empfangen dürfen: Seine Schwester und deren Verlobten, seine Mutter, seinen Anwalt und den Autor dieses Buches. Es war ihm untersagt, >irgendeinem anderen Patienten Ratschläge zu geben, gleich welcher Art, weder medizinischer, gesellschaftlicher, rechtlicher, wirtschaftlicher oder psychologischer Natur. Es sollte ihm nicht gestattet sein, mehr als 8.75 Dollar wöchentlich von seinem Konto in der Verwaltung abzuziehen, und es sollte ihm nicht gestattet sein, mehr als diese Summe bei sich zu führen. Seine Malutensilien sollten ihm nur für jeweils begrenzte Zeitperioden ausgehändigt werden, jedoch sollte er beim Malen unter Aufsicht stehen. Die fertig-gestellten Gemälde sollten jeweils wöchentlich aus dem Zimmer entfernt werden. Nur falls Milligan sich bereiterklärte, alle diese Vorschriften einzuhalten, würden ihm nach zwei (fehlerfreien) Wochen die früheren Begünstigungen schrittweise wieder erteilt werden…


   Billy war mit diesen drakonischen Bedingungen einverstanden.


   Der wieder desintegrierte, >nichtmehrverschmolzene< Billy befolgte tapfer alle diese Vorschriften. Er hatte allerdings das Gefühl, daß das Klinikpersonal inzwischen aus der Psychiatrischen Klinik eine Gefängnisanstalt gemacht hatte. Wieder, so spürte er, bestrafte man ihn für etwas, woran er schuldlos war. Da Arthur und Ragen nun erneut fortgegangen waren, verbrachte der wieder zersplitterte Billy einen Großteil seiner Zeit damit, wie die anderen Klinikinsassen stumpf vor dem Fernsehgerät zu hocken.


   Als erstes erhielt Billy nach vierzehn Tagen das Recht zurück, den Autor wieder empfangen zu dürfen.


   Seit die Angriffe im Dispatch eingesetzt hatten, war der Lehrer nicht mehr aufgetaucht. Billy war sehr verlegen, weil er sich außerstande sah, dem Autor Erinnerungen oder Einzelheiten aus seinem Leben zu berichten. Um Unklarheiten zu vermeiden, kamen die beiden, der Autor und Billy, überein, den nichtintegrierten, den >unverschmolzenen< Billy fortan als >Billy-U< zu benennen, wenn der Autor fragte, mit wem er gerade spreche.


   »Ich werd’s schon schaffen«, sagte Billy-U bei einem Gespräch. »Es tut mir leid, daß ich nicht mehr beibringen kann. Aber ich werde es schaffen, wenn Arthur und Ragen zurückkommen.«
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   Als der Autor am folgenden Freitag wieder in die Klinik kam, es war der 22. Mai, traf er noch immer auf den desintegrierten Billy. Die zögernde Sprechweise, der schweifende Blick und ein allgemeiner Eindruck von Depression bei Billy stimmten den Autor traurig.


   »Fürs Protokoll«, fragte er, »mit wem spreche ich jetzt?«


   »Ich bin es, Billy-U. Immer noch nicht wieder integriert, tut mir leid, aber Arthur und Ragen sind noch immer weg.«


   »Kein Grund, sich zu entschuldigen, Billy.«


   »Ich werd aber nicht viel helfen können.«


   »Macht doch nichts. Wir sprechen einfach so.«


   Billy nickte, doch er wirkte teilnahmslos und leer.


   Nach einer Weile schlug der Autor vor, man solle vielleicht fragen, ob er mit Billy einen Spaziergang machen dürfe. Man machte Norma Dishong ausfindig, die einverstanden war, sofern sie versprachen, das Klinikgelände nicht zu verlassen.


   Es war ein heller Nachmittag, und während die beiden so dahinschlenderten, schlug der Autor Billy vor, sie könnten doch die gleiche Strecke gehen wie Danny, als er damals zu der Klippe ging.


   Billy wußte den Weg nicht genau, hatte aber ein unbestimmtes Gefühl für die Richtung, und er bemühte sich, die Geschehnisse jenes Tages nachzuspielen, doch ohne Erfolg. Seine Erinnerung blieb vage.


   »Es gibt eine Stelle, wo ich gern hingeh, wenn ich allein sein will«, sagte er. »Gehn wir doch dorthin.«


   Unterwegs fragte der Autor: »Was passiert mit den anderen Leuten in Ihrem Kopf, wenn Sie nur partiell integriert sind? Wie ist das dabei?«


   


   »Ich glaub, es ist eine Veränderung im Gang«, sagte Billy, »Sowas wie ein >Interbewußtsein<* zwischen mir und einigen von den anderen in mir. Ich glaube, es tritt stufenweise ein. Ich glaube nicht, daß alle miteinander >interbewußt< sind, aber es wird alles allmählich klarer. Immer häufiger weiß So-undso, was mit ‘nem anderen So-und-so los ist, und ich habe keine Ahnung, warum das passiert und wie… Also beispielsweise letzte Woche, da ist es bei einer der Besprechungen droben bei Dr. Caul mit einem anderen Psychiater und diesem Patientenrechtsanwalt zu ‘nem ziemlichen Krach gekommen. Allen war dabei und stritt sich mit denen herum. Aber dann ist der plötzlich aufgestanden und hat gesagt: >Ach, geht doch zum Teufel! Sehn wir uns halt in Lima wieder!< Und dann ist er aus dem Konferenzzimmer gegangen. Ich saß draußen im Vorraum auf ‘nem Stuhl, und auf einmal hörte ich ganz genau, was die da drin sagten. Und ich schrie: >Was? He, Moment mal, ja? Was soll das heißen – Lima?! Ich sitz da auf der Kante von meinem Stuhl, und ich krieg Angst, weil ich da das Gespräch höre, das erst vor ‘n paar Sekunden stattgefunden hat, ich hör das wie’n Sofortplayback, und es ist jemand ganz anderer, der das sagt. Ich hab den anderen Psychiater gesehen, wie er aus dem Zimmer kommt und dasteht, und dann sagte ich: >Hört mal, Leute, ihr müßt mir einfach helfen!<


   Und der sagt: >Was meinen Sie damit?< Und ich hab da angefangen zu zittern, und dann hab ich ihm gesagt, was ich gerade in meinem Kopf gehört hatte. Und ich fragte ihn, ob das stimmt: >Hab ich grad gesagt, dann schickt mich halt nach Lima?< Und er sagt, ja, es stimmt, ich habe es gesagt. Und dann fing ich an zu heulen: >Aber hört doch nicht auf mich! Nehmt das doch nicht ernst, was ich sag!<«


   * Co-consciousness: definiert als Denkautomatismen neben und außerhalb des Bewußtseins (nach Bunjes, Medical and Pharmaceutical Dictionary) – Anm. d. Übers.


    »Ist das eine neue Entwicklung?« fragte der Autor Billy.


   Billy schaute ihn nachdenklich an. »Ich nehme an, es ist ein erstes Anzeichen von Interbewußtsein, ohne daß völlige Integration besteht.«


   »Aber das ist sehr wichtig!«


   »Ja, aber auch furchteinflößend. Ich hab geheult und gebrüllt. Alle Leute im Raum drehten sich zu mir herum und starrten mich an. Ich hatte keine Ahnung, was ich grad gesagt hatte, und überlegte mir: >Was ist das, warum schauen die mich alle so an?< Und dann hörte ich es wieder in meinem Kopf. Alles noch einmal.«


   »Sie sind noch immer der >U-Billy<?«


   »Ja, ich bin Billy-U.«


   »Sind Sie der einzige, der dieses Sofort-Playback erlebt?«


   Er nickte. »Weil ich ja der Wirt bin, der Kern. Ich bin es also, der dieses >Interbewußtsein< entwickelt.«


   »Und was halten Sie davon?«


   »Es bedeutet, daß ich wieder gesund werde, aber es ist ziemlich beängstigend. Manchmal frag ich mich: Will ich denn wirklich gesund werden? Lohnt sich denn die ganze Angst, die ganze Mistscheiße, die ich jetzt durchmache, überhaupt? Soll ich mich nicht lieber hier tief drinen in meinem Gehirn vergraben und alles vergessen und sein lassen?«


   »Und welche Antwort haben Sie gefunden?«


   »Weiß nicht. Bisher keine.«


   Als sie an den kleinen Friedhof an der Beacon School für geistig Behinderte kamen, wurde Billy ruhiger. »Ich geh manchmal hierher, wenn ich versuche, mir über die Dinge klarzuwerden. Es ist ein unvorstellbar trauriger Ort…«


   Der Autor betrachtete die kleinen Grabsteine. Viele davon waren umgesunken und von Vegetation überwuchert. »Ich frag mich, warum da nur Nummern stehen«, murmelte der Autor.


   »Wenn Sie keinen Menschen auf der Welt haben, keine Familie und keine Freunde«, sagte Billy, »und wenn sich wirklich kein Schwein darum kümmert, und dann stirbste hier, dann werden sämtliche Unterlagen über dich vernichtet. Aber es gibt trotzdem ‘ne Liste darüber, wer wo verbuddelt ist, für den Fall, daß jemand sich doch noch meldet. Die meisten von denen da starben bei dem Fieber… ich glaube, es war 1950. Aber dort drüben sind Grabkennzeichnungen von 1909 und von noch früher.«


   Billy wanderte zwischen den Gräbern umher.


   »Ich bin immer gern hier heraufgegangen und hab mich auf die Bank dort drüben bei den Bäumen gesetzt, wenn ich allein sein wollte. Es ist zwar ganz schön deprimierend hier auf diesem Friedhof, wenn man weiß, wer hier liegt, aber da ist auch sowas wie ein großer Frieden. Sehen Sie, wie sich der tote Baum dort rüberneigt? Das hat etwas Würdevolles und – fast Elegantes.«


   Der Autor nickte. Er wollte nicht unterbrechen.


   »Als sie diesen Friedhof anlegten, haben sie mit einem Kreis angefangen, Sehen Sie, wie das in einer großen Spirale weitergeht? Als dann das große Fieber kam und sie keinen Platz mehr hatten… Da mußten sie sie dann reihenweise vergraben.«


   »Wird der Friedhof hier noch benutzt?«


   »Wenn einer stirbt und keine Familie hat. Das tut weh. Stellen Sie sich mal vor, Sie kommen hier rauf und suchen nach einem langverschollenen Verwandten – und dann entdecken Sie, daß er oder sie >Nummer 41< ist? Und dort drüben an der Böschung liegen viele, viele solcher Steine… einfach so auf einem Haufen. Das ist wirklich bedrückend. Keine Achtung vor den Toten. Die lesbaren Markierungen hat nicht etwa ‘ne Behörde hier aufgestellt. Die stammen von Menschen, die ihre Verwandten hier ausfindig machen konnten. Und da stehen dann auch Namen drauf. Der Mensch verfolgt gern seine Herkunft in die Vergangenheit, er will wissen: Woher komme ich? Und wenn dann Leute feststellen, daß ihre Vorfahren hier einfach so mit ‘ner Nummer deponiert worden sind, dann werden die oft ganz schön sauer und sagen: >Aber das sind doch Verwandte von mir! Ein bißchen mehr Respekt und Würde sind da doch wirklich angebracht!< Und da spielt es dann keine Rolle mehr, ob die Toten schwarze Schafe oder geisteskrank oder sonstwas waren. Ich finde es traurig, daß hier nur ein paar anständige Grabsteine stehen. Ich war oft hier draußen, in der Zeit, als ich noch frei herum…«


   Er brach ab, lachte leise und fuhr fort: »… als ich noch frei rumlaufen konnte.«


   Der Autor begriff, daß Billy sich auf die Ausdrücke in den Dispatch-Artikeln bezog. »Ich freue mich, daß Sie darüber jetzt lachen können. Und ich hoffe, es macht ihnen jetzt nichts mehr aus.«


   »Tut es nicht. Den Buckel hab ich überklettert. Aber mir ist natürlich klar, daß da noch eine Menge mehr kommt. Aber ich glaub nicht, daß mir das dermaßen ins Gesicht explodieren wird. Ich glaube, ich werde damit jetzt leichter fertigwerden.«


   Dem Autor fiel auf, daß er während dieses Gesprächs eine kaum merkliche Veränderung in Billys Ausdrucksweise und Verhalten wahrgenommen hatte, ohne es wirklich zu registrieren. Billy schritt selbstbewußter aus. Sein Sprechen war präziser artikulierend. Und nun dieser fast spöttische Rückverweis auf die Schlagzeilen der Skandalpresse.


   »Ich möchte Sie gern etwas fragen«, bat der Autor. »Die ganze Zeit, die wir beide jetzt hier miteinander sprechen, und wenn Sie mir nicht gesagt hätten, Sie sind Billy-U, also Sie hätten mich wirklich täuschen können, weil ich wirklich glaube, Sie sprechen und verhalten sich wie der Lehrer…«


   Milligans Augen leuchteten auf. Er lächelte. »Schön, also fragen Sie mich doch?«


   »Wer sind Sie?«


   »Ich bin der Lehrer!«


   »Mann, Sie Mistkerl! Macht Ihnen wohl einen Riesenspaß, mich dermaßen durcheinanderzubringen…«


   Milligan lächelte nur. »So geht’s halt. Wenn ich gelöst bin, passiert das halt. Dazu ist innerer Frieden, eine innere Ruhe nötig. Und das habe ich hier draußen gefunden… wenn ich mit Ihnen sprechen kann, und wenn ich das hier wiedersehen kann und wiedererleben und mich erinnern kann.«


   »Warum haben Sie gewartet, bis ich Sie fragte? Warum haben Sie nicht einfach zu mir gesagt: >He, ich bin der Lehrer!<?«


   Milligan zuckte die Achseln. »Es ist ja nicht so, als würde ich Sie einfach nur so wiedersehen. Der nicht-integrierte, der unverschmolzene Billy hat mit Ihnen gesprochen. Und dann mischt sich auf einmal Ragen in das Gespräch ein, und dann Arthur, weil die einen Beitrag zu leisten haben. Und außerdem ist es auch ein bißchen peinlich, zu Ihnen zu sagen: >He, oh, da sind Sie ja, wie geht’s?< – wie wenn ich nicht schon ‘ne ganze Zeitlang mit Ihnen gesprochen hätte.«


   Während die beiden weitergingen, sagte der Lehrer: »Arthur und Ragen wollen Billy wirklich dabei helfen, Ihnen klarzumachen, was während der letzten Mix-up-Periode passiert ist.«


   »Na, dann mal zu«, sagte der Autor. »Erzählen Sie es mir!«


   »Danny hatte nie die Absicht, von der Klippe dort runterzuspringen. Er ist nur den Hang hinaufgeklettert, weil die Blüten weiter oben immer größer wurden.«


   Der Lehrer ging voran und zeigte dem Autor den Weg, den Danny genommen hatte, und den Baum, gegen den er sich gestemmt hatte. Der Autor warf einen Blick über die Kante. Wenn Danny hier hinuntergesprungen wäre, er wäre mit Sicherheit tot gewesen.


   »Und Ragen hat auch nie die Absicht gehabt, diese Krankenwärter zu verletzen«, sagte der Lehrer. »Dieses zertrümmerte Wasserglas war für ihn selbst gedacht. Er wußte, man hatte Billy betrogen, das wußte Ragen, und er wollte sich selber auf Eis legen.« Milligan hob die Hand, um zu demonstrieren, daß die Geste, die andere als Bedrohung auf sich selbst angesehen hatten, in Wirklichkeit nur der Versuch gewesen sei, das kantige Glas sich selbst an die Halsschlagader zu setzen. »Ragen war kurz davor, sich die Gurgel durchzuschneiden, damit das alles ein Ende hat!«


   »Aber warum haben Sie zu Dr. Caul gesagt, Sie würden ihm die Knochen brechen?«


   »Ragen hat eigentlich sagen wollen: >Also komm schon, Dr. Caul, erst Sie schauen zu, bis was ich breche Leuten Knochen.< Ich hätte doch niemals diesem winzigen Mann was antun können!«


   »Billy, bleiben Sie integriert, bleiben Sie verschmolzen«, sagte der Autor zu Milligan. »Der Lehrer ist sehr wichtig. Wir haben ‘ne Menge Arbeit vor uns. Und Ihre Geschichte ist wichtig!«


   Billy nickte. »Genau das will ich inzwischen! Ich will, daß die Welt anfängt zu begreifen.«


   


   Die Therapie wurde fortgesetzt. Aber ebenso setzte sich der Druck von außerhalb auf die Klinikleitung fort. Billys Zweiwochen-Vertrag< mit dem Klinikpersonal wurde erneuert. Seine >Sondergenehmigungen< wurden nach und nach wieder in Kraft gesetzt. Und der Columbus Dispatch veröffentlichte weiterhin aggressive Artikelserien über Milligan…


   Die Abgeordneten des Landesparlaments reagierten auf die Zeitungskampagne und drängten auf Hearings. Als die Herren Abgeordneten Stinziano und Ball davon Kenntnis erhielten, daß jemand ein Buch über Milligan zu schreiben beabsichtigte, brachten sie einen Gesetzesänderungsvorschlag ein (House Bill 557), demzufolge Straftäter – einschließlich solcher, die wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit als nicht schuldig erklärt seien – außerstande gesetzt werden sollten, irgendwelche Geldsummen zu ihrer freien und persönlichen Verfügung zu behalten, die sie eventuell aus dem Verkauf ihrer Lebensgeschichte oder aus Enthüllungen über die von ihnen begangenen Verbrechen einnehmen mochten. Die Debatte über den Gesetzesänderungsantrag sollte über den Ausschuß über Justizfragen zwei Monate später eingeleitet werden.
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   Trotz der fortgesetzten Attacken in der Presse und der Störungen, die durch sie in seinem Leben und in seinem Therapieplan ausgelöst wurden, blieb Billy weiterhin ausgeglichen. Man erlaubte ihm wieder, sich einfach per Unterschrift abzumelden, wenn er auf dem Klinikgelände >sich sportlich betätigen< wollte (allerdings wurde ihm nicht erlaubt, ohne Begleitung in die Stadt zu gehen). Die Therapiebehandlungen bei Dr. Caul wurden fortgeführt. Milligan begann wieder zu malen. Doch Dr. Caul und der Autor stellten mittlerweile eine deutliche Veränderung in der Person des >Lehrers< fest. Sein Erinnerungspotential war weniger präzise fixierbar. Der Lehrer wurde so >trickreich< wie Allen und so antisozial wie Tommy, Kevin und Philip.


   Der Lehrer berichtete etwa dem Autor, daß eines Tages, als er mit Tommys Amateursender gearbeitet habe, er sich dabei ertappte, daß er laut sagte: »Hoppla! Was mach ich denn da? Ich hab doch keine Sendelizenz, also is das Ganze illegal.« Und dann, ohne daß eine Schaltung zu Tommy stattgefunden hätte, sagte der Lehrer, daß Billy gesagt habe: »Scheiße, was interessiert mich denn das?«


   Er war über seine Einstellung schockiert und machte sich deswegen Sorgen. Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, daß diese verschiedenen Persönlichkeiten – als >der Lehrer< war er inzwischen bereit, den Begriff >Persönlichkeiten< statt >Leute< gelten zu lassen – stets ein Teil von ihm selbst gewesen seien. Und nun, zum erstenmal und plötzlich, ohne >Umschaltung<, fühlte und empfand er sich als >sie<! Also war dies die echte, die wirkliche >Verschmelzung<, die >Integration<. Er wurde zum gemeinsamen Nenner für alle seine vierundzwanzig >Persönlichkeiten<, und das machte ihn nicht etwa zu einem Robin Hood, zu einem Rächer der Entrechteten, zu einem Superman, sondern zu einem recht gewöhnlichen jungen Mann – etwas antisozial, wenig tolerant und ungeduldig, aber gescheit und eindeutig begabt…


   Wie dies Dr. George Harding in einem früheren Stadium bereits als Hypothese aufgestellt hatte: Der >integrierte Billy Milligan< werde möglicherweise >weniger erbringen als die Summe seiner Teile<.


   Etwa um diese Zeit kam Norma Dishong, die die morgendliche Fallbetreuung hatte, zu dem Entschluß, Billys Fall abzugeben. Der Druck war ihr zu stark geworden. Auch sonst wollte keiner der Psychotechniker den Fall haben. Schließlich erklärte sich Dishongs >Fallkumpel< Wanda Pancake dazu bereit, Billys Fallmanager zu werden. Wanda arbeitete zwar bereits sei vierzehn Jahren in der Klinik, doch war sie erst kürzlich der AIT-Abteilung* zugeteilt worden.


   Wanda, jung, geschieden, kantiges Gesicht, klein, untersetzt, übernahm die Fürsorge für den neuen Patienten mit erregter Unruhe. »Als ich zum erstenmal davon hörte, daß wir den hierherbekommen«, gestand sie später, »hab ich mir gedacht: Das hat uns gerade noch gefehlt. Ich hatte Todesangst vor ihm, weil ich doch das alles in der Zeitung über ihn gelesen hatte. Ich meine, er war ja schließlich ein Sexualverbrecher, und gewalttätig war er auch noch.«


   * Admission and Intensive Treatment (Aufnahme und Intensivbehandlung) – Anm. d. Obers.


   Sie erinnerte sich an die erste Begegnung mit ihm, ein paar Tage nach Billys Aufnahme im AIT im vergangenen Dezember. Er saß im Erholungsraum und malte. Sie trat ein, um mit ihm zu sprechen, zitterte aber so heftig, daß sie eine Locke, die ihr über die Augen gefallen war, beben sehen konnte.


   Wanda Pancake hatte zur Gruppe derer gehört, die nicht an das Psychosyndrom der Multiplen Persönlichkeitsspaltung glaubten. Doch nach ein paar Monaten verlor sie ihre Furcht vor Milligan. Er gab sich besondere Mühe und erzählte ihr, was er auch allen anderen Frauen der Abteilung gesagt hatte – daß sie sich keine Sorgen machen müßten, wenn er je auf die Person Ragen umschaltete, weil Ragen niemals einer Frau oder einem Kind etwas zuleide tun könne.


   Inzwischen kam sie mit Billy gut zurecht. Sie machte ab und zu Visite in seinem Zimmer, und dabei redeten sie dann lange miteinander. Sie merkte, daß sie ihn zu mögen begann, und kam zu der Überzeugung, er sei wirklich ein gequälter Mensch mit einer Mehrfachspaltung. Und so verteidigte sie zusammen mit Schwester Pat Perry Milligan gegen jene Angehörige des Klinikpersonals, die ihm noch immer feindselig gegenüberstanden.


   Danny begegnete Wanda zum erstenmal, als sie ihn auf der Kunststoffcouch liegend fand und er versuchte, die Knöpfe aus den Kissen der Rückenlehne zu zupfen. Sie fragte, warum er so etwas tue.


   »Ich will die bloß da rauszupfen«, sagte er mit Dannys Kleinjungenstimme.


   »Also lassen Sie das jetzt lieber«, sagte Wanda. »Wer sind Sie überhaupt?«


   Er lachte und zerrte fester an einem Knopf. »Ich bin Danny.«


   »Also, wenn du das nicht sein läßt, Danny, dann gibt es was auf die Pfoten.«


   Er blickte zu ihr auf, zupfte noch ein paarmal an einem Knopf, wie um seinen Kopf durchzusetzen, aber als sie sich ihm näherte, ließ er es sein.


   Als sie Danny das nächstemal traf, warf er gerade Kleidungsstücke und ein paar persönliche Besitztümer in den Abfalleimer.


   »Was machst du denn da?«


   »Ich schmeiß das Zeug weg.«


   »Warum?«


   »Is nich meins, und ich mag das nich.«


   »Also, das laß mal schön bleiben, Danny. Und jetzt bringst du das alles brav wieder in dein Zimmer zurück!«


   Er ging fort und ließ die Sachen im Abfalleimer. Wanda mußte sie selbst herausholen und wieder auf sein Zimmer bringen.


   Mehrfach erwischte sie ihn dabei, wie er Kleider und Zigaretten wegwarf. Bei anderen Gelegenheiten brachten andere Dinge zurück, die er aus dem Fenster geworfen hatte. Später fragte dann Billy stets, wer ihm seine Sachen weggenommen habe.


   Eines Tages brachte sie ihre achtzehn Monate alte Nichte, Misty, in den Erholungsraum mit, wo Billy beim Malen war. Als er sich vorbeugte und das Kind anlächelte, begann die Kleine zurückzuweichen und zu weinen. Billy blickte den Säugling kläglich an und sagte: »Du bist aber noch ein bißchen jung, um die Zeitungen zu lesen, was?«


   Wanda betrachtete die Landschaft, an der er arbeitete. »Oh, das ist aber wirklich gut, Billy«, sagte sie. »Wissen Sie was, ich würde gern eines von Ihren Gemälden besitzen. Ich hab zwar nicht viel Geld, aber wenn Sie ein Reh für mich malen könnten, nur ein ganz kleines Bildchen, das würde ich gern bezahlen.«


   »Ich werd mich dranmachen«, sagte Billy. »Aber vorher möchte ich gern ein Porträt von Misty malen.«


   Er begann Misty zu malen. Es freute ihn, daß Wanda seine Arbeiten mochte. Sie war so geradlinig und handfest, und er konnte mit ihr leichter sprechen als mit den meisten anderen in der Klinik. Er wußte, sie war geschieden und kinderlos und lebte in einem Wohnwagen in der Nähe ihrer Familie in einer kleinen Gemeinde in den Appalachen, wo sie geboren war. Sie war derb, eine ganz unzimperliche junge Frau mit Grübchen beim Lächeln und forschenden Augen.


   Er dachte gerade an sie, als er durch den Park joggte, und da kam sie in ihrem Lieferwagen angefahren, einem schnellen neuen Vehikel mit Vierradantrieb.


   »Den müssen Sie mich mal fahren lassen«, bat er und joggte auf der Stelle weiter, während sie ausstieg.


   »Auf keinen Fall, Billy.«


   Er entdeckte die CB-Antenne und die Funknummer an der Heckscheibe. »Ich hab gar nicht gewußt, daß Sie Amateurfunker sind.«


   »Bin ich«, sagte sie, schloß den Wagen ab und machte sich auf den Weg zur Kliniktür.


   »Wie issen Ihr Kontrollname?« Er kam ihr nach. »Wildtöter. «


   »Das ist aber ‘n seltsamer Codename für ‘ne Frau. Wieso haben Sie sich denn gerade den ausgesucht?«


   »Weil ich gern jage.«


   Er blieb stehen und stierte sie an.


   »Was issen los?«


   »Sie jagen Tiere? Sie töten Tiere?«


   Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Meinen ersten Rehbock habe ich mit zwölf geschossen, und seitdem war ich jedes Jahr auf der Jagd. In der letzten Saison hatte ich kein großes Glück, aber ich sage Ihnen, ich freu mich schon ganz unbändig darauf, im Herbst wieder rauszuziehen, Ich jage wegen des Fleischs. Und ich glaube, das ist nicht unehrenhaft. Also fangen Sie erst gar nicht an, mit mir darüber rumzustreiten.«


   Sie fuhren zusammen im Lift hinauf. Billy ging auf sein Zimmer und zerfetzte seine Skizzen für das Rehbild, das sie sich gewünscht hatte.


   Am 7. Juli 1979 veröffentlichte der Columbus Dispatch unter dicker Balkenüberschrift in rotem Kasten auf der Titelseite einen Text von Robert Ruth:


   


   SEXVERBRECHER MILLIGAN


  MÖGLICHERWEISE IN WENIGEN


  MONATEN AUF FREIEM FUSS


   


   Der Artikel ging darauf ein, daß die Möglichkeit bestehe, daß Milligan in drei oder vier Monaten für nicht geisteskrank erklärt und gemäß der Auslegung des entsprechenden Bundesgesetzes seitens des Obersten Bundesgerichtes der USA freigelassen werden könnte. Es hieß in diesem Artikel zum Schluß:


   »Er (der Abgeordnete Mike Stinziano) prophezeite, daß Milligans Leben in Gefahr sein könnte, wenn manche Bürger von Columbus ihn frei durch ihre Stadt wandern sehen.«


   Nachdem Dr. Caul den Artikel gelesen hatte, sagte er: »Ich fürchte, diese Pressegeschichte setzt ein paar Leuten einen Floh ins Hirn.«


   Kathys Verlobter, Rob Baumgardt, und sein Bruder Boyce kamen eine Woche später, um Billy zu seinem Wochenendurlaub unter >Geleitschutz< abzuholen. Sie trugen noch die Drillanzüge der Army, da sie als Statisten bei den Dreharbeiten zu Robert Redfords Film Brubaker mitwirkten. Als Billy zwischen den zwei Uniformierten die Treppe hinunterging, sah er, daß die Beamten ihn aus dem Fenster des Sicherheitsbüros anstarrten. Er bemühte sich, das Lächeln zu verkneifen, als er so quasi unter >militärischer Bewachung< im Auto >abgeführt< wurde.


   


   Billy berichtete dem Autor von bestürzenden Veränderungen, die er in seinem Wesen bemerkte. Er konnte, ohne auf die Person Tommy umzuschalten, verschlossene Türen ohne einen Schlüssel öffnen. Er fuhr mit seinem neuen Motorrad, ohne die Ragen-Schaltung vorzunehmen, aber er fuhr, wie Ragen es getan haben würde, steile Hänge hinauf. Er spürte die Adrenalinstöße, genau wie Ragen, war sich seiner Körperlichkeit genauso voll bewußt, merkte, daß jeder Muskel exakt das ausführte, wozu er bestimmt war und was ihm, Billy, nun ebenfalls gelang, obgleich er selbst doch noch nie auf einem Motorrad gesessen hatte.


   Auch entdeckte Billy in sich antisoziale Tendenzen, er begann sich über die anderen Patienten zu ärgern und wurde ungeduldig mit dem Klinikpersonal. Er litt unter der seltsamen Zwangsvorstellung, sich unbedingt eine zwei Meter lange Metallstange mit Haken am Ende besorgen zu müssen und damit zur Stromzuleitung zu gehen. Er wußte, wo sich der Transformator befand. Und wenn er diesen herunterriß, dann konnte er >den Saft abdrehen<.


   Er stritt mit sich selbst, sagte sich, das sei nicht recht. Wenn die Straßenbeleuchtung nicht mehr funktioniere, könnte jemand einen Unfall bauen… Doch warum wollte er so etwas tun? Dann erinnerte er sich an einen späten Abend, an dem seine Mutter und Chalmer sich gestritten hatten. Tommy, der das nicht mehr ertragen konnte, war auf seinem Fahrrad die Spring Street hinuntergefahren. Er war zum E-Werk-Trafo gefahren, durch die Umzäunung geklettert und hatte den Strom lahmgelegt. Tommy wußte, wenn es kein Licht gab, wurden die Leute ruhiger. Und zu Hause würden sie aufhören müssen, sich zu streiten. In drei Straßen fiel der Strom aus – Hubert Avenue, Method Drive und Spring Street. Als er nach Hause kam, war da alles dunkel, aber der Streit war beendet, und Dorothy und Chalmer hockten bei Kerzenlicht in der Küche und tranken Kaffee.


   Also das war es, warum er es nun erneut hatte versuchen wollen. Kathy hatte ihm erzählt, daß Dorothy ein paarmal scheußlichen Krach mit ihrem Mann, Del gehabt hatte. Billy lächelte vor sich hin, als er an dem Transformator hinaufblickte. Es war weiter nichts als das Dejá-vu eines Soziopathen.


   Daneben aber argwöhnte er auch, daß noch etwas anderes mit ihm derzeit nicht in Ordnung sein könne, denn er hatte fast überhaupt kein Interesse mehr an Sex. Gelegenheiten hatten sich ergeben. Zweimal hatte er sich, während er angeblich auf Heimaturlaub im Haus seiner Schwester weilte, mit jungen Frauen, die sich für ihn interessierten, ein Zimmer in einem Motel in Athens genommen. Aber in beiden Fällen hatte er die Sache aufgegeben, als er die Streifenwagen bemerkte, aus denen man ihn von der Straße her beobachtete. Er fühlte sich sowieso immer wie ein schuldbewußter kleiner Junge.


   Er verstärkte seine Selbstbeobachtung und überwachte eine jede Phasenverschiebung der >anderen< in seinem Selbst, und er erkannte, daß ihr Einfluß abnahm. Während des Wochenendurlaubes hatte er sich in einem Musikgeschäft am Schlagzeug versucht, war verblüfft, wie geschickt er damit umgehen konnte, und hatte es gekauft. Allen hatte immer Schlagzeug gespielt, aber jetzt besaß der >Lehrer< und sogar schon der nichtintegrierte Billy, Billy-U, dieses Talent. Außerdem spielte er Tenorsaxophon und Klavier, aber das Schlagzeug erlaubte ihm eine weit intensivere, emotionale Entspannung als irgendwelche anderen Instrumente. Das Schlagzeug regte ihn an.


   


   Als es sich in Columbus herumsprach, daß man in Milligans Therapie erneut Freigänge aus der Klinik eingeplant habe, setzte die Kampagne gegen Dr. Caul prompt wieder ein. Die Ohio Ethics Commission, eine Art Ehrengericht der Ärzteschaft, wurde unter Druck gesetzt, ein Untersuchungsverfahren gegen Dr. David Caul in die Wege zu leiten, mit dem Ziel, ihn wegen >standeswidrigen Verhaltens< in der Ausübung seiner ärztlichen Pflichten anzuklagen. Man unterstellte, daß Milligan nur deshalb Sondervorrechte eingeräumt wurden, weil Dr. Caul insgeheim an einem Buch über Milligan arbeite. Da es laut Gesetz nötig war, daß offiziell Anklage vor einem Gericht erhoben sein mußte, ehe eine derartige Untersuchung stattfinden konnte, beauftragte die Ohio Ethics Commission einen ihrer Verbandsanwälte damit, Klage einzureichen.


   Dr. Caul sah sich nun also auch aus einer ganz neuen Richtung unter Beschuß genommen; er empfand sich in seinen Bemühungen um eine Heilung seines Patienten kompromittiert und behindert; sein Ruf als Arzt und seine weitere Arbeit waren bedroht. Dr. Caul gab am 17. Juli 1979 eine eidesstattliche Erklärung ab:


   


   … Ereignisse im Zusammenhang mit dem Fall Billy Milligan führten während der letzten verflossenen Monate zu Strittigkeiten und Störungen, die das erträgliche Maß weit überschreiten, ja die, meiner Meinung nach, sich nicht mehr innerhalb der von klarer Logik, Vernunft oder auch nur der vom Gesetz bestimmten Grenzen halten.


   Meine ärztliche Entscheidung über die bei diesem Patienten anzuwendende Therapie löste zu einem großen Teil, wenn nicht ausschließlich, diese öffentliche Kontroverse aus. Meine klinische Therapieentscheidung wurde von sämtlichen Berufskollegen, die auf diesem Spezialgebiet über Erfahrungen verfügen, rückhaltlos gebilligt…


   Ich bin überzeugt davon, daß man mich aus teilweise ausgesprochen niederen Motiven heraus schmäht und angreift, unter denen noch die wenigst wichtigen die sein dürften, daß ein bestimmter Abgeordneter um seine Publicity und bestimmte Journalisten um eine sehr fragwürdige Sensationsberichterstattung bemüht zu sein scheinen…


   


   Später – nach vielen Monaten verworrener und kostspieliger juristischer Manöver, so gerichtlicher Strafandrohungen, anwaltlicher Einlassungen und Gegenklagen – wurde Dr. Caul einstimmig von dem Verdacht des standeswidrigen Verhaltens freigesprochen. Aber er mußte während dieser Zeitspanne feststellen, daß er immer mehr Zeit und Energie darauf verwenden mußte, sich selbst zu schützen, seinen Ruf als Arzt zu schützen, seine Familie zu schützen. Natürlich war ihm klar, was >jedermann< wünschte, daß er nämlich sofort sämtliche Drohungen los sein würde, sofern er sich damit einverstanden erklärte, Billy hinter Schloß und Riegel zu halten. Doch Dr. Caul weigerte sich, den emotionsgeladenen Forderungen von Parlamentariern und Zeitungsschreibern nachzugeben, weil er überzeugt war, daß es für Milligans Therapie absolut nötig sei, ihn genauso zu behandeln wie jeden anderen Patienten auch.
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   Am Freitag, dem 3. Juli, gestattete man Milligan, einige seiner Bilder zur Athens National Bank zu verfrachten, die während des Monats August seine Arbeiten in der Schalterhalle ausstellen wollte. Billy arbeitete selig vor sich hin. Er firnißte neuere Bilder, spannte Leinwände auf, malte und rahmte die Arbeiten. Daneben traf er Vorbereitungen für Kathys Hochzeit, die nun endlich auf den 28. September festgesetzt worden war. Er zweigte einen Teil seiner Einnahmen aus Bilderverkäufen ab, um einen Empfangsraum zu bestellen, und er ließ sich einen Smoking bei einem Schneider anmessen. Er freute sich auf die Feier.


   Die Neuigkeit von dieser Kunstausstellung in der Bank hatte Reporter und Fernsehleute aus Columbus angelockt. Nach Rücksprache mit seinem Anwalt gab Billy Interviews für zwei Fernsehanstalten: Jan Ryan von WTVN-TV und Kevyn Burger von WBNS-TV.


   Mit Jan Ryan sprach Billy über seine künstlerische Arbeit. Er erklärte ihr, er sei überzeugt, die bei ihm hier im Athens Mental Health Center angewandte Therapie sei für ihn unbedingt hilfreich. Als die Fernsehinterviewerin ihn fragte, in welchem Ausmaß seine Bilder von seinen >anderen< Persönlichkeitsausprägungen geschaffen würden, gab Billy die Antwort: »Fundamental steckt da von allen etwas drin. Sie sind alle ein Teil von mir, und ich muß eben lernen, das zu akzeptieren. Ihre Fähigkeiten sind meine Fähigkeiten. Aber ich bin es jetzt, der für meine Taten verantwortlich ist, und ich will auch, daß das so bleibt.«


   Dann sagte er der Fernsehjournalistin, daß er die Einnahmen aus seiner künstlerischen Arbeit dafür verwenden werde, die Kosten für seine Behandlung in der Landesklinik zu begleichen, das Honorar seines Anwaltes zu bezahlen und etwas für die Kampagne gegen Kindesmißhandlungen zu stiften.


   Außerdem sagte er der Journalistin, er glaube, daß seine gespaltenen Persönlichkeiten sich nunmehr zu einem geschlossenen Ganzen verbänden und daß er nun in der Lage sei, sich auf seine künftige Aufgabe zu konzentrieren: den Kampf gegen die Mißhandlung und den Mißbrauch von Kindern. »Ich möchte erreichen, daß in erhöhtem Maß die Lebensbedingungen von Kindern in Pflegefamilien angemessen überprüft werden«, sagte er, »um sicherzustellen, daß die Kinder dort in Sicherheit und in erträglichen Verhältnissen leben können. Denn Kinder brauchen nicht nur äußeren Schutz und Fürsorge, sondern auch Gefühlszuwendung.«


   Die bemerkenswertesten Veränderungen, die Jan Ryan im Vergleich zu dem Billy vom vergangenen Dezember feststellte, als sie eine halbstündige Dokumentarsendung über ihn gemacht hatte, waren die in seiner Einstellung zur Gesellschaft. Trotz der belastenden Mißhandlungen, denen er als Kind ausgesetzt gewesen war, schien er nun hoffnungsvoller in die Zukunft zu blicken.


   »Ich habe inzwischen eine kleine Spur mehr Vertrauen in unsere derzeitige Gerichtsbarkeit gewonnen. Auch habe ich nicht mehr das Gefühl, daß jetzt alle und jeder gegen mich sind.«


   In den Sechs-Uhr-Nachrichten wies Kevyn Burger darauf hin daß Milligans Therapieprogramm im Athens Mental Health Center zu Kontroversen geführt habe und scharf kritisiert worden sei, doch daß Billy inzwischen eine Art Zugehörigkeitsgefühl innerhalb der Gemeinschaft entwickelt habe.


   »Ich habe jetzt ein viel besseres Gefühl den Leuten gegenüber hier in Athens«, erklärte er der Reporterin. »Sie sind nicht mehr so feindselig, weil sie mich besser kennenlernten. Jetzt haben sie keine Angst mehr vor mir wie anfangs, als ich hierherkam. Das wurde durch… durch andere… aufgewirbelt…«


   Er wies darauf hin, er habe sehr sorgfältig diejenigen seiner Bilder ausgewählt, die er öffentlich auszustellen beabsichtige. Andere halte er lieber zurück, weil er befürchten müsse, daß manche Leute versuchen würden, ihn vermittels seiner künstlerischen Arbeiten zu analysieren. »Und wenn sie kommen, um sich meine Arbeiten anzusehen«, sagte er, »dann hoffentlich nicht aus Sensationslust, sondern weil sie an Kunst interessiert sind.«


   Er wollte so gern, sagte er, Malunterricht nehmen, um seine technischen Fertigkeiten zu verbessern, doch angesichts seines >Rufes<, der ihm vorauseilen würde, fürchtete er, man werde ihn nirgendwo in eine Malklasse aufnehmen. Aber auch das könne sich ja einmal ändern. Er würde warten.


   »Ich stelle mich jetzt der Realität«, erklärte er der Fernsehreporterin. »Das ist die Hauptsache.«


   Billy merkte, daß die Belegschaft der Klinik auf die abendlichen Fernsehsendungen positiv reagierte. Er wurde dabei beim Aufhängen seiner Bilder und im Gespräch mit den Reportern gezeigt. Inzwischen hatten sich fast alle im Klinikstab für ihn erwärmt; nur ganz wenige äußerten offen Kritik. Es war ihm auch zu Ohren gekommen, daß ein paar der vordem ausgesprochen feindseligen Pfleger vor kurzem in ihren Krankenberichten sich sehr positiv über seine Fortschritte geäußert hätten. Er war erstaunt darüber, daß einige sogar bereitwillig berichteten, was bei den Teambesprechungen geredet und was in seiner Fallgeschichte berichtet wurde.


   Er war sich bewußt, daß er unerhörte Fortschritte gemacht hatte, seit er aus der Station 5 herausdurfte.


   Am 4. August, einem Samstag, wollte er gerade durch die Tür des AIT-Traktes, als er die Alarmklingel des Aufzuges hörte. Der Lift war zwischen dem vierten und dem dritten Stock steckengeblieben. Eine junge Patientin, ein zurückgebliebenes Mädchen, steckte gefangen im Aufzug. Billy bemerkte die Funken und hörte das Summen, Knistern und Knacken im Kasten der elektrischen Schaltanlage. Er begriff sofort, daß das ein Kurzschluß sein müsse. Als sich dann eine Gruppe von Patienten auf dem Flur ansammelte, begann das Mädchen im Aufzug zu kreischen und gegen die Wände zu schlagen. Billy rief um Hilfe, und gemeinsam mit einem Hausmechaniker gelang es ihm, die äußere Fahrstuhltür aufzustemmen.


   Katherine Gillott und Pat Perry kamen auf den Flur, um festzustellen, was der Lärm solle. Sie schauten zu, wie Billy sich in den Aufzugschacht hinunterließ, sich durch die Klapptür in der Decke des Lifts zwängte, neben dem Mädchen in den Aufzug sprang und auf sie einzusprechen begann, um siezu beruhigen. Alles wartete, bis ein Aufzugmechaniker, den man angerufen hatte, erscheinen würde. Inzwischen arbeitete Billy von innen an der Elektroschaltung des Lifts.


   »Kannst du ‘n paar Gedichte auswendig?« fragte er das Mädchen.


   »Ich kann die Bibel.«


   »Dann sag mir doch ein paar Psalmen auf, bitte«, begann Billy.


   Sie führten fast eine halbe Stunde lang ein Bibelgespräch.


   Als der Mann vom Wartungsdienst der Firma den Aufzug schließlich wieder betriebsfertig machen und die beiden im dritten Stockwerk aussteigen konnten, blickte das Mädchen zu Billy hinauf und fragte: »Krieg ich jetzt ‘ne Dose Popcorn?«


   Am nächsten Samstag stand Billy früh auf. Er war zwar in Hochstimmung, was seine Vernissage in der Bank anlangte, aber er war zugleich auch verärgert und verstört über den Artikel im Dispatch, in dem über die Gemäldeausstellung berichtet wurde. Da wurde – wie üblich und zum x-ten Mal – ein Neuaufguß seiner zehn Spaltungspersönlichkeiten vorgesetzt, und man bezeichnete ihn als >der mehrfach schizophrene Sexstrolch <… Aber er mußte endlich lernen, mit >gemischten Gefühlen< zurechtzukommen. Solche Gefühle waren für ihn etwas Neues – waren sehr verwirrend, aber eben doch für seine geistig-seelische Stabilität von Wichtigkeit.


   An diesem Morgen beschloß er, seinen Jogginglauf zur Ohio University Inn zu machen, die an das Klinikgebäude angrenzte, und sich dort ein Päckchen Zigaretten zu kaufen. Er war sich sehr wohl bewußt, daß er nicht rauchen sollte. Früher hatte einzig Allen Zigaretten geraucht. Aber jetzt brauchte er sie einfach. Sobald er völlig geheilt sein würde, konnte er ja das Rauchen immer noch aufgeben.


   Er ging die Stufen vor der Kliniktür hinunter und sah in einem gegenüber geparkten Wagen zwei Männer sitzen. Er nahm an, daß sie jemanden besuchen wollten. Doch als er die Straße überquerte, fuhr das Auto an ihm vorbei. Als er um den Klinikbau auf eine Nebenstraße bog, sah er den Wagen wieder.


   Er überquerte eine frischgemähte Rasenfläche und strebte auf den Fußsteg über den Bach zu, der das Klinikgelände abgrenzte, und da sah er denselben Wagen zum viertenmal, wie er die Drury Lane hinauffuhr, also die Straße zwischen dem Bach und der University Inn, die er überqueren mußte, nachdem er den Fußsteg hinter sich gebracht hatte.


   Als er den Fuß auf den Steg setzte, wurde das Seitenfenster des Wagens heruntergekurbelt. Eine Hand hielt eine Schußwaffe. Jemand schrie: »Milligan!«


   Billy blieb wie erstarrt stehen.


   Er zersplitterte.


   Der Schuß verfehlte Ragen im Sprung, als er in den Bach hechtete. Auch der zweite Schuß ging daneben. Und ein dritter. Ragen packte einen abgefallenen Ast, der im Bachbett lag, hangelte sich die Uferböschung hinauf, rannte zu dem Auto und zertrümmerte mit dem Ast die Heckscheibe des Wagens, ehe der davonrasen konnte.


   Dann stand er lange da. Er zitterte vor Wut und Zorn. Der Lehrer war auf diesem Fußsteg über den Bach einfach erstarrt – schwächlich und zu keiner Entscheidung fähig. Und wenn nicht er, Ragen, sofort auf den Spot gesprungen wäre und so blitzschnell reagiert hätte, dann wären sie jetzt vielleicht alle zusammen tot.


   Ragen ging langsam zur Klinik zurück. Er beredete mit Allen und Arthur, was sie jetzt tun sollten. Man mußte Dr. Caul davon unterrichten. Hier auf dem Klinikgelände waren sie ein allzu leichtes Ziel. Jeder konnte sie jederzeit aufspüren und umbringen.


   Allen erstattete Dr. Caul Bericht über den Vorfall. Er betonte, daß freie Ausgänge aus der Klinik nun noch dringender nötig seien als früher, da er sich ein sicheres Domizil suchen müsse, wo er leben könne, bis die Verhandlung über seine Schulderklärung in Lancaster ihm die Freiheit verschaffe. Danach könne er seinen Umzug aus Ohio in die Wege leiten und nach Kentucky gehen, wo er sich dann in Behandlung bei Frau Dr. Wilbur begeben wolle.


   Arthur erläuterte es Allen gegenüber so: »Es ist äußerst wichtig, daß nichts von diesem Mordanschlag an die Öffentlichkeit dringt. Wenn diese zwei Kerle nichts in der Presse darüber lesen, werden sie verunsichert und bekommen möglicherweise Angst, was und daß Billy etwas unternehmen könnte.«


   »Sagen wir dem Schriftsteller was davon?« fragte Allen. »Keiner darf etwas davon erfahren, außer Dr. Caul!« Ragen bestand darauf.


   »Aber der Lehrer hat heute mittag um eins seine reguläre Sitzung mit unserm Autor. Wird der Lehrer da sein?«


   »Das weiß ich nicht«, sagte Arthur. »Jetzt ist der Lehrer fort. Ich glaube, er schämt sich, daß er auf der Bachbrücke dermaßen starr vor Schreck war.«


   »Ja, aber was sage ich dann dem Autor?«


   »Sie kennen reden prima. Sie tun, wie wenn Sie sind der Lehrer«, sagte Ragen.


   »Er merkt das doch.«


   »Nicht, wenn Sie ihm erklären, Sie seien der Lehrer«, sagte Arthur. »Er wird Ihnen glauben.«


   »Ihr wollt, ich soll lügen?«


   »Es würde den Mann verwirren, wenn er erfährt, daß der Lehrer desintegriert und verschwunden ist. Die beiden sind Freunde geworden. Und wir können und dürfen einfach nicht das Risiko eingehen, daß das Buch gefährdet wird. Es muß alles genauso weitergehen wie vor diesem Mordanschlag auf Billy.«


   Allen schüttelte den Kopf. »Das hätt ich aber nie für möglich gehalten, daß ihr mir sagt, ich soll lügen!«


   »Wenn es für eine gute Sache geschieht«, predigte Arthur, »wenn dadurch verhindert wird, daß jemand verletzt wird, dann kann man das kaum als echte eigensüchtige Lüge bezeichnen.«


   Als der Autor dann zu dem verabredeten Termin zu Billy kam, war ihm recht unbehaglich zumute, denn Billy reagierte sehr merkwürdig. Er wirkte arrogant. Und er wirkte zu trickreich und übermäßig anspruchsvoll. Dieser Billy sagte etwa: Er habe immer gelehrt bekommen, er solle mit dem Schlimmsten rechnen und auf das Beste hoffen. Und nun habe man seine Hoffnungen zunichte gemacht. Er sei sicher, man werde ihn wieder ins Gefängnis stecken.


   Der Autor hatte das Gefühl, daß er hier nicht mit dem Lehrer spreche, aber er konnte sich darüber keine Gewißheit verschaffen. Dann traf Milligans Anwalt, Alan Goldsberry, ein. Der Autor gewann den Eindruck, es müsse Allen sein, der da erklärte, warum er ein Testament abzufassen und darin seine Schwester als Alleinerbin einsetzen wollte: »In der Schule war da so ein Klassentyrann, ein echter Rowdy, und der hatte es immer besonders auf mich abgesehen. Einmal hat er mir angedroht, daß er mich zusammenschlagen würde, und dann hat er es doch nicht getan. Später habe ich herausgefunden, daß Kathy ihm ihre letzten fünfundzwanzig Cents bezahlt hat, damit er mich in Ruhe ließ. Und das ist etwas, was ich niemals vergessen werde.«


   Während des Wochenendurlaubs bei Kathy fertigten Danny und Tommy ein Wandgemälde an, während Allen sich sorgenvoll mit dem bevorstehenden Hearing in Lancaster beschäftigte. Wenn er da gewinnen sollte und Dr. Caul ihn nach Kentucky überweisen würde, dann, das wußte er sicher, würde Frau Dr. Wilbur ihm helfen können. Was aber würde sein, falls Richter Jackson gegen ihn entscheiden sollte? Was würde sein, wenn ihm bestimmt würde, den Rest seines Lebens in Klapsmühlen oder Gefängnissen zu verbringen? Der Staat Ohio schickte ihm mittlerweile laufend Rechnungen über einhundert Dollar Kliniktageskosten zu. Sie wollten ihm jeden Cent abknöpfen. Sie wollten, daß er ge- und zerbrochen werde.


   In der Nacht zum Sonntag konnte er keinen Schlaf finden. Gegen drei Uhr stand Ragen auf und schob leise sein Motorrad vom Haus fort. Vom Tal zog Nebel herüber, er hatte den Wunsch, herumzufahren, bis die Morgendämmerung kam. Er fuhr die Straße zum Logan-Damm hinunter.


   Nebel hatte er am liebsten, wenn es ganz finstre Nacht war. Oft streunte er in den dichtesten schwersten Nebel hinaus, ganz gleich, ob er sich nun mitten in einem Waldstück oder mitten auf einem See befand. Er liebte es zuzuschauen, wie sich die Nähe in Nichts auflöste. Und drei Uhr morgens war ihm die liebste Stunde.


   Als er an die Krone des Logan-Dammes gelangte, eine schmale Fahrspur, gerade breit genug für sein Motorrad, schaltete er den Scheinwerfer aus, weil der Nebel ihn durch die Reflektion geblendet haben würde. Ohne den Scheinwerfer konnte er links und rechts von sich Schwärze ausmachen und den helleren Streifen des Kammstegs in der Mitte. Erhielt das Vorderrad genau in der Mitte. Die Sache war zwar gefährlich, aber genau das brauchte er jetzt: Gefahr. Wieder einmal mußte er Sieger werden über irgend etwas. Und es brauchte ja nicht etwas Gesetzwidriges zu sein. Aber immer wieder einmal mußte er etwas Gefährliches tun, mußte er die Adrenalinstöße in seinem Metabolismus spüren. Er brauchte es einfach, dieses Gefühl, Sieger zu sein.


   Aber er war nie zuvor über diesen verdammten Damm gefahren. Er hatte keine Ahnung, wie lang er war. Soweit reichte die Sicht nicht. Aber eins wußte er, er mußte mit relativ hoher Geschwindigkeit hinüberfahren, mußte genügend Schub haben, damit er nicht zur Seite kippen konnte. Er hatte scheußliche Angst, aber er mußte es einfach versuchen.


   Er gab Gas und brauste mitten auf der schmalen Dammkrone dahin. Und als er drüben und in Sicherheit war, wendete er seine Maschine und fuhr den Grat noch einmal zurück. Und dann brüllte er laut und heulte Rotz und Wasser, und der eiskalte Wind blies ihm ins Gesicht.


   Erschöpft kam er zurück ins Haus seiner Schwester. Er träumte, daß man ihn erschossen hatte und daß er sterbend auf dem Fußsteig liege, weil der Lehrer zu Eis erstarrt war und sie alle im Stich gelassen hatte.


   


  



  


  



  



   ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
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   Als der Autor am Montag, dem 17. September, dem Tag, an dem die Verhandlung stattfinden sollte, durch den Korridor des AIT-Trakts auf den wartenden Billy zuschritt, erkannte er an dem wissenden Lächeln, dem klaren Blick und dem grüßenden Nicken, daß er den Lehrer vor sich hatte. Sie packten einander fest bei den Händen.


   »Es tut gut, Sie wieder zu treffen«, sagte der Autor. »Es ist schon ‘ne ganze Weile her…«


   »Es ist ziemlich viel geschehen.«


   »Reden wir ein Wort unter vier Augen, bevor Goldsberry und Thompson kommen.«


   Sie traten in ein kleines Besprechungszimmer, und dort berichtete der Lehrer dem Autor von dem Mordanschlag, von der erneuten Desintegration Billys, davon, daß Allen sich seinen neuen Sportwagen leihen wolle, um damit nach Lexington zu fahren und sich in die Behandlung von Frau Dr. Wilbur zu begeben, sobald der Richter über seine Schuldig-Erklärung entschieden haben würde.


   »Wer hat während des vergangenen Monats, während Sie fort waren, mit mir geredet und so getan, als wäre er Sie?«


   »Das war Allen«, sagte der Lehrer. »Es tut mir leid. Arthur wußte, daß es Sie verletzen würde, wenn Sie herausfänden, daß ich wieder desintegriert war. Normalerweise hätte es ihn ja nicht gekümmert, was jemand anderer fühlt. Ich kann mir nur denken, daß er so gehandelt hat, weil sein Urteilsvermögen durch den Schock bei der Schießerei getrübt war.«


   Sie sprachen weiter, bis Goldsberry und Thompson eintrafen. Dann fuhren sie gemeinsam zum Bezirksgericht des Fairfield County in Lancaster.


   


   Goldsberry und Thompson hatten dem Gericht Erklärungen der Dres. George Harding, Cornelia Wilbur, Stella Karolin und David Caul und der Psychologin Dorothy Turner vorgelegt, die übereinstimmend besagten, es bestehe >ausreichende medizinische Gewissheit<, daß Billy Milligan an einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung erkrankt gewesen sei, als die Überfälle an den Rastplätzen der Überlandstraße und der Raubüberfall auf den Gray Drugstore im Dezember 1974 und Januar 1975 begangen wurden. Die Ärzte stimmten darin überein, daß er zu jenem Zeitpunkt, aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht in der Lage gewesen sei, seinem Verteidiger, George Kellner, bei der Verteidigung angemessen zu helfen.


   Der Staatsanwalt des Fairfield County, Mr. Luse, berief nur einen Gutachter, Dr. Harold T. Brown, der im Zeugenstand aussagte, er habe Billy im Alter von fünfzehn Jahren als seinen Patienten behandelt und ihn für drei Monate in das Columbus State Hospital eingewiesen. Angesichts der neueren Erkenntnisse, sagte er, hätte er seine damalige Diagnose einer >hysterischen Neurose< mit >passiv-aggressivem Erscheinungsbild< wohl revidieren müssen; er würde heute eine geistige Dissoziation mit der Möglichkeit der Multiplen Persönlichkeitsspaltung diagnostizieren müssen. Allerdings, erklärte Dr. Brown dem Gericht, sei er von der Staatsanwaltschaft beauftragt worden, Milligan in Athens zu untersuchen, und während dieses Besuchs scheine Billy Milligan durchaus Kenntnis von den von ihm begangenen Taten gehabt zu haben. Dr. Brown führte aus, Milligan sei möglicherweise doch keine Multiple Person, da man bei diesem Typ von Geistesstörung eine Kenntnis der Aktionen der >alter Egos< nicht annehme.


   Als sie den Gerichtssaal verließen, waren Goldsberry und Thompson optimistisch, Billy jubelte. Er war sicher, daß Richter Jackson das Zeugnis von vier hochrenommierten Psychiatern und einer Psychologin höher bewerten werde als das des Dr. Brown.


   Einem Reporter erklärte der Richter, er werde seine Entscheidung innerhalb von zwei Wochen verkünden.


   


   Dr. Caul erkannte, wie aufgeregt Billy nach der Rückkehr von der Anhörung in Lancaster war, und er verstand auch, daß Billy sich davor fürchtete, daß man erneut auf ihn schießen könne; er verordnete ihm also einen Kurzurlaub. Da Billy sich darüber im klaren war, daß er im Hause seiner Schwester ein ebenso leichtes Ziel sein würde wie in der Klinik, kam man überein, daß er sich in der Hocking Valley Motor Lodge im benachbarten Nelsonville aufhalten werde. Er würde Staffelei, Farben und Leinwand mitnehmen, um dort ungestört arbeiten zu können.


   Er trug sich am Dienstag unter einem angenommenen Namen in das Gästeregister ein und versuchte sich zu entspannen, doch er war viel zu verkrampft. Beim Malen hörte er andauernd Geräusche. Er durchsuchte sein Zimmer und den Flur, dann entschied er, sie müßten aus seinem Kopf kommen – seine eigenen Stimmen sein. Er mühte sich, nicht auf sie zu hören, sich auf seine Pinselführung zu konzentrieren, aber sie redeten immer weiter. Ragen und Arthur waren es nicht, deren Akzent hätte er sofort erkannt. Es mußten die Unerwünschten sein. Aber was war denn jetzt schon wieder nicht in Ordnung mit ihm? Er konnte nicht arbeiten, er konnte nicht schlafen, und er fürchtete sich davor, zu seiner Schwester oder nach Athens zu fahren.


   Am Mittwoch rief er Mike Rupe in der Klinik an und bat ihn, zu ihm zu kommen. Als Rupe eintraf und merkte, wie nervös Billy war, holte er sich telefonisch Anweisungen bei Dr. Caul.


   »Sie haben heute sowieso Nachtschicht«, sagte Dr. Caul. »Bleiben Sie heut nacht bei ihm, und morgen bringen Sie ihn dann zurück.«


   Nun, da Mike Rupe bei ihm war, konnte Billy sich etwas entspannen. Sie tranken zusammen etwas an der Bar, und Milligan sprach von seinen Hoffnungen, daß die Ärztin, die >Sybil< behandelt hatte, auch ihm helfen werde.


   »Ich werde für ein paar Wochen in eine Klinik gehen, bis Frau Dr. Wilbur meint, daß ich es allein in einer Wohnung aushalten kann. Ich glaub schon, daß ich es kann, weil ich ja immer noch funktionsfähig bin, auch wenn ich Probleme habe. Und dann beginne ich mit meiner Therapie und halte mich an ihre Vorschriften.«


   Rupe hörte ihm zu, wie er über seine Zukunftspläne sprach, über das neue Leben, das vor ihm liegen würde, wenn Richter Jackson in Lancaster tabula rasa machte.


   Sie redeten fast die ganze Nacht lang, schliefen im frühen Morgen ein paar Stunden, aßen ein spätes Frühstück und fuhren zurück in die Klinik. Das war am Donnerstagmorgen.


   Auf der Station hockte Billy im Aufenthaltsraum und grübelte darüber nach, warum er anscheinend überhaupt nichts mehr richtig zu tun vermochte. Er kam sich wie verblödet vor, weil ihm all das zu entgleiten schien, was seine anderen >Personen< ihm gegeben hatten: Arthurs Intelligenz, Ragens Körperstärke, Allens geschwätzige glatte Zunge, Tommys Geschick mit elektronischen Dingen. Er kam sich in wachsendem Maß dumm vor, und der Druck in ihm wuchs unaufhaltsam, Streß und Furcht setzten ihm immer stärker zu. Geräusche wirkten verstärkt laut auf ihn, Farben erschienen ihm unerträglich intensiv. Er wollte nur eines: auf sein Zimmer gehen, die Tür hinter sich zuknallen und schreien und schreien und schreien…


   


   Tags darauf saß Wanda Pancake gerade über den Resten ihres Mittagessens in der Cafeteria, als ein bei ihr sitzender Freund plötzlich von seinem Stuhl aufsprang und ans Fenster lief. Wanda drehte sich um und spähte in den Regen hinaus, um zu sehen, wonach er so gespannt Ausschau halte.


   »Ich hab da wen gesehen«, sagte er und deutete mit dem Finger. »Ein Typ innern braunen Regenmantel ist über die Richland-Avenue-Brücke gelaufen und dann übers Geländer geklettert. «


   »Wo?« Wanda stand auf Zehenspitzen und reckte ihre kleine, untersetzte Gestalt so hoch wie möglich, aber sie konnte durch das regennasse Fenster nur einen Wagen erkennen, der auf der Brücke hielt. Der Fahrer stieg aus, spähte über das Brückengeländer, kehrte zu seinem Wagen zurück, trat wieder an das Geländer und schien von dort irgend etwas oder irgend jemanden zu beobachten.


   Wanda überkam plötzlich ein Gefühl, als sackten ihr die Beine weg. »Ich schau mal besser nach, wo Billy ist!«


   Sie streifte durch die ganze Station und fragte Pfleger und Patienten, doch niemand hatte Billy gesehen. Sie schaute in seinem Zimmer nach. Im Schrank fehlte der braune Regenmantel.


   Charlotte Johnson, die Stationsoberschwester, kam ins Pflegerzimmer und sagte, jemand vom Klinikpersonal habe sie angerufen, aus der Stadt, daß Billy auf der Richland Avenue gesehen worden sei. Dr. Caul kam aus seinem Büro gestürzt; auch er hatte einen Anruf erhalten, daß Billy sich auf der Brücke aufhalte.


   Dann schrien alle durcheinander. Niemand wollte, daß die Sicherheitsbeamten eingriffen, weil man wußte, daß die Uniformen ihn aufregen würden.


   »Ich geh«, sagte Wanda und griff nach ihrem Mantel.


   Clyde Barnhart vom Sicherungsdienst fuhr sie zur Richland-Brücke. Sie kletterte hinunter und suchte zwischen den Röhren unter der Brücke. Dann schritt sie die Flußböschung ab und spähte in jede Richtung. Nichts. Als sie zurückgeklettert war, sah sie den fremden Mann zu ihrer Überraschung noch immer in seinem parkenden Wagen sitzen.


   »Haben Sie ‘nen Mann in braunem Regenmantel gesehen?« fragte sie.


   Er deutete auf das Aulagebäude der Universität, das in der Nähe lag.


   Der Wagen des Sicherungsdienstes nahm sie auf, und sie fuhren zu dem modernen Bau aus Glas und Backstein. Er sah aus wie eine Geburtstagstorte mit einer Kuppel darüber.


   »Da isser«, sagte der Sicherungsbeamte Barnhart und wies zu der Fußgängerplattform im zweiten Stock hinauf, die rings um den Bau führte.


   »Sie warten hier«, sagte Wanda bestimmt. »Es ist besser, wenn ich das mit ihm selber ausmache.«


   »Aber gehn Sie bloß nicht mit ihm hinein. Sie dürfen nirgends allein mit ihm sein!« warnte der Sicherungsbeamte.


   Wanda rannte eine der Rampen hinauf. Dann sah sie, daß Billy eine Tür nach der anderen untersuchte, um ins Innere des Gebäudes zu gelangen.


   Sie schrie: »Billy!« Sie lief von der Rampe auf den Fußweg. »Warte doch auf mich!«


   Er gab keine Antwort.


   Sie versuchte es mit anderen Namen: »Danny! Allen! Tommy!«


   Er achtete nicht auf sie. Er lief rasch die Galerie entlang und probierte eine Tür nach der anderen, bis er schließlich eine unverschlossene fand und durch sie in den Bau verschwand. Wanda war noch nie im Innern des Aulabaus gewesen. Sie hatte zwar Angst, da sie nicht wußte, was sie von Billy zu erwarten hatte, auch nicht, warum er überhaupt hier war, aber sie stürzte ihm nach und holte ihn ein, als er gerade eine steile Treppe hinaufzusteigen begann. Sie blieb am Fuß der Treppe stehen.


   »Billy, kommen Sie da runter!«


   »Ach, hau ab, Schlunze! Ich bin nich Billy.«


   Nie zuvor hatte sie ihn Kaugummi kauen gesehen. Jetzt jedoch mampfte er wild und hastig.


   »Aber wer sind Sie dann?« fragte sie.


   »Steve.«


   »Und was machen Sie hier?«


   »Schiet! Wie sieht’n das aus, was ich mach, wa? Ich will rauf aufs Dach.«


   »Warum?«


   »Na, um runterzuspringen, was sonst.«


   »Steve, kommen Sie da runter und lassen Sie uns noch mal drüber reden!«


   Er weigerte sich herunterzukommen, obwohl Wanda sich alle Mühe gab, ihm vernünftig zuzureden. Es half nichts. Sie war inzwischen überzeugt, daß er entschlossen war, sich umzubringen. Sie merkte, wie anders er war: angeberisch-frech, höhere Stimmlage, hastigere Sprechweise, in Ton und Ausdruck ganz arroganter Macho.


   »Ich geh jetzt da in den Pißstall rein«, erklärte er und trat durch die Tür einer Toilette.


   Rasch lief Wanda zu einem Ausgang und hinauf auf die Rundgalerie, um sich zu vergewissern, daß Clyde noch unten im Wagen des Sicherungsdienstes wartete. Aber da war keiner. Clyde war fort. Als Wanda wieder in den Bau kam, verließ Steve gerade die Herrentoilette und verschwand durch eine andere Tür. Sie wollte ihm folgen, doch er verriegelte die Tür von der Innenseite.


   Sie entdeckte ein öffentliches Telefon an einer Wand, wählte die Nummer der Klinik und verlangte Dr. Caul.


   »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie. »Er ist jetzt Steve und redet davon, daß er sich umbringen will.«


   »Beruhigen Sie ihn!« sagte Dr. Caul. »Sagen Sie ihm, alles kommt in Ordnung! Sagen Sie ihm, es wird alles gar nicht so schlimm sein, wie er sich das jetzt vorstellt. Er wird nach Kentucky ziehen können, um sich von Dr. Wilbur behandeln zu lassen. Sagen Sie ihm, er soll gleich zurückkommen.«


   Sie hängte den Hörer ein, ging zu der verschlossenen Tür zurück und begann auf sie einzuhämmern und zu schreien: »Steve! Machen Sie sofort die Tür da auf! Dr. Caul hat grad gesagt, Sie dürfen nach Kentucky!«


   Ein paar Sekunden später kam ein Student vorbei und schloß Wanda die Tür auf. Sie sah, daß dahinter ein schmaler, kreisförmig verlaufender Korridor lag. Sie steckte den Kopf in Büros und Vorzimmer und rannte immer weiter. Sie kam sich vor wie jemand, der in einem Alptraum auf einem rasenden Karussell ist. Find ihn einfach nicht… Such weiter… Weiter…


   Als sie an zwei Studenten vorbeikam, die dastanden und sich unterhielten, brüllte Wanda: »Habt ihr hier ‘nen Typ vorbeikommen sehen? Einsachtzig – brauner Regenmantel – tropfnaß.«


   Einer der beiden deutete in eine Richtung. »Da lang isser…«


   Sie rannte weiter den gebogenen Korridor entlang. Immer wieder schaute sie durch Türen, die auf die äußere Galerie hinausführten, für den Fall, daß er wieder nach draußen gegangen war. Endlich entdeckte sie ihn durch eine dieser Türen draußen auf der Fußgängergalerie.


   Sie brüllte: »Steve! Wart doch ‘nen Moment! Ich muß mit Ihn’ reden!«


   »Da gibt’s nix zu reden.«


   Sie lief zu ihm, um ihn herum und zwängte sich zwischen ihn und die Betonbalustrade, um ihn zu hindern hinunterzuspringen. »Dr. Caul sagt, Sie sollen zurückkommen.«


   »Ach, ich scheiß auf diesen fetten Bastard!«


   »Er sagt, die Dinge sind nicht so schlimm, wie Sie sie sehen.«


   »Schiet, sind’se aber.«


   Er stapfte jetzt auf und ab und kaute wütend an seinem Kaugummi.


   »Aber Dr. Caul sagt, Sie können nach Kentucky gehen, und Dr. Wilbur kann Ihnen helfen.«


   »Ich trau keinem von den Hirnklempnern. Die versuchen mir bloß die irre Scheiße zu verzapfen, daß ich ‘n verdammter multipler Schizophrener bin. Das ist doch gottverdammte Scheiße. Die sin’s doch, die plemplem sind!«


   Er zog den nassen Regenmantel aus, drückte ihn gegen eine große Fensterscheibe und nahm die Faust zurück, um die Scheibe zu zertrümmern. Wanda hechtete auf ihn zu, erwischte ihn am Arm und klammerte sich fest, damit er nicht zuschlagen könne. Sie hatte erkannt, daß er das Glas benutzen wollte, um sich damit zu verletzen. Aber das Glas war zu dick, als daß man es hätte zerbrechen können. Wahrscheinlich würde er sich nur ein paar Handknochen brechen, wenn er es versuchte. Trotzdem klammerte sich Wanda an ihn, und er wand sich, um sie abzuschütteln.


   Dabei versuchte sie während des ganzen Gerangels ihn zu überreden, er solle doch in die Klinik zurückkehren, aber er hörte einfach nicht auf sie. Sie triefte vor Nässe, sie fror, und schließlich sagte sie: »Jetzt hab ich’s aber satt. Ich laß dir die Wahl, mein Junge: Entweder du kommst jetzt sofort brav mit mir runter, oder ich tret dir in deine verdammten Eier!«


   »Sie doch nich!« sagte er.


   »Und wie!« antwortete sie, ließ aber seinen Arm noch immer nicht los. »Und jetzt zähl ich bis drei. Und wenn du dann nicht aufhörst mit dem Scheiß und mit mir in die Klinik zurückkommen willst, dann tret ich dir rein!«


   »Schön«, sagte er, »schließlich schlage ich doch keine Weiber.«


   »Eins… zwei…« Sie brachte ihr Knie in Position.


   Er kreuzte die Beine, um die Genitalien zu schützen. »Sie würden sowas wirklich machen, was?«


   »Genau!«


   »Nun, und ich mach auch, was ich will. Ich geh da jetzt bis oben rauf.«


   »O nein, das wirste nicht, mein Guter! Ich laß dich nämlich nicht.«


   Er rang mit ihr, kam frei und lief auf die Betoneinfassung zu. Sie waren zwei Stockwerke über dem Erdboden. Als er an der Brüstung angelangt war, stürzte sie ihm nach, bekam ihn mit einem Arm um den Hals zu fassen, den anderen stieß sie ihm durch den Gürtel. Dann zerrte sie ihn zurück und drückte ihn gegen die Betonwand. Dabei ging sein Hemd in Fetzen.


   Dann sah sie, daß etwas in ihm zu zerreißen schien. Er wurde schlaff und sackte zu Boden, die Augen wurden glasig.


   Wanda wußte, er war jetzt eine andere Person. Er begann zu weinen. Er fröstelte, und es schüttelte ihn. Angst, dachte sie. Sie wußte jetzt, wer das da vor ihr war.


   Wanda nahm ihn in die Arme und sagte ihm, es sei ja jetzt alles gut, er brauche keine Angst zu haben. »Es ist ja alles gut, Danny.«


   »Aber ich krieg’s bestimmt mit dem Gürtel«, winselte er. »Meine Schuh sind auf und ganz voll Dreck und meine Hosen sind naß und meine Haare auch. Und meine Sachen sind dreckig und ganz kaputt.«


   »Magst du vielleicht ein Stück mit mir gehen?«


   »Oh, jaah«, sagte Danny.


   Sie hob seinen Mantel vom Boden auf, legte ihn Billy um die Schultern und führte ihn die Balustrade entlang bis zur Frontseite des Gebäudes. Durch die Bäume konnte man die Klinikanlagen oben auf dem Hang sehen. Milligan mußte diesen Rundbau hier unten oft von dort droben gesehen haben. Der Wagen des Sicherungsdienstes war zurückgekehrt. Er stand auf dem Parkplatz drunten, die Türen waren offen, aber es saß niemand darin.


   »Magst du dich mit mir in das Auto da setzen? Komm, schaun wir, daß wir aus dem Regen rauskommen.« Er zögerte.


   »Das ist schon in Ordnung. Es ist bloß vom Sicherungsdienst. Und Clyde Barnhart ist am Steuer. Mit dem kommst du doch prima aus, oder? Du magst ihn doch gern?«


   Danny nickte und wollte sich auf den Rücksitz setzen, doch als er das Sicherungsnetz aus Draht sah, zuckte er zurück: das sah zu sehr nach Käfig aus.


   »Okay«, sagte Wanda, die merkte, wie er zitterte. »Wir können ja schließlich beide vorn sitzen und warten, bis Clyde kommt und uns heimfährt.«


   Er setzte sich auf den Vordersitz und saß dann still neben ihr und starrte stumpf auf seine nassen Hosen und dreckverschmierten Schuhe.


   Wanda ließ die Autotüren offen. Aber sie knipste die Frontscheinwerfer an, um ihre Anwesenheit zu signalisieren. Kurz danach kam Clyde mit Norma Dishong über den Fußgängersteg von der Universitätsaula herunter.


   »Ich bin bloß rasch in die Klinik zurückgefahren und hab sie geholt«, erklärte Clyde Barnhart entschuldigend. »Wir sind dann reingegangen und haben nach euch gesucht.«


   Wanda sagte: »Hier haben wir Danny. Es geht ihm inzwischen schon wieder gut.«


  



   


   2


   Am Dienstag, dem 25. September, sah Schwester Pat Perry Billy im Gespräch mit Gus Holston im Aufenthaltsraum. Holston war vor ein paar Wochen in die Klinik gekommen, und er und Billy kannten sich aus Lebanon. Lori und Marsha stolzierten vorbei und flirteten mit den zwei jungen Männern. Lori, die nie ein Hehl daraus gemacht hatte, daß sie sich für Billy interessierte, tat nun so, als finde sie Holston attraktiv, um Billy eifersüchtig zu machen. Da Schwester Perry Lorris spezielle Fall-Betreuerin war, wußte sie, daß das Mädchen sich an Billy heranzumachen versucht hatte, seit er in der Klinik eingetroffen war. Die hübsche, aber nicht übermäßig intelligente junge Frau war hinter ihm hergetrottet, hatte ihm heimliche Botschaften hinterlegt und hatte das Personal mit Schilderungen angeödet, was sie und Billy alles tun würden – eines Tages – später. Sie hatte auch das Gerücht in die Welt gesetzt, sie und Billy würden einmal heiraten.


   Billy seinerseits hatte ihr nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Seine allergrößte Geste war gewesen, daß er den beiden Frauen, Lori und Marsha gemeinsam, Anfang der Woche fünfzig Dollar gegeben hatte, als sie ihm sagten, sie seien blank. Um das Darlehen abzuarbeiten, holten sie für ihn die Aufkleber für die Autostoßstangen (NIMM DEIN KIND MAL IN DEN ARM…) aus der Druckerei ab und verteilten sie in der Innenstadt.


   Eileen McClellan, Billys Nachmittags-Betreuerin, hatte an dem Tag frei, und ihre Kollegin und Vertreterin bei diesem Fall, Katherine Gillott, kümmerte sich um Milligan. Kurz nachdem die nette, omahafte Gillott ihren Dienst antrat, bat Billy sie um die Erlaubnis, spazierengehen zu dürfen.


   »Da werden wir aber auch Dr. Caul noch um sein Einverständnis bitten müssen«, sagte sie. »Allein möchte ich das nicht entscheiden.«


   Billy wartete im Fernsehzimmer, während sie Dr. Caul anrief. Dieser beschloß, selbst mit Billy zu sprechen. Nach ein paar Testfragen über Billys derzeitige Gemütsverfassung kamen beide zu der Überzeugung, er könne durchaus mit Gus Holston zu einem Spaziergang hinausgehen.


   Kaum eine halbe Stunde später kehrten Billy und Gus zurück, machten sich aber kurz darauf zu einer zweiten Wanderung auf. Als Billy danach, gegen sechs Uhr abends, zurückkehrte, war Katherine Gillott mit einem Neuzugang beschäftigt, aber sie hörte Milligan sagen: »Das Mädchen hat aber geschrien.«


   Sie wußte, es war nicht Billy, der da sprach, sie erkannte Davids Stimme.


   »Was hast du gesagt?«


   »Jemand wird ihr wehtun.«


   Schwester Gillott folgte ihm durch den Flur. »Wovon reden Sie denn?«


   »Da war ein Mädchen. Ich hab sie schreien gehört, irgendwo draußen, als ich draußen war.«


   »Was für ein Mädchen?«


   »Ich weiß nicht. Da waren zwei. Eins von den Mädchen hat zu Gus gesagt, er soll mich zurückbringen, weil ich bloß störe.«


   Schwester Gillott roch an seinem Atem, um festzustellen, ob er etwa getrunken habe, aber offenbar hatte er nichts Alkoholisches getrunken.


   Ein paar Minuten später verlangte man sie über die Zentrale im Erdgeschoß. Mrs. Gillott kam drunten an, als ein Sicherungsbeamter Marsha ablieferte. Und in Marshas Atem roch sie den Alkohol, als sie sie in ihr Zimmer hinaufbrachte.


   »Wo ist Lori?« fragte sie.


   »Weiß ich nich.«


   »Wo warst du?«


   »Weiß ich nich.«


   »Du hast getrunken, gib es zu!«


   Marsha ließ den Kopf hängen. Sie wurde auf Station 1 verlegt, die Frauenstation mit maximaler Absicherung.


   Inzwischen hatte Billy wieder umgeschaltet: von David zu Danny. Er war anscheinend beunruhigt, als er Marsha allein und ohne Lori sah, und so machte er sich aus dem Klinikbau auf und ging die fehlende Lori suchen. Schwester Gillott keuchte hinter ihm her. Zum Beacon School Cottage, dort erwischte sie ihn endlich. Und der Sicherungsbeamte Glen brachte auch bereits Lori an. Er hatte sie bäuchlings im Gras liegend gefunden, sie hatte sich übergeben, und ihr Gesicht lag in ihrem Erbrochenen. So der Bericht von Glen an Schwester Gillott. »Sie hätte ersticken können«, sagte er.


   Schwester Gillott merkte, daß Danny sich Sorgen wegen der Frauen machte. Auf den Gängen hörte sie Leute >Vergewaltigung< flüstern, aber sie war überzeugt, daß keiner der beiden jungen Männer sich lange genug draußen aufgehalten hatte, um entweder Lori oder Marsha Gewalt anzutun. Sie war einfach nicht bereit, so etwas zu glauben. Als sie um 23 Uhr an diesem Tag Dienstschluß hatte, schien alles ruhig zu sein: die zwei Frauen waren sicher auf Station 1 untergebracht, und Milligan und Holston schliefen in ihren Zimmern.


   


   Als Pat Perry am nächsten Morgen zum Dienst kam, hatte sich das Gerücht bereits über die Station und die ganze Klinik verbreitet. So hieß es, man hätte die zwei jungen Frauen sinnlos betrunken draußen auf dem Hügel gefunden. Loris Kleider seien zerfetzt gewesen. Manche behaupteten, sie habe gejammert, sie sei vergewaltigt worden; andere sagten, von Gewalt sei nicht die Rede gewesen. Billy Milligan und Gus Holston seien zur gleichen Zeit draußen spazierengegangen, und so falle natürlich der Verdacht auf die beiden. Aber fast jeder von der Belegschaft des AIT war der festen Überzeugung, daß es sich nicht um einen Fall von Vergewaltigung handeln könne.


   Man zog die Landpolizei zur Untersuchung hinzu, und sie verlangte eine zeitlich begrenzte Abriegelung des AIT-Trakts, um zu garantieren, daß sämtliche männlichen Patienten der Station für Verhöre verfügbar seien. Dr. Caul sprach mit mehreren Personen vom Klinikpersonal; Billy und Holston schliefen noch. Es gab jetzt ein Problem: Wer sollte Billy von der Anschuldigung unterrichten, die gegen ihn und Holston erhoben worden war? Pat Perry begriff sehr rasch, daß Dr. Caul das nicht selbst auf sich nehmen wollte. Alle anderen weigerten sich. Perry war nicht im Dienst gewesen, als damals im vergangenen Frühjahr Ragen tobsüchtig geworden war und die Wärter mit dem zertrümmerten Wasserglas bedroht hatte, aber andere waren dabei gewesen und fürchteten nun einen ähnlichen Ausbruch von blindwütiger Gewalt, wenn Billy diese Nachricht erfuhr.


   Dr. Caul ließ die Tür zur Station abschließen, ehe er mit den beiden sprechen wollte, Holston wachte zuerst auf, und Dr. Caul unterrichtete ihn von der Anschuldigung gegen ihn. Dann ging er zu Billy in dessen Zimmer und sagte ihm das gleiche.


   Zuerst wirkten beide junge Männer sehr verstört und sogar beleidigt, als sie die Beschuldigungen hörten. Im weiteren Verlauf des Morgens wurden sie dann jedoch immer erregter und ängstlicher. Sie redeten davon, daß jemand hinter ihnen her sei, um sie nach Lima zu schleppen, daß das FBI sie festnageln wolle, daß man sie nach Lebanon zurückschicken werde.


   Den ganzen Tag über bemühte sich das Klinikpersonal, die beiden zu beruhigen. Aber auch das Personal war mittlerweile wütend. Hier glaubte man nämlich die Vergewaltigungsgeschichte überhaupt nicht. Wanda Pancake und Pat Perry versicherten Billy und Holston unablässig, daß niemand herkommen werde, um sie wegzuholen. Aber beiden Pflegerinnen war klar, daß sie auf keinen Fall mit Billy sprachen. Es mußte einer von den >anderen< sein. Wanda glaubte mit Sicherheit zu spüren, daß es Steve war.


   Pat Perry verabreichte Billy an diesem Tag eine ziemlich hohe Dosis Amytal, um ihn so unter Kontrolle zu halten, und dann schlummerte er ein und schien beruhigt zu sein. Doch gegen zwei Uhr nachmittags waren die beiden jungen Männer wieder in einem starken Erregungszustand. Billy wechselte von Steve zu David und jammerte und weinte, dann gab er sich wieder ganz als der harte Typ, und beide, er wie Holston, wanderten ruhelos hin und her und zuckten bei jeder Annäherung von irgend jemandem zusammen. Bei jedem Klingeln des Telefons, ging Billy in die Luft: »Jetzt kommen sie mich holen!«


   Billy und Holston zogen sich ans Ende des Aufenthaltsraums zurück, in die Nähe der abgeschlossenen rückwärtigen Tür zur Feuerleiter. Sie zogen sich Stühle und Tische näher und bauten daraus eine Art Barrikade. Dann zogen sie ihre Gürtel aus den Schlaufen und wickelten sie um die Fäuste.


   »Ich laß keinen Mann an mich ran«, sagte Steve. »Sonst brechen wir die Hintertür auf.« Er hob mit der linken Hand einen Stuhl auf und hielt ihn vor sich wie ein Löwenbändiger. Das diensttuende Klinikpersonal begriff, daß sie nicht mehr Herr der Lage waren und allein nicht mehr damit fertigwerden konnten. Sie gaben >Code Grün<-Alarm.


   Pat Perry hörte den Alarm über das Intercomsystem. Sie erwartete, daß es wie üblich ein paar Minuten dauern werde, und daß dann acht bis zehn Wärter und Helfer aus anderen Stationen durch die Tür gestürmt kommen würden, um ihnen zu helfen.


   »O Gott!« keuchte sie, als die Tür krachend aufflog. An der Tür drängte sich eine Meute von Männern – Sicherungsbeamte, Wärter, Helfer, Oberaufseher, Männer von der Gesundheitsbehörde und der Psychologie, die hier überhaupt nichts zu suchen hatten, Männer aus der Geriatrie, die noch nie zuvor auf einen gewöhnlichen >Code Grün<-Alarm reagiert hatten. Da drängten sich mindestens dreißig Männer an der Tür. Sie dachte: Das ist ja, wie wenn man ein Tier zu Tode hetzt. Fast als hätten die alle nur auf das Signal zum Töten gewartet.


   Wanda und sie stellten sich ganz dicht vor Billy und Holston. Keiner von beiden machte eine Bewegung, sie zu berühren oder gar ihnen etwas anzutun. Doch als die Männerhorde näher heranbrandete, fuchtelten die beiden Patienten mit Stühlen herum und schüttelten in Abwehrdrohung die mit den Gürteln umwundenen Fäuste.


   »Und ich geh nicht nach Lima!« schrie Steve. »Grad als alles richtig zu laufen anfing, krieg ich da was aufs Genick, was ich überhaupt nicht gemacht hab! Jetzt bekomm ich nie ‘ne Chance! Jetzt is alles aus!«


   »Billy, hör mir mal zu!« sagte Dr. Caul. »So kann man die Geschichte nicht ins reine kriegen. Billy, Sie müssen sich jetzt einfach ein bißchen runterdrehn.«


   »Wenn ihr uns holen wollt, dann brechen wir die Tür auf und holen uns meinen Schlitten und hauen ab.«


   »Das wäre aber sehr falsch, Billy. Damit helfen Sie sich doch überhaupt nicht. Sehen Sie mal, man erhebt da eine Anschuldigung wegen der Geschichte gegen Sie, und das kann natürlich übel werden. Aber so kann man sich einfach nicht aufführen. Wir werden das jedenfalls nicht durchgehen lassen.«


   Billy weigerte sich ihm zuzuhören.


   Dann versuchte Dave Malawista, einer der Chefpsychologen, mit Billy zu verhandeln: »Nun hören Sie doch, Billy. Haben wir jemals früher zugelassen, daß Ihnen was passiert? Wir haben uns soviel Zeit genommen für Sie, glauben Sie denn wirklich, wir würden es zulassen, daß da jemand kommt und Sie uns wegnimmt? Wegen sowas? Wir wollen Ihnen doch helfen und nicht etwa alles für Sie noch schlimmer machen. Fast keiner in der Klinik hier glaubt doch an diese Anschuldigungen. Und wir haben doch genaue Unterlagen über eure zeitlichen Abläufe, und genauso über die der zwei Mädchen. Also ist genau über die Zeit Buch geführt. Diese Untersuchung muß eindeutig zu euren Gunsten ausgehen.«


   Billy stellte seinen Stuhl ab und kam aus der Ecke hervor. Er wurde ruhiger, die männliche Jägerhorde verschwand aus dem Raum. Doch bald wurde Billy wieder weinerlich und quengelig und begann zu heulen. Holston arbeitete noch immer seine Aggressionen ab. Er wütete und tobte, man wolle ihn abtransportieren. Das brachte Billy noch mehr durcheinander.


   »Wir kriegen einfach keine Chance«, bellte Holston. »Ich bin schon mal zu unrecht verbraten worden. Wart bloß mal ab, die schleichen sich da an uns ran, ohne dasse uns was sagen. Und dann holen die uns weg und keiner sieht mehr was von uns und hört mehr was von uns.«


   Das Klinikpersonal war dermaßen aufgeregt, wie Pat es noch nie zuvor erlebt hatte. Alle spürten, es würde gleich etwas geschehen.


   


   Die Mittagsschicht übernahm um 15 Uhr, die jüngeren Frauen wurden von den etwas gesetzteren, stabileren Klinikschwestern Eileen McClellan und Katherine Gillott abgelöst. Es hatte Mrs. Gillott sehr überrascht, als sie von der kriminologischen Untersuchung über die angebliche Vergewaltigung hörte. Die Kolleginnen von der Morgenschicht hatten sie gewarnt, und so versuchte sie die beiden jungen Männer einigermaßen zu beruhigen. Aber im weiteren Verlauf des Nachmittags traten erneut die nervösen Augenzuckungen auf, ebenso die hektischen Körperbewegungen, auch das ständige Gerede über eine Abführung zum Verhör und dann ins Gefängnis wiederholten sich, ebenso die Drohungen, man werde die Telefonschnur herausreißen, falls irgend jemand ,die Sicherheitsbeamten rufen wolle, und daß man die Feuerschutztür aufbrechen werde, falls jemand versuchen würde, sie festzunehmen.


   »Ich will nicht, daß das so endet«, sagte Billy. »Ich wäre lieber tot, als daß ich das so enden lassen möchte.«


   Mrs. Gillott saß bei Billy und sprach mit ihm. Er bat sie um eine Dosis Amytal. Sie war einverstanden. Er ging zum Schwesternzimmer, um sich das Medikament geben zu lassen, und Mrs. Gillott wandte sich einem anderen Patienten zu.


   Da hörte sie, wie die Hintertür mit Gewalt aufgestoßen wurde, und sah Gus Holston und Billy Milligan über die Feuerleiter heruntereilen. Die Dienstschwester gab den zweiten >Code Grün<-Alarm dieses Tages.


   Kurz danach rief einer aus dem Pflegerstab Katherine Gillott über das Haustelefon. Ob sie rasch in den ersten Stock runterkommen könne? Sie hätten Billy da, und der verlange nach ihr. Als sie dort ankam, sah sie, daß vier Männer Billy auf dem Boden vor dem Aufzug festhielten.


   »Katherine«, bat er, »helfen Sie mir! Lassen Sie nicht zu, daß die mir was tun. Wenn die mich fesseln, dann kommt Chalmer!«


   »Nein, Danny, Chalmer wird nicht kommen. Aber vielleicht wirst du allein in einem Zimmer bleiben müssen. Du bist aus der Klinik fortgelaufen. Du hast eine Tür aufgebrochen und bist fortgelaufen, und darum müssen wir das jetzt mit dir machen.«


   Er schluchzte. »Würden Sie die da bitten, daß sie mich aufstehen lassen?«


   »Laßt ihn jetzt los!« sagte sie zu den Männern.


   Die Beamten zögerten, sie wußten nicht, womit sie zu rechnen hatten.


   »Er ist schon in Ordnung«, sagte Mrs. Gillott. »Er geht ganz brav mit mir, nicht wahr, Danny?«


   »Ja.«


   Sie führte ihn auf die Station 5, in den Isolationsraum, und ließ sich von ihm seine persönlichen Effekten reichen. Das Halsband mit der Pfeilspitze darauf wollte er ihr nicht aushändigen.


   »Jetzt leerst du mal besser deine Taschen aus. Gib mir die Brieftasche, damit ich sie wegschließen kann.« Sie sah, daß er ziemlich viel Geld bei sich hatte.


   Einer der Wärter aus Station 5 wurde ungeduldig, weil er Milligan endlich wegschließen wollte, rief herein: »Kommen Sie schon raus da, Katherin, oder ich sperr Sie mit dem Kerl zusammen ein.«


   Mrs. Gillott begriff, die Männer hatten Angst vor diesem schmächtigen Jungen da.


   Kurz nachdem sie wieder im AIT-Trakt war, rief ein Pfleger an und informierte sie, daß mit Milligan in der Isolationszelle >etwas nicht in Ordnung< sei. Er hatte die Matratze vor das Guckloch in der Tür gebaut, so daß die Pfleger nichts mehr sehen konnten, und sie hätten Angst, die Tür aufzuschließen und nachzuschauen, was los sei. Ob sie nicht noch mal rüberkommen könne?


   Sie nahm einen männlichen Wärter mit – einen, den Billy kannte – und rief durch die Tür der Isolationszelle: »Hier ist Katherine, und ich komm jetzt rein, um nach Ihnen zu sehen. Haben Sie keine Angst.«


   Zu zweit gingen sie hinein. Billy gab röchelnde Erstickungslaute von sich. Die Pfeilspitze war von dem Halsband verschwunden, die Kette lag zerrissen auf dem Boden.


   Dr. Sammi Michaels ordnete an, man solle Billy auf ein Zimmer mit Bett bringen, doch als die Pfleger hereinkamen und ihn holen wollten, setzte er sich zur Wehr. Es waren mehrere Männer nötig, ihn umzuquartieren.


   Mrs. Gillott blieb in dem neuen Raum bei ihm. Sie verabreichte Billy mehrere Becher Wasser, und ein paar Minuten später würgte er die Pfeilspitze heraus. Dann gab ihm ein Pfleger eine Injektion, Mrs. Gillott blieb noch eine Weile und versicherte ihm immer wieder, sie werde zurückkommen, aber er solle sich jetzt erst einmal ein wenig beruhigen. Dann kehrte sie auf ihre Station zurück. Sie mußte die ganze Zeit daran denken, wie tief verschreckt Billy war.


   Als am nächsten Morgen Wanda, Pat Perry und Mike Rupe ihren Dienst antraten, erfuhren sie sofort, daß Billy und Holston auf Station 5 verlegt worden waren. Rupe hatte jetzt Morgenschicht und wollte Billy besuchen, doch aus Station 5 kam die Erklärung, keiner vom AIT-Stab dürfe ihn besuchen. Billy sei jetzt >Sache< von Station 5!


   Als Billys Schwester Kathy anrief, erklärte man ihr, es habe >Ärger< gegeben, und Billy sei in den Höchstsicherheitstrakt für männliche Patienten verlegt worden. Er würde nicht die Erlaubnis erhalten, die Klinik zu verlassen, um an ihrer Trauung am folgenden Tag teilzunehmen.


   Der Vorfall wurde natürlich sogleich an die Presse weitergetratscht, und am 3. Oktober 1979 erschien folgender Text im Columbus Citizen Journal:


   


   MILLIGAN BEZAHLT RUM-PARTY – LANDPOLIZEI


  KURZ VOR KLÄRUNG – STINZIANO


  von Eric Rosenman


   


   William S. Milligan, der angeblich an Multipler Schizophrenie leidende Sex-Verbrecher, war einer von den vier Patienten, die vergangene Woche auf dem Gelände des Athens Mental Health Center eine >Cola-Rum-Party< feierten, behauptete am Mittwoch ein Parlamentsabgeordneter.


   Der Abgeordnete Mike Stinziano aus Columbus erklärte, eine von der Ohio Highway Patrol geheim durchgeführte Untersuchung werde zu dem Schluß führen, daß Milligan zwei weiblichen Patienten Geld gegeben hat, um Rum zu kaufen, und daß danach diese zwei Patientinnen, Milligan und ein zweiter männlicher Insasse, eine >Cola-Rum-Party< feierten…


   Der Abgeordnete erklärte, diese Geschichte läßt den Schluß zu, daß >im Klinik-Center anscheinend wenig Kontrolle über das Treiben der Insassen ausgeübt wird<.


   »Soweit ich informiert bin«, sagte Stinziano am Mittwoch, »wird der polizeiliche Untersuchungsbericht leider nicht den Beweis erbringen können, daß die beiden Frauen vergewaltigt wurden. Aber er wird nachweisen, daß Milligan den beiden Frauen das Geld für den Kauf von Alkohol gegeben hat, daß diese Patientinnen das Klinikgelände verließen, um den Alkohol zu kaufen, und dann mit dem Rum zurückkehrten…«


   Am vergangenen Freitag erklärte Leutnant Richard Wilcox, der Leiter des Untersuchungsstabes der Landpolizei, die Tests zur Bestimmung einer Vergewaltigung der beiden Frauen, bzw. ihres Alkoholkonsums seien noch nicht abgeschlossen und würden erst nach Beendigung der Ermittlungen veröffentlicht werden.


   Stinziano erklärte, den Bericht über die Sauf-Party habe man aus verläßlichen Quellen erhalten.


   


   Am selben Tag durfte der Autor Billy auf Station 5 besuchen. Milligan erkannte ihn erst, als der Autor ihm ein paar Stichworte gab.


   »Ach jaaa«, sagte er dann mit einem benommenen Gesichtsausdruck. »Sie sind der Typ, der mit Billy geredet hat.«


   »Und wer sind Sie?« fragte der Autor.


   »Ich weiß es nicht.«


   »Aber wie heißen Sie denn?«


   »Ich glaub nicht, daß ich einen Namen habe.«


   Sie sprachen eine Weile, aber Milligan schien keine bewußte Erinnerung an das zu haben, was mit ihm geschehen war. Es traten lange Pausen ein, und der Autor wartete lange und vergeblich, daß eine der Spaltungspersonen sich zeige und Informationen bringe. Schließlich sagte der Namenlose: »Sie lassen ihn nicht mehr malen. Da sind zwei fast fertige Bilder, aber jemand wird sie zerstören, wenn die dableiben. Sie sollten sie mitnehmen, vielleicht können Sie sie für das Buch brauchen.«


   Milligan verließ das Sprechzimmer und kam mit zwei Leinwänden zurück. Die eine war eine nicht signierte, unfertige, düstere Nachtszene mit schwarzen Baumsilhouetten vor einem dunkelblauen Himmel, einer schwarzen Scheune und einem gewundenen Pfad. Das zweite Bild zeigte eine farbenprächtige Landschaft und war von >Tommy< signiert.


   »Sind Sie jetzt Tommy?« fragte der Autor.


   »Ich weiß nicht, wer ich bin.«


   Am folgenden Morgen erhielt Alan Goldsberry die Ladung, sich vor Richter Roger J. Jones vom County Common Pleas Court, dem Zivilgericht des Bezirks, einzufinden. Der Stellvertretende Generalstaatsanwalt, David Belinky, hatte für den Staat Ohio vor dem Gericht den Antrag eingebracht, Milligan solle in das Lima State Hospital für straffällige Geisteskranke überführt werden. Gus Holston wurde nach Lebanon zu-rücküberstellt.


   Goldsberry ersuchte Richter Jones um zeitlichen Aufschub, damit er sich mit seinem Klienten besprechen könne. »Ich bin überzeugt, daß Mr. Milligan ein Recht besitzt, von diesem Antrag der Staatsanwaltschaft in Kenntnis gesetzt zu werden, und daß er gemäß Absatz Zwei der Ziffer 5122,20 auch das Recht besitzt, wenigstens darüber belehrt zu werden, daß er eine sofortige Anhörung verlangen kann. Da man ihm dieses Recht vorenthalten hat und ihn nicht informierte, wünsche ich für ihn sein legales Recht zu beanspruchen und beantrage eine Verhandlung in seiner Anwesenheit. Ich glaube nicht, daß das jetzt eingeleitete Verfahren ihm diese Möglichkeit bietet.«


   Der Richter wies den Antrag ab. Staatsanwalt Belinky berief als seinen einzigen Zeugen Russel Cremeans, den Leiter des Sicherungsdienstes im Athens Mental Health Center.


   »Mr. Cremeans, haben Sie Kenntnis von irgendwelchen tätlichen körperlichen Angriffen von seiten Mr. Milligans auf irgendeine Person der Klinikbelegschaft im Verlauf der jüngsten Ereignisse?«


   »Ja. Ich habe Berichte von… einer Person, von M. Wilson, der als Pfleger in der Klinik arbeitet, und auch vom Beamten, der in jener Nacht die Dienstaufsicht hatte, Officer Clyde Barnhart. Das Datum des Vorfalls ist der 26. September 1979… Ich mache mir Sorgen darüber, ob es mir möglich sein wird, Mr. Milligan in der geschlossenen Abteilung zu behalten, in der er sich jetzt befindet.«


   »Haben Sie als Sicherungsbeamter und als Chef der Sicherungsabteilung vielleicht ernste Bedenken dahingehend… ob die Anstalt in ausreichendem Maß gesichert ist, Mr. Milligan davon abzuhalten, das Klinikgebäude zu verlassen, sollte er diese Absicht hegen?«


   »Ja. Ich habe ernste Bedenken, ob es der Anstalt möglich sein würde, ihn davon abzuhalten, falls er wirklich fortgehen will.«


   »Besitzen Sie Kenntnis aus erster Hand über die Vorfälle in jener Nacht, in der der Fluchtversuch unternommen wurde?« fragte Belinky.


   »Jawohl, die habe ich. Mr. Milligan und ein zweiter Patient, Mr. Gus Holston, machten sich daran, die Tür in unserer AIT-Abteilung aufzubrechen, das ist eine Aufnahmestation der Klinik, in der sie untergebracht waren. Es wurde ein Stuhl benutzt, um das Schloß der Tür zur Feuerleiter aufzubrechen, und die beiden Patienten machten sich über die Feuerleiter nach unten davon… es war ein Versuch, sich unerlaubt aus der Klinik zu entfernen. Die beiden, Milligan und Holston, begaben sich danach zum Parkplatz, wo Milligan ein Fahrzeug stehen hatte, das noch von einem genehmigten Ausgang dort geparkt war, sie schlossen daraufhin den Wagen auf und stiegen ein… «


   Milligan allerdings sei am Einsteigen gehindert worden, sagte Cremeans weiter aus, und dann seien Milligan und Holston über den Hügel davongelaufen. Aber es sei dann drei Männern gelungen, Milligan zu überwältigen und ihn in die Station 5 zurückzuschaffen.


   Auf die Aussage des Sicherungschefs Cremeans hin gab Richter Jones dem Antrag vom Büro des Generalstaatsanwaltes statt, und entschied, daß Milligan nach Lima überstellt werden müsse.


   Am 4. Oktober 1979 legte man Billy Milligan Handschellen an, fesselte ihn mit einem Gurt, erlaubte ihm nicht, sich von jemandem, außer Dr. Caul, zu verabschieden, und machte sich um zwei Uhr mit ihm auf die 180 Meilen lange Fahrt zum Lima, dem Staatlichen Hospital für kriminelle Geisteskranke.


   DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL 1 Columbus Dispatch, 5. Oktober 1979:


   


   SPITZENBEAMTE BETREIBEN


  MILLIGAN-ABSCHIEBUNG


  IM EILTEMPO


  von Robert Ruth


   


   Das direkte Eingreifen von hohen Beamten des Staatlichen Gesundheitswesens der Abteilung Psychiatrie, führte – wie aus zuverlässiger Quelle verlautet – zum Abtransport des Multiplen Schizophrenen und Sexualverbrechers William S. Milligan in die Staatliche Klinik Lima, eine Anstalt mit maximalen Sicherheitsvorkehrungen.


   Die Überführung erfolgte, nachdem hohe Beamte der obgenannten Behörde am Mittwoch mehrere Telefongespräche mit dem Athens Mental Health Center, wo Milligan seit 10 Monaten in Behandlung war, geführt hatten, erklärte unser Informant.


   Timothy Moritz, Leiter der Psychiatrischen Gesundheitsabteilung, tätigte wenigstens einen dieser Anrufe, fügte unser Informant hinzu… Zwei Abgeordnete des Landesparlaments – Mike Stinziano (Democrat-Columbus) und Claire Mr. Ball Jr. (Republican-Athens) – hatten sich bereits mehrfach darüber beschwert, daß – mit ihren Worten – der Sexualverbrecher dermaßen nachsichtig und milde behandelt werde.


   Am Donnerstag lobten Stinziano und Ball die Entscheidung, Milligan in die Anstalt Lima zu verlegen; Ball fügte noch hinzu: »Ich bin nur erstaunt, daß das so lange gedauert hat.«


   Stinziano sagte, er wird auch weiterhin den Fall Milligan scharf im Auge behalten, um zu verhindern, daß Milligan aus einer Anstalt mit maximalen Sicherheitsvorkehrungen entlassen wird, ehe wirklich sichergestellt ist, daß er keine Gefahr mehr für die menschliche Gesellschaft darstellt.


   Am Tag nach der Überstellung Billy Milligans nach Lima gab Richter S. Farrell Jackson vom Zivilgericht in Lancaster seine Entscheidung über Milligans Antrag auf Niederschlagung seiner Schuldigerklärung im Fall des räuberischen Überfalles auf den Gray Drugstore bekannt:


   


   Das Gericht gelangte zu der Überzeugung, daß die Beweislast in Sachen Unzurechnungsfähigkeit des William S. Milligan am 27. März 1975 beim Angeklagten William S. Milligan liegt… Nach sorgfältiger Erwägung sämtlicher Beweisvorlagen kann sich dieses Gericht nicht zur der Überzeugung durchringen, daß angemessene Beweise vorliegen, daß am 27. März 1975 William S. Milligan im Sinne der Gesetzesbestimmungen geistig nicht zurechnungsfähig und außerstande war, sich an seiner Verteidigung zu beteiligen, oder auch geistig nicht in der Lage, zu begreifen, was eine Schuldigerklärung in bezug auf die erhobenen Anklagen bedeute; es erweist sich demzufolge nirgendwo eine greifbare Verletzung der gültigen Gesetze, und aus diesem Grunde wird dem Antrag des William Stanley Milligan auf Annullierung seiner Schuldigerklärung nicht stattgegeben.


   


   Billys Anwalt, Goldsberry, erhob vor dem Ohio Fourth Circuit Court of Appeals, dem übergeordneten Appellationsgericht, Revisionsklage mit der Begründung, daß Richter Jackson bei seiner Abwägung der Beweisunterlagen unerlaubt parteiisch verfahren sei – indem er die Aussagen von vier hervorragend qualifizierten Psychiatern und einer Psychologin als gleichgewichtig mit der einen Aussage des Dr. Brown bewertete.


   Außerdem erhob er Einspruch beim Gericht des Allen County in Lima/Ohio mit der Begründung, daß man seinem Klienten keine Gelegenheit geboten haben, sich mit seinem Anwalt zu beraten, und daß sein Klient ohne das gesetzlich vorgeschriebene Verfahren in eine Psychiatrische Anstalt mit verschärften Sicherheitsvorkehrungen abgeschoben worden sei.
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   Eine Woche später sollte der Revisionsgerichtshof im Gericht des Allen County über Goldberrys Antrag auf Rückführung Billy Milligans in die Klinik in Athens entscheiden; der Verfasser dieses Buches sah Billy zum erstenmal mit Handfesseln. Er sah den >Lehrer<, und dieser lächelte ihm traurig-verlegen zu.


   Als Milligan dann mit seinem Anwalt und dem Autor allein in einem Warteraum war, berichtete der Lehrer über die Behandlung, die er in der vergangenen Woche in Lima erfahren hatte. Der für den klinischen Bereich zuständige Leiter, Dr. Lindner, hatte Milligan als Fall von >pseudo-psychopathischer Schizophrenie< diagnostiziert und ihm Stelazine verordnet, ein psychotropes Medikament mit den gleichen Bestandteilen und Wirkungsmechanismen wie Thorazine, also jenes Psychopharmakon, das sich auf die Bewußtseinsspaltung stark verschlimmernd auswirkt.


   Sie redeten, bis der Gerichtsdiener kam und sie informierte, der Schiedsrichter könne mit der Verhandlung beginnen. Goldsberry und Billy baten um die Erlaubnis, daß der Autor mit an ihrem Tisch sitzen dürfe, gegenüber dem des Stellvertretenden Generalstaatsanwalts, David Belinky, und dessen Zeugen für den Staat Ohio, Dr. Lewis Lindner. Dieser war ein hagerer Mann mit einem verkniffenen Gesicht, Brille in Metallfassung und einem Knebelbart. Wenn er Milligan quer durch den Raum hin anschaute, verzog sich sein Gesicht zu einem unverhohlenen höhnischen Grinsen.


   Nach ein paar Minuten weiterer Verzögerung, während sich die Anwälte und der Schiedsrichter berieten, entschied dieser – auf rein gesetzlicher Grundlage und ohne Zeugenanhörung – folgendes: Da Richter Jones dahingehend entschieden habe, daß die angemessene Unterbringung für Milligan das Lima State Hospital sei, und Milligan sowieso Ende November das Recht haben werde, neues Beweismaterial bei seiner Revisionsverhandlung nach neunzig Tagen vorzulegen, sei die Anhörung rechtlich strittig. Das Gericht werde in sechs Wochen entscheiden, ob Milligan geisteskrank sei oder nicht und ob er weiterhin in Lima untergebracht werden solle oder nicht.


   Der Lehrer wandte sich an das Schiedsgericht: »Ich weiß, daß ich noch warten muß, bis ich meine Therapie wieder aufnehmen kann, und meine Ärzte haben mir während der vergangenen zwei Jahre immer wieder gesagt: >Sie müssen die Hilfe jener Menschen annehmen wollen, die sie Ihnen geben können. Sie müssen lernen, Ihrem Arzt, Ihrem Psychiater, dem Therapie-Team total zu vertrauen.< Ich bitte um nichts weiter, als daß mir ein rasches Gerichtsverfahren ermöglicht, meine Behandlung wieder angemessen fortsetzen zu dürfen.«


   »Mr. Milligan«, sagte der Richter. »Lassen Sie mich Ihnen zu diesem Punkt etwas erklären. Ich glaube, Sie befinden sich im Irrtum, wenn Sie annehmen, daß Sie in Lima nicht angemessen behandelt werden können.«


   »Also«, antwortete Milligan und blickte dabei Dr. Lindner direkt ins Gesicht, »man muß demnach fähig sein, eine Behandlung zu wünschen, Hilfe von jemandem zu wünschen, bevor man sie bekommen kann. Und man muß diesem anderen vertrauen. Ich kenne aber die Doktoren dort nicht. Und ich vertraue ihnen nicht, wegen dem, was sie mir bisher schon gesagt haben. Meine allgemeinmedizinischen Ärzte haben erklärt, sie glaubten nicht an meine Krankheit, und das macht mir Angst davor, an so einen Ort zu gehen, dort zu warten, wo man mich nicht behandeln wird. Sicher, man wird mich irgendwie therapieren, aber wieder mal wegen einer Geisteskrankheit. Meine Ärzte haben es ja ganz deutlich erklärt, daß sie nicht an Multiple Persönlichkeitsspaltung glauben.«


   »Das ist eine medizinische Streitfrage«, sagte der Richter, »und wir sind hier und heute nicht bereit, uns damit herumzuschlagen; allerdings steht es Ihrem Anwalt frei, sie bei einem Revisions-Hearing vorzutragen, und dann wird man sie in angemessener Weise in Erwägung ziehen und entscheiden, ob Lima der rechte Ort für Sie ist.«


   Nach dieser Anhörung besuchten Anwalt Goldsberry und der Autor Billy in Lima. Sie mußten durch Metalldetektor-Schleusen gehen, ihre Aktentaschen wurden durchsucht, sie durchschritten zwei verschiedene Stahltüren, immer eskortiert von einem Wärter, ehe sie in den Besuchsraum gelangten. Kurz darauf führte ein anderer Wärter Billy herein. Er war immer noch der Lehrer. Während des zweistündigen Besuchs berichtete er dem Autor über das, was da in Athens wirklich passiert war und dann zu der polizeilichen Untersuchung über die angebliche Vergewaltigung geführt hatte; auch beschrieb er, wie die Überstellung nach Lima vonstatten gegangen war.


   »Die beiden Mädchen saßen mal abends im Aufenthaltsraum und sprachen darüber, daß sie keinen Job hätten und kein Geld. Sie taten mir leid. Wahrscheinlich bin ich da ein dummer Gimpel. Also, ich hab den beiden gesagt, wenn sie für mich ein paar Stickers auf die Stoßstangen von Autos verteilen, dann zahle ich ihnen dafür Honorare. Und sie haben die Hälfte der Aufkleber verteilt, und ich habe bezahlt.


   Vier Tage später verschwanden sie am Nachmittag. Die wollten sich bedudeln. Also sind sie zum Monopol-Spirituosenladen rübergegangen und haben sich eine Flasche Rum gekauft.


   Ich hatte ja keinen Ausgang von der Station. Ich durfte nur raus, wenn mich jemand von dem Klinikpersonal oder ein anderer Patient begleitete, der sich für einen Ausgang schriftlich abmeldete und mich mitnahm. Okay, Gus Holston und ich gingen also raus. Katherine hat die Zeit notiert. Sie sagt, wir waren keine neun oder zehn Minuten draußen. Wir sind raus und um das Haus herumgelaufen. Während wir draußen waren, fühlte ich mich nicht richtig, weil ich zu der Zeit ja gerade desintegriert war.«


   »Und wer ist da hinausgegangen?« fragte der Autor.


   »Das war Danny. Holston war in dem Moment irgendwie ängstlich – der wußte nicht, was er von mir denken sollte. Er wußte ja nicht, was meine Probleme sind. Und während wir so um das Haus herumgehen, hörten wir die Mädchen da drüben laut nach Gus rufen, und dann, also, sie haben mich >Billy< gerufen. Als sie dann bei uns ankamen, waren sie sehr stark betrunken. Die eine hatte eine Flasche Pepsi-Cola, glaube ich wenigstens. Und die sah heller aus als normal, also hatten die da sicher was gemixt. Und sie rochen auch ziemlich stark nach Alkohol.«


   Dann schilderte der Lehrer, wie eins der Mädchen begriffen habe, daß er Danny und nicht Billy sei, sich dicht an Gus herangemacht und zu ihm gesagt habe: »Mensch, schaff den Langweiler wieder rauf und komm dann zu uns und mach mit!«


   Gus sagte, daß er das nicht könne, aber ehe er sich mit Danny zurückziehen konnte, hatte eines der Mädchen sich übergeben und Gus das ganze Hemd vollgekotzt, und Dannys Hosenbeine hatten auch etwas abbekommen.


   Danny sprang zurück, es widerte ihn an, das alles. Er drückte sich die Hände aufs Gesicht. Gus schrie die Mädchen an und beschimpfte sie. Dann machten er und Danny kehrt und liefen zum Klinikbau zurück. Eine kurze Strecke kamen ihnen die Mädchen schimpfend und betrunken-kichernd nach, dann bogen sie auf den Ziegelpfad ab, der zum Friedhof hinaufführt.


   Und mehr war nicht an der ganzen Geschichte, sagte der Lehrer. Er könne zwar nicht sicher sein, was Holston angehe, aber er selbst habe zu keiner Zeit eins der Mädchen auch nur angefaßt.


   Die vergangenen acht Tage in Lima seien die reine Hölle gewesen, sagte er. »Ich werde aufschreiben, was mir hier passiert ist, einiges davon werde ich aufschreiben und Ihnen schicken.«


   Als die Besuchszeit abgelaufen war, mußte auch der Lehrer durch eine Detektor-Schleuse gehen, falls er von den Besuchern irgendwelche Dinge zugesteckt erhalten hatte. Er drehte sich noch einmal zu dem Autor um und winkte ihm zu. »Ende November sehen wir uns bei meiner Revisionsverhandlung. Aber bis dahin schreibe ich Ihnen noch.«


   Der Autor bemühte sich, mit Dr. Lindner eine Verabredung zu einem Gespräch zu treffen, die Reaktion am Telefon war jedoch ausgesprochen feindselig und abweisend: »Ich glaube, es ist aus therapeutischen Gründen nicht erwünscht, daß er soviel Publicity bekommt.«


   »Ja, aber nicht wir sind ja auf Publicity aus«, erklärte der Autor dem Arzt.


   »Ich wünsche darüber nicht weiter zu diskutieren«, sagte Dr. Lindner und legte auf.


   Als der Autor um Besuchserlaubnis in einer Gruppe nachsuchte, die am Tag vor der November-Anhörung das Lima State Hospital besuchen sollte, erhielt er zunächst von der dortigen Public-Relations-Abteilung die Erlaubnis. Am Tag vor der Besichtigungstour bekam er dann jedoch einen Anruf, und man teilte ihm mit, sein Besuch sei von Dr. Lindner und Superintendenten Hubbard >gestrichen< worden und die Sicherungsabteilung habe Anweisung erhalten, den Autor in Zukunft und permanent am Zugang zum Klinikgelände zu hindern.


   Als der Autor dem nachging und herauszufinden versuchte, womit eine derartige Aussperrung begründet würde, erklärte ihm der Stellvertretende Generalstaatsanwalt, David Belinky, die Leitung der Klinik habe ihn dahingehend informiert, daß der Verdacht bestehe, er, der Autor, habe >Drogen< zu Milligan eingeschmuggelt. Und später lautete die Begründung für die Besuchsverweigerung dann auf einmal so: »… aus therapeutischen Gründen nicht ratsam.«
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   Der 30. November war ein kalter Tag; der erste Schnee bedeckte die Erde. Das Gerichtsgebäude des Allen County in Lima, Ohio, war alt, und wenn auch der Saal 3 nur etwa Platz für fünfzig Personen bot, waren doch die meisten Sitze auf den Zuschauerbänken leer. Für die Revisionsverhandlung im Falle Milligan hatte man die Öffentlichkeit ausgeschlossen, ebenso die Presse, aber vor dem Saal lauerten die Fernsehkameras.


   In Handschellen saß der Lehrer zwischen seinen Anwälten. Neben den Anwälten hatte das Gericht nur Dorothy, Del Moore und den Autor als Verfahrensbeobachter zugelassen. Gleichfalls anwesend waren: James O’Grady, Stellvertretender Staatsanwalt für den Franklin County, William Jan Hans, ein Vertreter des Erwachsenen-Bewährungsausschusses in Ohio, und Ann Henkiner, als beobachtende Anwältin im Auftrag des Southwest Community Health Center in Columbus.


   Richter David R. Kinworthy, glattrasiert, jung, mit attraktivem, scharfgemeißeltem Gesicht, resumierte die gerichtlichen Verfahrensfakten vom 4. Dezember 1978 an, als man Milligan wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig befunden hatte, bis zum jetzigen Zeitpunkt, fast ein Jahr später, und dies nach unterschiedlichen gerichtlichen Entscheidungen. Das Hearing, sagte Richter Kinworthy, finde entsprechend den Statuten des Revidierten Gesetzes von Ohio, Paragraph 5122/Artikel 15, statt.


   Der Stellvertretende Generalstaatsanwalt Belinky brachte einen Antrag auf getrennte Anhörung der Zeugen ein; ihm wurde stattgegeben. Der Antrag von Billys Anwalt, Steve Thompson, das Gericht möge entscheiden, daß Billy Milligan nach Athens zurückgebracht werde, da bei der Überstellung nach Lima grobe Verfahrensverstöße stattgefunden hätten, wurde abgewiesen.


   Nachdem die Präliminaranträge erledigt waren, begann das Revisions-Hearing.


   Erster Zeuge der Staatsanwaltschaft war der 65jährige Dr. Frederick Milkie, Psychiater; ein dicklicher Mann in Elefantenhosen und sackartigem Sweater; die dunklen Haare lagen wie glattgebügelt über dem Kopf. Er watschelte von dem Tisch, wo er neben Belinky gesessen hatte (und von wo aus er später sich als Sachberater für die Staatsanwaltschaft gerieren sollte), in den Zeugenstand.


   Dr. Milkie gab als Zeuge an, er habe Milligan zweimal >gesehen<; einmal kurz am 14. Oktober 1979, als der Patient nach Lima und in seine Obhut überstellt worden sei, und ein zweitesmal, am 30. Oktober, zu einer Oberprüfung des Therapieplanes. Außerdem habe er Milligan vor dieser jetzigen Anhörung eine halbe Stunde lang beobachten können, um festzustellen, ob er (Milligan) sich im Verlaufe eines Monats verändert habe. Dr. Milkie verwies auf Klinikunterlagen und gab an, er habe bei Milligan eine Störung der Persönlichkeitsstruktur diagnostiziert, ferner eine antisoziale Einstellung, auch leide er an psychischen Angstneurosen mit depressiven und dissoziativen Begleitbildern.


   Der Staatsanwalt Belinky, ein Jungsgesicht unter einem Haarwulst, befragte seinen Zeugen: »Und er ist heute noch in dem selben Zustand?«


   »Jawohl«, sagte Dr. Milkie. »Er ist geistesgestört.«


   »Wie äußern sich seine Symptome?«


   »Sein Verhalten ist inakzeptabel«, sagte Dr. Milkie und blickte Milligan direkt an. »Er ist ein Verbrecher, dem Vergewaltigungen und Raub zur Last gelegt werden. Er lebt mit seiner Umwelt in Mißklang, er ist einer von denen, die aus einer Strafe nichts Positives lernen.«


   Dr. Milkie erklärte, er habe lange über die Diagnose der Multiplen Schizophrenie nachgedacht, habe jedoch hier keine spezifischen Symptome entdecken können. Auf Fragen des Staatanwaltes Belinky, sagte Milkie, er erachte Milligan für höchst suizidgefährdet und auch für eine Gefahr für andere.


   »Bei diesem Patienten zeigt sich keine Besserung«, behauptete Dr. Milkie in seiner Aussage. »Er ist immer noch arrogant und unkooperativ. Er hat ein geschwollenes Ego. Er akzeptiert seine Umgebung nicht.« Auf Befragen Belinkys, wie er seinen Patienten behandle, antwortete Dr. Milkie: »Mit fachlich geschulter Nichtbeachtung.«


   Ferner gab Dr. Milkie an, er habe eine Dosis von fünf Milligramm Stelazine verordnet. Er habe keine bedenklichen Nebenwirkungen feststellen können, aber da sich auch keine positiven Auswirkungen gezeigt hätten, habe er dieses Antipsychotikum abgesetzt. Er versicherte dem Gericht, daß Milligan, seiner Überzeugung nach, in einer Anstalt mit höchsten Sicherheitsvorkehrungen verwahrt werden müsse, und Lima sei der einzige Ort in Ohio für diesen Mann.


   Steve Thompson, Goldberrys superschlanker, junger Anwaltskollege, nahm Dr. Milkie ins Kreuzverhör. Dr. Milkie sagte, er lehne die Diagnose einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung ab, weil er deren Symptommanifestationen nicht festgestellt habe. Auch akzeptiere er die Definition einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung im DSM-II nicht (dem Diagnostic an Statistical Manual in zweiter Auflage). Dr. Milkie sagte: »Ich habe als Diagnose die Mehrfach-Spaltung genauso ausgeschlossen wie eine syphilitische Erkrankung, als ich seine Blutsenkung sah. Es war einfach nichts da.«


   »Und welche Symptome konnten Sie feststellen?« fragte Thompson.


   »Zorn. Panik. Alles verlief nicht so, wie Milligan es wollte.


  Dann übernimmt sein Zorn die Leitung, und er handelt unter Zwang und spontan.«


   Anwalt Thompson verzog fragend das Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, daß ein Mensch geisteskrank ist, wenn er zornig oder deprimiert ist?«


   »Genau.«


   »Aber haben wir nicht alle Momente, in denen wir voll Zorn sind, oder deprimiert?«


   Dr. Milkie blickte sich im Gerichtssaal um und zuckte die Achseln. »Jedermann ist seelisch krank!«


   Thompson starrte den Zeugen an, dann machte er sich ein paar Notizen. »Hat Billy Vertrauen zu Ihnen?«


   »Nein.«


   »Und würde er bessere Genesungsschancen haben mit einem Arzt, dem er Vertrauen schenkt?«


   »Ja.«


   »Euer Ehren, ich habe an diesen Zeugen keine weiteren Fragen zu stellen.«


   


   Ehe das Gericht sich über Mittag vertagte, reichte Alan Goldsberry noch eine beglaubigte Abschrift der Aussage von Dr. Caul ein, die vor drei Tagen abgegeben worden war. Goldsberry wollte dieses Dokument im Protokoll festgehalten haben, ehe er seine weiteren Zeugen berief. Diese waren Dr. George Harding jr. Dr. Stella Karolin und die Psychologin Dorothy Turner.


   In dieser Aussage hatte Steve Thompson Dr. Caul über sachliche Fragen in Beziehung auf eine sachspezifische Behandlung von Patienten befragt, die an Multipler Persönlichkeitsspaltung litten. Er hatte gefragt: »Ich möchte gern wissen, Herr Doktor, was Ihrer sachkundigen Ansicht nach die Grundvoraussetzungen für ein Therapieprogramm bei einem als Multipler Schizophrener diagnostizierten Menschen sind.«


   Dr. Caul zog seine Notizen hervor, darunter auch die Kopie eines Briefes, den er am 19. November an den Anwalt Goldsberry geschrieben hatte, und las seine lange Erklärung ohne Unterbrechung vor:


   


   »Eine Behandlung eines Patienten, bei dem eine Diagnose auf Multiple Persönlichkeitsspaltung gestellt ist, sollte ausschließlich von einer psychiatrisch geschulten Fachkraft, vorzugsweise einem Spezialisten, durchgeführt werden, der folgenden Voraussetzungen gerecht wird:


   1) Er (oder sie) muß die beim Patienten gegebenen Bedingungen akzeptieren. Eine Behandlung dürfte nicht von einer Person durchgeführt werden, die an dieses psychologische Phänomen >nicht glaubt<.


   Wenn der entsprechende Psychiater auf diesem Gebiet über keine Erfahrung verfügt, aber dennoch bereit ist, die Behandlung mit allen Nebenumständen zu übernehmen, sollte er zumindest von einem Fachkollegen mit entsprechender Erfahrung und Sachkenntnis überwacht werden, oder doch zumindest in ständiger kollegialer Konsultation mit einem solchen stehen.


   Die üblichen Hypnosetechniken sollten ihm als zusätzliche Therapiehilfen zur Verfügung stehen, falls erforderlich. Für die Therapie ist dies nicht unabdingbar, aber höchst wünschenswert.


   Der behandelnde Arzt sollte die relevante Fachliteratur gelesen haben und sich an wie immer gearteten Fortbildungsseminaren zu dem Thema beteiligt haben.


   Er müßte/sollte über ein nahezu grenzenloses Potential an Geduld, Toleranz und Durchstehvermögen verfügen. Die Behandlung in einem solchen Fall erfordert eine unablässige Hingabe und den Einsatz einer zweifellos langwierigen, mühsamen und beschwerlichen Therapie.


   Hier folgen einige allgemeine therapeutische Prinzipien, die inzwischen von Therapeuten, die Erfahrung mit >Multiplen< haben, als gültig anerkannt sind:


   Sämtliche der >Personen< müssen identifiziert und als Faktum anerkannt werden.


   Der Therapeut muß die Ursachen für die Existenz derartiger Personen eruieren.


   Der Therapeut muß daraufhin bereit sein, alle derartigen Personen in seine Therapie einzubeziehen, um eine positive Veränderung herbeizuführen.


   Der Therapeut sollte sich auf jedwede positive Eigenschaften konzentrieren, die identifizierbar werden, und sich bemühen, eine Art Kompromiß zwischen den >Alter Egos< herbeizuführen, besonders mit jenen Aspekten der Persönlichkeit, die möglicherweise eine Bedrohung für das Individuum und andere darstellen könnten.


   Es muß dem Patienten völlige Klarheit darüber geboten werden, was die Art und das Ausmaß seiner Beschwerden angeht, und man muß ihm durch eine angemessene Therapie helfen, selbst positiv zu einer Lösung seiner Probleme beizutragen. Mit anderen Worten, Herr Anwalt, es muß dem Patienten der Heilungsprozeß klar bewußt gemacht werden. Er darf nicht rein passiver Empfänger einer Therapie bleiben.


   6) Eine antipsychotische Medikation ist tunlichst zu vermeiden, da inzwischen sehr wohl bekannt sein dürfte, daß sie zur weiteren Persönlichkeitszersplitterung und weiteren antitherapeutischen Nebenwirkungen führen kann.


   Dies sind nur ein paar der wichtigen zu beachtenden Kernpunkte für eine diesbezügliche Therapie. Es handelt sich gewiß nicht um eine umfassende Darstellung der entsprechenden Therapiemöglichkeiten.«


   Im weiteren Verlauf ging Dr. Cauls Erklärung, die Milligans Anwalt verlas, detaillierter auf Einzelheiten ein.


   Als Staatsanwalt Belinky beim Kreuzverhör unterstellte, Dr. Caul habe die Optimal-Therapie für Multiple Schizophrene dargelegt, reagierte Dr. Caul sehr scharf: »Nein, Sir, ich habe nicht behauptet, daß dieses Verfahren das grundsätzlich optimale sei! Ich möchte sogar strikt behaupten, es sei das Minimum! Herr Staatsanwalt, ich glaube, auf dieser Basis sollte die Therapie eines Multiplen Patienten ansetzen. Und wer dazu nicht bereit oder in der Lage ist, sollte die Finger von solchen Patienten lassen und sie nicht zu behandeln versuchen!«


   Als Milligan nach dem Mittagessen wieder hereingeführt wurde, hatte er ein frisches Hemd an. Der Autor vermutete, daß der Lehrer >fortgegangen< sei.


   Die Anwälte Goldsberry und Thompson beriefen Dr. George Harding jr. in den Zeugenstand. Nach einer knappen Darstellung seiner Beziehungen zum Fall Milligan erklärte Dr. Harding, er halte nach wie vor die Klinik in Athens für den idealen Ort, um Billy zu behandeln.


   Beim Kreuzverhör fragte Belinky: »Dr. Harding, ist nicht eine Multiple Schizophrenie, also eine Mehrfach-Persönlichkeitsspaltung, äußerst selten?«


   »Das ist so.«


   »Sind wir in unserem tiefen Inneren nicht alle ganz verschiedene Personen?«


   »Der Unterschied«, sagte Dr. Harding, »liegt in den amnesischen Zuständen.«


   »Aber wie beweisen Sie, daß jemand an Amnesie leidet? Kann so etwas nicht simuliert werden?«


   »Wir sind sehr sorgfältig vorgegangen«, sagte Dr. Harding. »Wir haben Merfachexplorationen vorgenommen. Wir gingen mit gebotener Skepsis an den Fall heran. Doch Milligans Amnesie war echt; er simulierte nicht.«


   In der Wiederaufnahme des Kreuzverhörs fragte Anwalt Goldsberry: »Dr. Harding, haben Sie Fallgeschichten und andere Unterlagen aus anderen Kliniken benutzt, um zu Ihrer Diagnose zu gelangen?«


   »Doch, das habe ich. Wir haben alles benutzt, was wir finden konnten.«


   »Sie erachten es also für nötig, daß ein Psychiater sich mit der vorherigen Krankengeschichte vertraut macht und sich die Diagnosen der anderen Ärzte zu eigen macht, die den Patienten behandelt haben, ehe er seine eigene Diagnose stellt?«


   »Ja, selbstverständlich, und genau das haben wir getan. Wir haben alles in Betracht gezogen, was wir finden konnten.«


   »Sind Sie der Meinung, daß es für einen Psychiater notwendig ist, sich auf alte Krankengeschichten und die Meinungen anderer behandelnder Ärzte zu stützen, wenn er eine Diagnose erstellt?«


   »Ich halte es für absolut unerläßlich.«


   Als man Dr. Harding den Brief von Dr. Caul vorlegte, in dem dieser die Kriterien für eine Behandlung Multipler Persönlichkeitsspaltung niederlegte, erklärte Dr. Harding dem Gericht, es handle sich um eine hervorragende Erklärung, auch er sei der Überzeugung, die angeführten Bedingungen stellten ein Minimum dar.


   Nach Dr. Harding trat die Psychologin Dorothy Turner in den Zeugenstand. Sie erklärte, sie habe Milligan vor seinem Prozeß beinahe täglich gesehen und habe mit mehreren seiner Spaltpersonen Intelligenztests gemacht.


   »Mit welchen Ergebnissen?« fragte Goldberry.


   »Zwei davon hatten IQs von 68 bis 70. Eine war durchschnittlich. Eine weitere Persönlichkeit war eindeutig hochintelligent – mit einem IQ von 130.«


   »Besteht nicht die Möglichkeit«, fragte Belinky, »daß diese IQ-Unterschiede durch Betrug zustande kamen?«


   »Auf gar keinen Fall!« sagte Dorothy Turner empört. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, daß es unmöglich ist, zu solchen Resultaten durch Betrug zu gelangen.«


   Dr. Stella Karolin sagte aus, sie sei unabhängig davon zu der gleichen Diagnose gelangt wie Dorothy Turner, Dr. Cornelia Wilbur und Dr. George Harding. Dr. Karolin hatte Billy im April, Juni und Juli dieses Jahres gesehen und war dabei zu der Überzeugung gelangt, er sei noch immer desintegriert.


   »Was ist, wenn noch andere Probleme bestehen?« fragte Belinky.


   »Die Multiple Personalität sollte zuerst behandelt werden«, sagte Dr. Karolin, »Es kann sein, daß er weitere seelische Probleme hat – verschiedene Personen können unterschiedliche Krankheiten entwickeln – , doch das übergeordnete Problem sollte zuerst behandelt werden.«


   »Glauben Sie, daß man ihn in Athens richtig behandelt hat?«


   »Ich glaube es.«


   Dann zeigte Goldsberry auch ihr Dr. Cauls Brief. Sie nickte und bestätigte, daß es sich um die Minimalbedingungen handle.


   Nach der Entlassung von Harding, Karolin und Turner aus dem Zeugenstand erlaubte ihnen das Gericht, als Beobachter weiter der Verhandlung beizuwohnen.


   


   Zum erstenmal in seinem Leben durfte dann Billy Milligan um 15:50 Uhr in eigener Sache aussagen.


   Wegen der Handschellen war es ihm fast unmöglich, die linke Hand auf die Bibel zu legen und die Rechte zu erheben. Er beugte sich vor und versuchte es lächelnd. Dann schwor er, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, nahm Platz und blickte zum Richter hinauf.


   »Mr. Milligan«, begann Richter Kinworthy, »ich unterrichte Sie hiermit davon, daß Sie zwar das Recht haben, an diesem Verfahren mitzuwirken, daß Sie aber nicht zur Aussage gezwungen werden können. Sie dürfen die Aussage verweigern.«


   Billy nickte.


   Dann begann Alan Goldsberry mit seiner sanften, exakten Art die direkte Befragung. »Billy, erinnern Sie sich, daß Sie am 12. Oktober in diesem Gerichtssaal gesprochen haben?«


   »Ja, das tue ich.«


   »Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrer Behandlung im Lima State Hospital stellen. Erhalten Sie Hypnotherapie?«


   »Nein.«


   »Gruppentherapie?«


   »Nein.«


   »Musiktherapie?«


   Billy schaute zu dem Richter hinauf. »Sie haben uns in einer Gruppe in einen Raum gebracht, wo ein Klavier stand, und uns gesagt, wir sollen uns da hinsetzen. Es war kein Therapeut dabei. Wir saßen da nur stundenlang so rum.«


   »Wie groß ist Ihr Vertrauen zu Dr. Milkie?« fragte Goldsberry.


   »Null. Er hat Stelazine angeordnet. Das hat mich wieder kaputtgemacht. «


   »Wie würden Sie uns Ihre Behandlung beschreiben?«


   »Als ich dort ankam, war ich auf Station 22. Dort war ein Psychologe sehr grob zu mir. Ich bin dann in den Schlaf weggetaucht.«


   »Wann haben Sie zum erstenmal davon erfahren, daß Sie eine Multiple Person sind, Billy?«


   »In der Harding-Klinik. Ich hab das damals irgendwie einfach geglaubt, aber richtig gewußt habe ich es erst, als ich im Athens Mental Health Center die Videobänder sah.«


   »Warum glauben Sie, ist das überhaupt passiert, Billy?«


   »Wegen dem, was mein Stiefvater mit mir gemacht hat. Ich wollte nicht mehr ich selber sein. Ich wollte nicht Billy Milligan sein.«


   »Könnten Sie uns ein Beispiel geben, wie das ist, was geschieht, wenn man eine Multiple Person ist?«


   »Also, es ist so. Einmal stand ich in meinem Apartment vor dem Spiegel und rasierte mich. Ich hatte Probleme gehabt. Ich war gerade erst nach Columbus gezogen und war von zu Hause im Unfrieden fortgegangen. Also ich stand da und rasierte mich, und dann war es, wie wenn die Lichter ausgehen. Es war echt friedlich. Als ich dann die Augen wieder aufmachte, saß ich in einem Flugzeug. Und da bekam ich richtig Angst. Ich wußte nicht, wohin ich flog, und hab erst bei der Landung gemerkt, daß es San Diego war.«


   Es war sehr still im Gerichtssaal. Der Richter lauschte aufmerksam. Die Frau am Bandaufzeichnungsgerät starrte mit geweiteten Augen und offenem Mund verwirrt zu Billy hinauf.


   Dann stand David Belinky auf, um den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen.


   »Billy, warum vertrauten Sie Dr. Caul, aber nicht den Ärzten in Lima?«


   »Von dem Tag an, da ich ihm zum erstenmal begegnet bin, hatte ich ein seltsames Vertrauen zu Dr. Caul. Der Polizist, der mich vor einem Jahr von Columbus hergebracht hatte, hatte mir die Handfesseln richtig straff angelegt.« Billy hob beide Hände, um zu demonstrieren, wie locker sie jetzt saßen. »Und Dr. Caul hat den Polizisten angebrüllt, weil der sie so fest zugemacht hatte, und befahl ihm, sie mir abzunehmen. Da brauchte ich nicht lange, um zu begreifen, daß er auf meiner Seite war.«


   »Wäre es für Sie nicht besser, wenn Sie sich in der Behandlung in Lima kooperativ zeigten?« fragte Belinky.


   »Ich kann mich nicht selbst therapieren«, antwortete Billy. »Die Station A wird betrieben wie eine Schafschwemme – rein und raus. In Athens hatte ich meine Regressionen, aber ich mußte lernen, sie hinzukriegen. Die wußten dort, wie man damit umgeht – nicht mit Bestrafung, sondern mit Behandlung, mit Therapie.«


   In seiner Abschlußbemerkung führte Belinky aus, der Staat brauche nur den Nachweis zu erbringen, daß der Antragsgegner geisteskrank und in klinischer Behandlung sei. Die Diagnose müsse nicht bewiesen werden. Die einzigen zeitlich neuen Aussagen stammten von Dr. Caul und Dr. Milkie. Dr. Caul habe nachdrücklich betont, daß Billy Milligan noch geisteskrank sei. Und Dr. Milkie habe erklärt, das Lima State Hospital sei die beste geschlossene Anstalt, um diesen Patienten zu behandeln.


   »Ich ersuche das Gericht dringlich«, schloß Belinky, »ihn nach Lima zu überstellen.«


   In seiner Zusammenfassung wies Steve Thompson darauf hin, daß ein achtunggebietendes Aufgebot an psychiatrischen Fachkräften vor dem Gericht zugunsten seines Mandanten ausgesagt hätte und einstimmig die Diagnose einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung gestützt habe.


   »Aber sobald dies geschieht, ergibt sich jetzt für uns nur die Frage: Wie behandeln wir ihn?« fragte Thompson das Gericht. »Unter Berücksichtigung des geistig-seelischen Zustandes von Billy Milligan gelangen diese Experten zu der Überzeugung, man müsse ihn nach Athens bringen, als dem für eine Behandlung am besten geeigneten Ort. Sämtliche Sachverständigen sagten aus, und zwar übereinstimmend, daß er eine Langzeittherapie brauchen werde. Am 4. Oktober wurde mein Mandant nach Lima gebracht und dort von einem Allgemeinmediziner untersucht, der angibt, sich nicht über Milligans frühere Krankengeschichte oder Behandlungsarten informiert zu haben, der jedoch zu dem Schluß gelangt, Billy Milligan sei eine Gefahr für sich selbst und andere. Und wie gelangt er zu diesem Schluß, daß Milligan eine Gefahr sei? Euer Ehren, er stützt sich auf vorgefaßte Überzeugungen. Gestützt auf die abgeschmacktesten Einlassungen, die in dieses Hearing eingebracht wurden, erklärt Dr. Milkie, mein Mandant trage ein antisoziales Verhalten zur Schau. Dr. Milkie sagt, Billy Milligan zeige keine Besserung. Euer Ehren, es ist doch klar, daß Dr. Milkie kein Experte für Multiple Schizophrenie ist, für Mehrfachgespaltene Personen. Daher vertreten wir für unseren Mandanten die Auffassung, daß die Qualifizierung der Experten eindeutig zugunsten Billy Milligans spricht.«


   Richter Kinworthy verkündete, er werde den Fall überdenken und seinen Spruch innerhalb von zehn Tagen fällen. Bis dahin müsse Milligan in Lima verbleiben.


   


   Am 10. Dezember 1979 verkündete das Gericht folgende Entscheidung:


   


   1. Der Fallbeklagte ist eine geistig kranke Person, insofern als sein Krankheitszustand sich in einer beträchtlichen Gestörtheit des Denkens, der Emotionen, Wahrnehmungsfähigkeiten, Orientierungsfähigkeit und des Erinnerungsvermögens manifestiert, wodurch sein Urteilsvermögen, sein Verhalten und seine Fähigkeit, die Realität zu erfassen, in starkem Maße herabgesetzt sind.


   2. Es wird entschieden, daß die Erkrankung des Beklagten ein als Multiple Persönlichkeitsspaltung diagnostizierter Zustand ist.


   Daß Beklagter eine geisteskranke Person ist, die durch Gerichtsbeschluß in klinische Behandlung zu nehmen ist, und zwar weil er, aufgrund seiner Krankheit, ein beträchtliches Gefahrenrisiko darstellt, etwa sich selbst körperlich Schaden zuzufügen, wie sich an nachgewiesenen Selbstmorddrohungen zeigt; ein beträchtliches Gefahrenrisiko darstellt, anderen körperlichen Schaden zuzufügen, wie aufgrund kürzlicher Gewalttätigkeit erwiesen; ferner daß der Beklagte von der Behandlung seiner Geisteskrankheit in einer entsprechenden Klinischen Anstalt Nutzen haben werde und auch dringend einer derartigen Behandlung bedarf, wie aus seinem Verhalten beweiskräftig ersichtlich, welches eine ernste und bedrohliche Gefahr für die Persönlichen Grundrechte anderer und für ihn selbst darstellt.


   Daß der Beklagte aufgrund seiner Geisteskrankheit für sich selbst und andere gefährlich ist und aus diesem Grunde in eine Klinik mit maximalen Sicherungsvorkehrungen einzuweisen ist.


   Daß aufgrund der Diagnose des Beklagten als an Multipler Persönlichkeitsspaltung leidend seine Behandlung dieser Diagnose entsprechend zu erfolgen habe.


   Es wird angeordnet, daß oben erwähnter Beklagter in das Lima State Hospital, Lima/Ohio, überstellt werde, wo eine Behandlung des oben genannten Beklagten in Übereinstimmung mit der Diagnose des Beklagten als Multiple Persönlichkeit zu erfolgen hat, und das Urteil in diesem Verfahren soll in Abschriften mit Amtssiegel dem Lima State Hospital in Lima/Ohio, zugestellt werden.


   David R. Kinworthy, Judge


  Allen County Common Pleas Court


  Probationssektion
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   Am 18. Dezember rief Billy den Autor von der Krankenstation für Männer im Lima State Hospital aus an. Ein Angestellter der Klinik hatte ihn schwer zusammengeschlagen. Ein Anwalt aus Lima, der bei dem Hearing als Prozeßpfleger benannt worden war, hatte Polaroidfotos von den Schwellungen auf Billys Rücken gemacht, die von Hieben mit einem Kabelende herrührten. Billys Augen und Gesicht waren voller schwarzer Prellungen, und er hatte zwei angebrochene Rippen.


   Die Klinikleitung gab eine Pressemeldung heraus, in der stand, daß man bei Milligan bei der Untersuchung >in der Folge einer Auseinandersetzung mit einem Wärter< keine Verletzungen, außer den augenscheinlich >selbstzugefügten< gefunden habe.


   Nach einem Besuch von Billys Anwalt, Steve Thompson, am nächsten Tag, nahm die Lima-Direktion eine Kehrtwendung vor und gab eine neue Erklärung an die Presse, in der nun bestätigt wurde, daß Milligan >in der Folge schwere Verletzungen erlitten< habe. Man zog das FBI und die Ohio State Highway Patrol hinzu, die den Vorfall für einen möglichen Prozeß vor einem Schwurgericht untersuchen sollten.


   Thompson war von dem Bericht Billys und dem des Anwalts aus Lima in höchste Empörung versetzt worden, und er gab eine Stellungnahme, die jedoch nur über das Radio publiziert wurde. »Letztlich genießt jeder Inhaftierte noch immer den Schutz der Bürgerrechte«, erklärte Thompson dem Nachrichtenmoderator, »und nach der Verfassung des Staates Ohio besitzen Patienten Rechte, die ihnen durch die neuen Zusätze zu dem Gesetzeskomplex über seelische Erkrankungen garantiert sind – sozusagen Bürgerrechte der Patienten. Und gemäß der Gesetzgebung der Vereinigten Staaten genießen Patienten auch den Schutz der entsprechenden bundesweiten Bürgerrechte. Und diese Rechte können nötigenfalls schließlich auch vor Gericht zur Geltung gebracht werden. Allerdings ist es jetzt noch zu früh, zu sagen, was in diesem Fall geschehen wird.«


   Im >Dritten Monats-Behandlungsplan< des Lima State Hospitals vom 2. Januar 1980 wurde klar bestimmt:


   Der Behandlungsplan des Patienten ist für seinen Zustand sowohl geeignet wie angemessen.


   Die Diagnose des Patienten: (1) Pseudopsyhopathische Schizophrenie (DSM II,295.5) mit sporadischer Dissoziation; (2) R/O Antisoziale Persönlichkeitsstruktur, feindselig-aggressiver Subtypus (DSM II,301.)); (3) Alkoholsucht (DSM II,303.2) durch Fallgeschichte; und (4) Drogenabhängigkeit, Stimulantien (304.6) durch Fallgeschichte.


   


   Der Patient wurde vor einigen Wochen in die ITU-Abteilung verlegt, weil Patient Gewalttätigkeit zeigte, in der Männerstation… Der Patient ist, meiner Überzeugung nach, negativ beeinflußt durch seine durch die Presse bewirkte notorische Berühmtheit und trägt, demzufolge, ein derartiges >Stargehabe( zur Schau… Mr. Milligan weist deutliche Eigenschaften des genuinen Psychopathen auf, und seine Behandlung ist demzufolge ebenso schwierig wie die jedes anderen Psychopathen… Zusätzlich produziert der Patient zahlreiche Charakteristika des Hysterikers. Wenn auch dieses Krankheitsbild gewöhnlich nur bei Frauen auftaucht, so gibt es doch zahlreiche Fälle von hysterischer Persönlichkeitsprägung bei Männern. Die Möglichkeit einer derartigen Erkrankung sollte nicht außer acht gelassen werden.


   (gezeichn.) Dr. Lewis A. Lindner


  Klinikpsychiater 1/4/80


  (gezeichn.) Dr. phil. J. William


  McIntosh, Psychologe 1/4/80


  (gezeichn.) John Doran, Magister


  Artium, Psychol. Assist. 1/7/80


   


   Empört darüber, daß die Beamten des Lima State Hospitals die gerichtliche Anordnung von Richter Kinworthy schlichtweg mißachteten, Milligan als einen an Multipler Persönlichkeitsspaltung leidenden Patienten zu behandeln, brachten die Anwälte Alan Goldsberry und Steve Thompson gegen die Leitung der Lima-Anstalt und die Gesundheitsbehörde, das Ohio State Department of Mental Health, die Klage wegen Mißachtung einer richterlichen Anordnung ein. Sie drängten im Büro des State Director of Mental Health darauf, daß Milligan in eine weniger restriktive Klinik verlegt werde.
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   Billy Milligan saß inzwischen eingesperrt im Sicherungstrakt des Staatlichen Hospitals für geisteskranke Verbrecher in Lima fest. Billy war wieder desintegriert. Er lieh sich von einem der Wärter einen Schreibstift und machte sich daran, den ersten aus einer ganzen Reihe von Briefen an den Verfasser dieses Buches zu schreiben:


   Plötzlich rülpste einer der Wärter, der durch die Tür kam, den Patienten auf Station 22 in drohendem Ton einen Befehl zu.


   »Also los, ihr blöden Wichser, raus mit euch aus dem beschissenen Tagesraum. Bewegt eure Ärsche! JETZT!« Dann holte er Luft und schob sich den zerknautschten Zigarrenstummel wieder zwischen den Zähnen zurecht. Dann knurrte er: »Wenn das Glas weggeräumt ist, dann rufen wir euch Arschlöcher, aber bis dann zischt ab in eure Zimmer!« Er starrte uns kalt an, und die kleine Gruppe Leute stand von den harten Stühlen auf und wanderte wie Zombies den Gang hinunter, bis dann das Dröhnen der zugeworfenen großen Eisentüren begann. Die Männer mit den ausdruckslosen Gesichtern, darunter Handtuchschürze wie Schlapperlätzchen, gingen dann noch langsamer, aber die bulligen Wärter trieben sie mit schmerzhaften Hieben der breiten Ledergurte vorwärts. Sie hatten keine Spur von Würde mehr. Thorazine, Prolixion, Haldol und sämtliche anderen auf dem Markt vertriebenen Psychotropika bewirkten eine Gehorsamsbereitschaft von äußerstem Ausmaß, also wurde das Zeug wie Bonbons verteilt. Kein Hauch von menschlicher Würde oder von Menschlichkeit. Aber das hab ich ja fast vergessen. Wir sind hier keine Menschen. Klonk!


   Jedes Gelenk in meinem Körper schien zu Eis zu erstarren, als ich in das von klaustrophobischem Entsetzen volle Zimmer von 2,50 mal 3 m trat und die Tür zuzog. Klonk! Bis ich mich rüberschiebe und mich auf mein Bett setze, habe ich große Schwierigkeiten, aber ich legte mich dann auf der Plastikmatratze zurecht. Gegen diese Massierung des Nichts beschloß ich, meine imaginativen Möglichkeiten an der absplitternden Farbe auf der Wand gegenüber zu erproben. Es gelang mir, zu meiner eigenen Belustigung, Silhouettenbilder heraufzubeschwören, und ich versuchte sie zu bestimmen. Heute, nur Gesichter, alte, häßliche, zerfleischte Dämonengesichter, wie Halluzinationen aus den Fetzenwänden dieser uralten Anstalt. Ich hatte Angst, aber ich erlaubte, daß es geschah. Die Mauer lachte mich aus. Ich hasse diese Wand. Verdammt soll sie sein, diese Wand! Die will immer näher rankommen und immer näher und mich noch lauter auslachen. Der Schweiß von meiner Stirn brennt mir in den Augen, aber ich kämpfe mit mir, um sie offenzuhalten. Ich muß diese Wand weiter unter Beobachtung haben, weil sonst diese laut lachende Wand sich auf mich zubewegen wird, mich durchdringen wird, mich erdrücken wird. Aber ich bleibe starr so da und bewache diese Wand, diese verdammte, lachende Wand. 410 Männer, als geisteskranke Kriminelle abgestempelt, pressen ihre Schatten auf die endlosen Flure dieser gottverlassenen Hölle. Ich werde wütend, wenn ich daran denke, daß der Staat die Unverschämtheit besitzt, das da als >Klinik< zu bezeichnen. Staatliches Hospital Lima. Klonk!


   Stille fiel über die Station 22. Nur das Klirren und die Besengeräusche von der zerbrochenen Fensterscheibe. Jemand hat im Tagesaufenthaltsraum eine kleine Scheibe zerschlagen, dort, wo wir auf harten, festen Holzstühlen an der Wand herumhocken. Da sitzt du, und du darfst sogar rauchen. Du sprichst nicht mit andern, und du hast beide Füße brav parallel auf den Boden gestellt, oder dein Leben hier wird ziemlich übel. Wer hat die Fensterscheibe zerbrochen? Jetzt sind die Wärter in ziemlich scheußlicher Laune, weil sie beim Kartenspielen unterbrochen wurden, und einer wird abgestellt, im Tagesaufenthaltsraum zu bleiben, sofern sie uns aus unseren kleinen Kästchen rauslassen.


   Ich konnte nichts hören, war ganz benommen in meiner trancehaften Erstarrung. Mein Körper war taub und hohl. Diese verdammte, laut lachende Mauer hörte auf zu lachen. Die Wand war bloß noch eine Wand, und die abgeplatzten Farbreste waren eben abgeplatzt. Meine Hände waren kalt und dabei feucht, und das Hämmern meines Herzens hallte in meinem ausgehöhlten Körper wider. Dieses Warten in Angst fing an mich zu erwürgen, das Warten, bis ich aus meiner kleinen Schachtel wieder heraus darf, aber ich liege weiter da auf dem Bett, ganz starr, und stiere auf die stumme, bewegungslose Mauer. Ich – ein Nichts-Zombie in einer Nichts-Schachtel in einer Nichts-Hölle. Der Speichel, der mir über die ausgetrockneten Lippen, aufgesprungen sind sie, zu laufen beginnt, ist ein sicheres Zeichen, daß das psychotropische Medikament um die Kontrolle über meinen Verstand, meine Seele und meinen Körper zu kämpfen beginnt. Sollte ich dagegen ankämpfen? Ihm den Sieg überlassen? Mich in der dritten Welt verlieren, damit ich den tragischen Realitäten entrinne, die draußen vor meiner Stahltür warten? Ist ein Leben lebenswert, wenn man es zwischen dem Mülltonnengebiß der menschlichen Gesellschaft für nichtangepaßte Hirne verbringen muß? Und was kann ich überhaupt versuchen, meinen Beitrag für die Menschheit zu leisten, wenn ich in dieser verfluchten kleinen Schachtel stecke und da diese Wand ist, die mich auslacht und näherkommt? Aufgeben, so einfach? Fragen, immer mehr Fragen rasten mir durch den Kopf wie eine 33er-Platte, die man mit 78 abspielt und die immer mehr und mehr penetrant wird. Plötzlich zuckte ein scheußlicher Schock durch meinen Körper, wie ein elektrischer Schlag, und meine hängenden Schultern wurden zurückgerissen, und ich saß auf einmal noch straffer aufrecht. Die Wirklichkeit zwang sich mir auf wie ein gemeiner Hieb ins Gesicht, durchstieß meinen Trancezustand und brach meine erstarrten Gelenke auf. Etwas kroch da mein Rückgrat herauf. Meine eigenen Wahnvorstellungen? Ich packte das bißchen an Verstandeskräften zusammen, das mir verblieben ist, und ich wußte, nein, das war es nicht! Aber da kroch mir irgendwas das Rückgrat herauf. Ich reagierte, indem ich mir das Hemd über den Kopf riß, obwohl das vorn geknöpft war. Blinde Angst kümmert sich eben nicht um materielle Werte. 3 Knöpfe platzten ab. Sobald ich das Hemd auf den Boden geworfen hatte, wich dieses Gefühl aus meinem Rücken. Und dann schaute ich auf das weggeworfene Hemd hinunter und sah den Eindringling. Ein Kakerlake, ca. 3 cm lang und schwarz, hatte in meiner Lumbargegend Stepptanz geübt. Das grünliche Insekt war harmlos, aber ein Schock. Das Nagetier nahm mir die Entscheidung ab. Ich kehrte auf die Außenseite der Realität zurück, aber ich dachte noch immer weiter über meinen Innen-Kampf nach. Ich ließ das scheußliche kleine Wesen verschwinden. Insgeheim war ich zufrieden damit, daß ich auf einmal dieses neue Bewußtsein von mir selbst hatte, ich war stolz auf den seelischen und körperlichen Sieg. Ich bin kein geistiger Vollinvalide. Ich fand, daß da in mir noch immer ein Rest von Kampfbereitschaft ist. Ich habe den Kampf nicht verloren, aber ich habe auch nicht gesiegt. Ich habe eine Fensterscheibe zertrümmert, und ich weiß nicht einmal, warum.


   


   Datiert vom 30. Januar, erhielt der Autor einen Brief eines anderen Patienten der Landesklinik Lima:


   


   Dear Sir,


   lassen Sie mich bitte gleich zum Hauptpunkt kommen. Knapp vierundzwanzig Stunden nach dem Besuch seines Anwalts wurde Bill aus dem I.T.U.-5 in den I.T.U.-9 verlegt. Neun ist eine schärfere Abteilung als Fünf.


   Diese Entscheidung wurde vom >Team-Personal< bei der täglichen Teambesprechung getroffen. Es war für Bill ein Schock und kam ganz überraschend für ihn, aber er hat es ganz gut hingenommen…


   Bill und ich können uns jetzt nur noch während der Freizeitpausen in Verbindung setzen. Da hab ich rausgekriegt, daß die ihn jetzt voll unter Druck setzen. Er sagt, seine Besuchserlaubnis, seine Post und Telefonanrufe werden ihm so lange verweigert, bis er seine Anwälte feuert. Man hat ihm gesagt, er soll mit dem Buch aufhören, und die Wärter setzen ihm dauernd zu. (Mich hat man auch beschuldigt, daß ich Bill bei seinem Buch helfe, und ich habe inzwischen verstanden, daß diese Leute nicht wollen, daß das Buch je erscheint.)


   Ich habe gehört, daß Bill den Rest seiner Zeit hier in einem Höchstsicherungstrakt verbringen muß…


   (Name vom Autor zurückgehalten)


   


   Am 12. März erhielt der Autor einen Brief in Serbisch* mit einem Poststempel von Lima. Die Handschrift war ihm nicht vertraut.


   


  



   * Es handelt sich nicht eigentlich um Serbisch, sondern um einen mazedonischen Dialekt.


   Subata Mart Osmi 1980


   Kako ste? Kazma nadamo. Zaluta Vreme. Ne lecenje Billy je spavnje. On je U redu ne brinite. I dem na pega, Ucinicu sve sta mogu za gan mozete ra cumati na mene. »Nuzda ne poznaje zak.«


   Nomojete se Ragen


   In der Übersetzung:


   


   Samstag, 8. März 1980


   Wie geht es Ihnen? Ich hoffe großartig. Habe Zeit verloren. Gibt keine Kur für Billy in Schlafen. Es geht ihm gut. Werde alles für ihn tun, was ich kann. Dürfen auf mich rechnen. »Notwendigkeit kennt nicht Gesetze.«


   … Ragen


   


   


   


   


   


  


  



  



   NACHWORT


   


   In den folgenden Monaten blieb ich ständig brieflich und telefonisch mit Billy in Verbindung. Er hoffte weiterhin immer noch, daß der Appellationsgerichtshof das Urteil kassieren werde, das ihn nach Lima gebracht hatte, so daß er nach Athens zurückkehren könne, um die Therapie bei Dr. Caul fortzusetzen.


   Bei einem zweiten Revisionshearing am 14. April 1980 verwarf Richter Kinworthy die von Billys Anwalt eingebrachte Klage gegen Superintendent Ronald Hubbard und Klinikleiter Dr. Lewis Lindner wegen Mißachtung richterlicher Anordnungen, da sie Billy nicht als Patienten mit Multipler Persönlichkeitsspaltung – der gerichtlichen Anordnung zuwiderlaufend, behandelten. Der Richter verfügte, Billy müsse in Lima bleiben.


   Fast das ganze Jahr 1979 über hatte das Parlament in Ohio Gesetzesänderungen bezüglich der Personen erwogen, die auf Grund geistiger Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig befunden werden. Ehe eine derartige Person in eine weniger restriktive Anstalt (wie es das Gesetz vorschrieb) verbracht werden konnte, besaß der Distriktsanwalt in dem Bezirk, in dem das Verbrechen verübt wurde, das Recht, ein Hearing zu fordern. Das Recht der Patienten auf ein Hearing sollte von jeweils einer Frist von 90 Tagen auf 180 Tage erweitert werden, außerdem sollten die Öffentlichkeit, Presse und Fernsehen bei der Verhandlung zugelassen sein. Schon bald nannten viele dieses neue Gesetz das >Columbus Dispatch Gesetz< oder >Das Milligan-Gesetz<.


   Bernie Yavitch, der Staatsanwalt im Fall Milligan, erklärte mir später, er habe in dem Unterausschuß der Prosecuting Attorneys Association von Ohio, der Vereinigung der Staatsanwälte Ohios, mitgewirkt, der dieses neue Gesetz entworfen hatte. Yavitch sagte: »Unsere Gruppe trat zusammen, glaube ich, wegen des Geschreis, das auf Grund der Milligan-Situation entstanden war…«


   Das neue Gesetz (Senate Bill 297) wurde erlassen und trat am 20. Mai 1980 in Kraft. Richter Flowers erklärte mir, es sei wegen Billy verabschiedet worden.


   Am 1. Juli 1980 erhielt ich einen Brief mit dem Poststempel von Lima und dem Wort Dringend in Druckbuchstaben auf der Rückseite des Umschlages. Nachdem ich den Brief geöffnet hatte, entdeckte ich drei Briefseiten in flüssiger arabischer Kalligraphie. Laut Aussage meines Obersetzers war es makelloses, geläufiges Arabisch. Auszugsweise stand da:


   


   Manchmal weiß ich nicht, wer ich bin oder was ich bin. Und manchmal kenne ich auch nicht einmal die anderen Leute um mich herum. Das Echo der Stimmen hallt noch in meinem Hirn, aber sie haben keinerlei Bedeutung mehr. Mehrere Gesichter erscheinen mir, wie aus einer Dunkelheit auftauchend, doch ich bin voller Furcht, weil meine Seele völlig zerteilt ist.


   Meine (innere, d. Autor) Familie ist faktisch nicht mehr in ständigem Kontakt mit mir, überhaupt nicht mehr, und dies schon seit langer Zeit… Was sich hier während der letzten Wochen ereignet hat, war nicht sehr gut. Ich bin dafür überhaupt nicht verantwortlich. Ich verabscheue alles, was um mich herum durchsickert, aber ich kann ihm nicht Einhalt gebieten, und ich kann es nicht ändern…


   


   Unterzeichnet war mit >Billy Milligan<. Einige Tage später erhielt ich einen weiteren Brief, in dem erklärt wurde, wer den ersten verfaßt hatte.


   


   Noch einmal, es tut mir leid wegen der nicht-englischen Lettern. Es ist mir wirklich peinlich, daß ich alles falsch mache. Arthur weiß, daß Sie kein Arabisch sprechen, und dennoch schickt er Ihnen so einen blöden Brief.


   Arthur hat sich nie bemüht, jemanden zu beeindrucken, also gerät er wohl durcheinander und hat es einfach vergessen. Samuel hat zwar von Arthur ein wenig Arabisch gelernt, aber er schreibt nie Briefe. Arthur sagt, es ist schlecht, wenn jemand prahlt. Ich wünschte, er würde mit mir reden. Schlimme Sachen passieren, und ich weiß nicht, warum.


   Arthur spricht auch Suaheli. Arthur hat im Lebanon (Gefängnis, d. Autor) viele Bücher über die Grundlagen arabischer Linguistik gelesen. Er wollte die Pyramiden und die ägyptische Kultur erforschen. Er mußte die Sprache lernen und wissen, wie sie auf die Wand schrieben. Einmal fragte ich Arthur, warum er sich für diese großen, dreieckigen Steinhaufen interessiert. Er sagte mir, er interessiert sich nicht für das, was in den Gräbern steckt, aber vielleicht könnte er einen Hinweis darauf finden, wie diese Gräber dorthin gekommen sind. Er sagte sowas wie, daß es den Gesetzen der Physik zuwiderläuft und daß er nach einer Erklärung sucht. Er hat sogar kleine Pyramiden aus Pappe gemacht, aber David hat sie kaputtgemacht.


   (gezeichn.) Billy-U.


   


   Laut Aussagen von Billy ereigneten sich während dieser Periode seines Klinikaufenthaltes zahlreiche Fälle, in denen Patienten von Klinikwärtern gequält und geschlagen wurden, und außer Ragen setzte sich von allen Personen der >Familie< nur Kevin gegen die Obergriffe der Wärter zur Wehr. In Anerkenntnis dessen strich Arthur ihn von der Liste der >Unerwünschten<.


   Kevin schrieb mir unter dem Datum 28. März 1980:


   Etwas ganz Schlimmes ist passiert, aber ich weiß nicht, was. Ich wußte, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis wir wieder total desintegriert sind, und Billy würde dann endgültig wegschlafen. Arthur und Billy haben ja nur einen kleinen Geschmack vom bewußten Leben mitbekommen, aber leider war es ein bitterer Geschmack. Hier an diesem Ort wurde er von Tag zu Tag schwächer. Er konnte den Haß und Neid nicht begreifen, den ihm die Autoritätspersonen in dieser Anstalt entgegenbringen. Sie haben auch die anderen Patienten dazu angestachelt, ihm weh zutun, damit Ragen zu kämpfen anfängt, aber Billy konnte Ragen davor zurückhalten… jetzt aber nicht mehr. Die Ärzte sagen böse Sachen über uns, und was am meisten weh tut, sie haben recht.


   Wir – ich – sind ein Freak, eine Mißgeburt, ein biologischer Irrtum. Wir alle hassen diesen Ort hier, aber wir gehören wohl hierher. Man hat uns nicht gerade freundlich aufgenommen, oder?


   Ragen macht mit allem endgültig Schluß. Er muß es tun. Er sagte, wenn man nicht mehr spricht, schadet man keinem mehr draußen oder drinnen. Keiner kann uns mehr die Schuld für irgendwas geben. Ragen hat unser Hörvermögen blockiert. Wir werden unsere Wahrnehmungskapazität nach innen richten, und das wird die totale Blockierung erzwingen.


   Wenn wir die Realwelt abschotten, können wir in der unseren in Frieden leben.


   Wir wissen, eine Welt ohne Schmerz ist auch eine Welt ohne Gefühl… aber eine Welt ohne Gefühle ist auch zugleich eine Welt ohne Schmerz.


   Kevin.


   


   Im Oktober 1980 gab das State Department of Mental Health bekannt, daß Lima als Landesklinik für geisteskranke Straftäter allmählich abgebaut und zu einer Haftanstalt im Rahmen der >normalen< Strafjustiz umfunktioniert werden solle.


   Und wieder einmal brachte die Kontroverse, wohin dann Milligan gebracht werden solle, dicke Schlagzeilen. Die Möglichkeit, daß man ihn nach Athens oder eine vergleichbare Klinik mit minimalen Sicherheitsrestriktionen überführen könnte, veranlaßte den Staatsanwalt Jim O’Grady zu dem Antrag, Billy solle nach Columbus zurückgebracht werden, damit dort nach dem neu erlassenen Gesetz das Wiederaufnahme-Hearing über seine geistige Zurechnungsfähigkeit stattfinde. Richter Flowers war bereit, den Fall zu übernehmen.


   Das ursprünglich für den 31. Oktober 1980 angesetzte Anhörungsverfahren wurde auf beidseitigen Wunsch auf den 7. November vertagt, also auf einen Termin nach den Wahlen. Es erschien allen als wünschenswert, diesen Aufschub in Kauf zu nehmen, damit nicht das Milligan-Hearing zu einem Politikum werde.


   Allerdings benutzten Beamte der staatlichen Gesundheitsbehörde, Abteilung Geisteskrankheiten, diesen Aufschub dazu, ihrerseits aktiv zu werden. Sie unterrichteten Staatsanwalt O’Grady, man habe entschieden, daß Milligan in das neue Dayton Forensic Center zu überstellen sei, das im April eröffnet worden war. Dieser neue Anstaltsbau mit höchster Sicherungsstufe war von Doppelzäunen umgeben, die an der Spitze mit Rollen von rasiermesserscharfen Drahtspiralen um die Stacheldrahtrollen ausgerüstet waren, und das Sicherungssystem war drakonischer als in den meisten Gefängnissen. Das Büro der Staatsanwaltschaft zog prompt sein Ersuchen um ein Hearing zurück.


   


   Am 19. November 1980 wurde Billy Milligan in das Dayton Forensic Center überführt. Arthur und Ragen fühlten die Verzweiflung in Billy-U, und da sie fürchteten, er werde einen Selbstmordversuch unternehmen, versetzten sie ihn erneut in Schlaf.


   Wenn er nicht im Besuchszimmer war, las er, schrieb oder zeichnete. Es war ihm untersagt worden, zu malen. Er bekam Besuch. Mary, eine junge Mitpatientin in ambulanter Behandlung, die er während der ersten Monate in Athens kennengelernt hatte, kam zu ihm, so oft es ging. Sie war nach Dayton gezogen, um ihn möglichst täglich besuchen zu können. Billy betrug sich gut. Er gestand mir, er warte voll Hoffnung auf seine 180-Tages-Anhörung, weil er hoffe, Richter Flowers werde dann entscheiden, daß er keine Maximal-Sicherungsverwahrung brauche, und ihn wieder nach Athens zurückschicken. Er wußte, daß Dr. Caul ihn behandeln würde, ihn wieder zur Integration bringen und bewirken könnte, daß >der Lehrer< zurückkehrte. Jetzt, wo Billy-U wieder im Schlaf liege, sei alles wieder genauso wie damals, bevor Frau Dr. Cornelia Wilbur ihn >geweckt< hatte.


   Ich konnte feststellen, daß es mit ihm bergab ging. Mehrfach sagte er zu mir bei meinen Besuchen, er wisse nicht, wer er sei. Und wenn eine gelegentliche Teilintegration eintrat, wurde er zu einer Person ohne Namen. Ragen, gab er an, habe die Fähigkeit verloren, sich englisch auszudrücken. Seine >Leute< hätten die Kommunikation untereinander aufgegeben. Ich machte ihm den Vorschlag, doch konstant Tagebuch zu führen, so daß jeder, der gerade auf dem >Spot< sei, Nachrichten aufschreiben könne. Das ließ sich eine Weile lang gut an, dann zerbröckelte das Interesse, die Eintragungen im >Logbuch< wurden immer sporadischer.


   


   Am 3. April 1981 kam Billy in den Genuß seiner 180-Tage-Anhörung. Von den vier Psychiatern und zwei professionellen Gutachtern der Gesundheitsbehörde (Psychiatrie), die eine Aussage machten, äußerte sich schließlich Dr. Lewis Lindner aus Lima, der Milligan fünf Monate lang nicht gesehen hatte, dahingehend, daß er unter maximalen Sicherheitsvorkehrungen gehalten werden müsse.


   Der Staatsanwalt legte einen Brief als Beweisstück vor. Darin schien Milligan auf die Information einzugehen, daß ein anderer Patient in Lima die Ermordung Dr. Lindners geplant habe. »Deine Taktik ist völlig falsch… Hast Du die Tatsache in Erwägung gezogen, daß kaum ein Arzt Deinen Fall übernehmen würde, wenn er weiß, daß er riskiert, umgelegt zu werden, wenn er was Falsches sagt? Wenn aber Lindner tat-sächlich Dir und Deinem Fall irreparablen Schaden zugefügt hat, und wenn Du meinst, Dein Leben ist zu Ende, weil Du auf ewig hinter Gittern sitzen wirst, dann hast Du meinen Segen.«


   Als Milligan in den Zeugenstand gerufen und unter Eid nach seinem Namen gefragt wurde, sagte er: »Tommy.« Und Tommy erklärte, Allen habe diesen Brief geschrieben, weil er versuchen wollte, den anderen Patienten von der Vorstellung abzubringen, er müsse Dr. Lindner töten. »Es ist unrecht rumzulaufen und Leute abzuknallen, bloß weil die gegen einen vor Gericht ausgesagt haben. Dr. Lindner hat heute für mich sehr negativ ausgesagt, aber dafür würde ich ihn doch auf gar keinen Fall erschießen wollen.«


   Richter Flowers vertagte die Urteilsverkündung. In den Zeitungen standen wieder dicke Balken auf der ersten Seite, es gab >sachkundige< Artikel und Leitartikel, in denen gegen eine Rückverlegung Milligans nach Athens heftig protestiert wurde.


   Während Allen auf die Entscheidung über sein weiteres Geschick wartete, arbeitete er in Dayton in nahezu jeder freien Minute an einem Gemälde, das als Cover für dieses Buch verwendet werden sollte. Er hatte vorgehabt, dem Verlag mehrere Skizzen zur Auswahl zu senden, doch eines Morgens wachte er auf und entdeckte, daß eines der Kinder aus der >Familie< sich herausgewagt hatte, während er schlief, und mit orangefarbiger Kreide sämtliche Skizzen zerkritzelt hätte. Am Morgen des Tages, an dem der Umschlagentwurf fällig war, schuftete Allen wie verrückt, und es gelang ihm, rechtzeitig mit dem gewünschten Ölbild fertigzuwerden.


   Am 21. April 1981 entschied das Vierte Bezirks-Appellationsgericht in Ohio über das Urteil des Gerichts, auf Grund dessen Billy nach Lima verbracht worden war. Das Gericht entschied: Seine Entfernung aus einer weniger restriktiven Klinik in das Lima State Hospital, die Klinik für geisteskranke Straftäter mit den schärfsten Sicherungsvorkehrungen im Staat Ohio, »ohne vorherige Information gegenüber dieser Person oder ihrer Familie, ohne daß dem Patienten erlaubt worden ist, bei der gerichtlichen Entscheidung anwesend zu sein, sich anwaltlich beraten zu lassen, Zeugen zu berufen, und ohne daß der Patient auf seine Rechte auf eine umfassende Anhörung hingewiesen worden ist, noch ihm diese eingeräumt wurde… stellt einen gravierenden Rechtsbruch dar… und muß zwangsläufig zur Aufhebung der Überstellungsanordnung führen und zur Rückversetzung des Patienten in seine Umstände, wie sie vor der ungesetzlichen Verlegungsaktion waren.«


   Aber obwohl das Appellationsgericht diesen Rechtsirrtum feststellte, kam man dennoch zu dem Schluß, er stelle keine Präjudiz dar, weil ja Milligan im Allen County ein Hearing gewährt worden sei, bei welchem »wie wir annehmen müssen, auf der Grundlage ausreichender und angemessener Beweisvorlagen entschieden wurde, daß der Antragsteller, wegen seiner Geisteskrankheit, eine Gefahr für sich selbst und andere darstellt…«


   Also erklärte sich das Appellationsgericht einerseits als nicht einverstanden mit den Beschlüssen von Richter Jones, war aber andererseits auch nicht willens, Billy nach Athens zurückkehren zu lassen.


   Mittlerweile haben die Anwälte Goldsberry und Thompson Klage gegen dieses Urteil beim Höchsten Gericht des Staates Ohio erhoben.


   


   Am 20. Mai 1981 – sechseinhalb Wochen nach der gesetzlich vorgeschriebenen 180-Tage-Anhörung – verkündete Richter Flowers sein Urteil. In seiner gerichtsprotokollarisch festgehaltenen Entscheidung lieferte er zwei Erklärungen: Erstens: »… das Gericht zieht in hohem Maße bei seiner Entscheidung die Beweisvorlage Nr. 1 der Staatsanwaltschaft (den Brief; d. Autor) und seine Erläuterung durch die Aussage Dr. Lewis Lindners in Betracht. Das Gericht erachtet es demzufolge, aufgrund klarer und überzeugender Maßgaben, für hinlänglich nachgewiesen, daß es William S. Milligan derzeit an moralischen Hemmschwellen fehlt, daß er, ferner, intime Verbindungen zu der kriminellen Subkultur besitzt und Mißachtung des menschlichen Lebens demonstriert.« Und zweitens, entschied der Richter, daß die an Eidesstatt gegebene Erklärung des Dr. David Caul >er sei nicht bereit, sich bezüglich seiner Therapie an gerichtliche Vorgaben zu halten<, das Athens Mental Health Center wohl >für keinesfalls geeignet< erscheinen lasse.


   Richter Flowers ging mit keinem Wort auf die Aussagen der anderen Psychologen und Psychiater ein, die Milligan für nicht gefährlich erklärt hatten, sondern ordnete die Fortsetzung der Behandlung im Dayton Forensic Hospital an – >als der am wenigsten restriktiven zur Verfügung stehenden Alternative für eine den Therapiezielen des Beklagten und dem Sicherheitsbedürfnis der Öffentlichkeit gerecht werdenden Anstalt<. Ferner erteilte Richter Flowers Milligan die Erlaubnis, sich bei einer Psychologin in Dayton in Behandlung zu begeben (die aber dem Richter bereits zuvor erklärt hatte, daß sie über keinerlei Erfahrung in der Behandlung Multipler Persönlichkeitsspaltung verfüge) – und zwar >auf seine eigenen (Milligans) Kosten<. Dieses Urteil erging dreieinhalb Jahre nach dem Zeitpunkt, zu dem Billy Milligan festgenommen und dem Richter Flowers vorgeführt worden war, und zwei Jahre und fünf Monate, nachdem derselbe Richter Flowers Milligan >wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig< befunden hatte.


   Alan Goldsberry legte sofort Berufung ein und hinterlegte eine schriftliche Einspruchserklärung beim 10. Appellationsgericht im Franklin County, Ohio; darin stipulierte er, das Senatsgesetz (Bill 297; das sog. >Milligan-Gesetz<) stelle eine Vorenthaltung des Rechtsgleichheitsgrundsatzes dar und sei geeignet, seinem Mandanten ein faires Verfahren zu verweigern und damit sei es verfassungswidrig. Weiter brachte er ein, die >rückwirkende< Anwendung des Gesetzes auf Billy Milligan stelle einen Verstoß gegen die in der Verfassung des Staates Ohio verankerten Schutzbestimmungen gegen retro-aktiv wirksame Gesetze dar.


   Billy schien die Entscheidung des Appellationsgerichts zu seinen Ungunsten ebenso ohne Bitterkeit zu akzeptieren wie die Entscheidung des Richters Flowers. Mein Eindruck war, daß Billy das Ganze inzwischen leid war.


   Immer noch sprechen Billy und ich häufig am Telefon miteinander. Ich besuche ihn hin und wieder in Dayton. Manchmal spreche ich dann mit Tommy oder Allen oder Kevin. Und manchmal ist es >der ohne Namen<, mit dem ich rede.


   Als ich ihn bei einem dieser Besuche fragte, wie er sich fühle, antwortete er: »Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich fühle mich ganz ausgehöhlt. «


   Ich bat ihn, mir das näher zu erläutern.


   Er sagte: »Wenn ich nicht schlafe und auch nicht auf dem Spot bin, dann ist das, wie wenn ich mit dem Gesicht nach unten auf einer Glasplatte liege, die sich endlos weit ausdehnt, und ich kann durch sie hindurchschauen. Dahinter, ganz, ganz weit entfernt, sieht das aus wie Sterne weit draußen im fernsten Weltraum, aber dann ist da ein Ring, ein Lichtkreis. Es ist fast, wie wenn das aus meinen eigenen Augen kommt, weil es immer direkt vor mir ist. Und um das herum liegen meine Leute, ein paar davon in Särgen. Die Sargdeckel sind nicht draufgelegt, weil sie ja noch nicht ganz tot sind. Die schlafen nur und warten auf etwas. Da stehen auch ein paar leere Särge, weil nicht alle schon tot sind. David und die anderen Kleinen brauchen eine Chance im Leben. Aber die älteren von uns haben die Hoffnung aufgegeben.«


   »Was ist das für ein Ort?« fragte ich.


   »David hat ihm einen Namen gegeben«, sagte er, »schließlich hat er ihn ja geschaffen. David nennt das den >Todesort<. «


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  


  



   


   NACHBEMERKUNG DES AUTORS


   


   Seit der Erstveröffentlichung dieses Buchs erreichten mich Briefe von Lesern aus dem ganzen Land, in denen ich gefragt werde, was mit Billy Milligan weiter geschah, nachdem Richter Flowers sein Ansuchen auf Rückführung nach Athens abschlägig beschieden hatte.


   Um die Fakten kurz zusammenzufassen:


   >Allen< schildert in seinen Briefen an mich das Lima Hospital für geisteskranke Straftäter als >eine Schreckenskammer<. Später nannte er das Dayton Forensic Center einmal einen >ultrasauberen Bazillentank von Kerker<. Der Anstaltsleiter in Dayton, Superintendent Allen Vogel, erwies sich als verständnisvoll und versuchte, freundlich auf Milligans Bedürfnisse einzugehen, wurde jedoch in wachsendem Maß von seinen Sicherungsbeamten dabei behindert. Vogel etwa erteilte Milligan die Erlaubnis, in 01 malen zu dürfen, und >Tommy< und >Allen< gaben die Bestellung für die nötigen Utensilien auf; dann wurde Vogels Entscheidung von seinem Sicherungsbüro mit der Begründung annulliert, das für diese Maltechnik verwendete Leinsamenöl stelle eine potentielle Gefahr dar. Die Malutensilien wurden aus der Klinik entfernt.


   Allen fühlte sich zunehmend stärker deprimiert; er bestand darauf, daß Mary, seine damalige Freundin und ständige Besucherin auf die Oberschule zurückkehre und sich ein eigenes Leben aufbaue. »Ich kann sie einfach nicht hier an mich und das Gefängnis binden«, sagte er.


   Ein paar Wochen nach der Abreise Marys aus Dayton, trat eine andere junge Frau in Milligans Leben. Tanda wohnte in Dayton und besuchte ihren Bruder regelmäßig im Forensic Center; dabei fiel ihr Milligan im Besuchszimmer auf. Ihr Bruder machte sie miteinander bekannt. Und schon bald erledigte sie für Milligan einige der Aufgaben, die vordem Mary übernommen hatte: Tipparbeiten, den Einkauf bestimmter Nahrungsmittel von draußen, den Kauf von Wäsche und Kleidung.


   Am 22. Juli 1981 rief Tanda mich an und sagte, sie mache sich Sorgen wegen Billy. Er rasiere sich nicht mehr, wechsle seine Wäsche und Kleider nicht mehr, und er esse nicht mehrrichtig. Er zog sich von allen Kontakten mit der Außenwelt zurück. Er hatte, so fürchtete sie, jegliches Interesse am Leben verloren.


   Als ich ihn in der Klinik besuchen kam, sagte mir Tommy, daß Arthur alle Hoffnungen auf eine Behandlung und Heilung aufgegeben und beschlossen habe, Selbstmord zu begehen.


   Ich beschwor ihn, es müsse doch eine Alternative zum Suizid geben – etwa eine Verlegung von Dayton weg. Er hatte erfahren, daß Dr. Judyth Box, ein Psychiater, die bei der letzten gerichtlichen Anhörung zu seinen Gunsten ausgesagt hatte, vor kurzem mit der Klinikleitung von CORFU (Central Ohio Regional Forensic Unit) in Columbus beauftragt worden war.


   Anfangs weigerte sich Tommy, die Oberstellung aus einer Klinik mit höchster Sicherungsstufe an eine ebensolche andere auch nur zu erwägen. CORFU war Teil von COPH (Central Ohio Psychiatric Hospital), und dort hatte Milligan im Alter von fünfzehn Jahren drei Monate in Behandlung zugebracht. Wenn er nicht nach Athens und zu Dr. David Caul zurückdürfe, betonte Tommy hartnäckig, dann wäre er am besten lieber gleich tot. Ich wies ihn darauf hin, daß Dr. Box bereits andere Multiple Patienten behandelt habe, Dr. Caul sehr gut kenne und bereits Interesse an Billys Fall gezeigt habe, so daß sie ihm möglicherweise helfen könne. Am Ende erklärte sich Tommy mit einer Verlegung einverstanden.


   Das Department of Mental Health, die Staatsanwaltschaft und der Richter kamen überein, es sei keine gerichtliche Anhörung nötig, da es sich nur um eine strafjustizinterne Maßnahme der Umverlegung aus einer Anstalt mit maximalen Sicherungsvorkehrungen in eine ebensolche andere Klinik handle. Aber das Räderwerk drehte sich nur langsam.


   Eines Tages, vor der Überstellung, rief mich ein anderer Patient an und sagte mir, daß Milligan – aus Furcht, er könne jemanden verletzen und damit seine Verlegung nach Columbus aufs Spiel setzen – sich freiwillig erboten habe, in eine Isolationszelle zu gehen. Und nachdem ihn dann vier Wärter vom Sicherungsdienst in die Isolationszelle gebracht und ihn an Armen und Beinen gefesselt hätten, seien sie grundlos auf ihn losgegangen und hätten ihn verprügelt.


   Als ich Allen das nächstemal sah (am 27. August), war sein linker Arm schwarzblau und geschwollen, die linke Hand bewegungsunfähig. Das linke Bein steckte in einem Verband. Am 22. September 1981 wurde Billy Milligan nach CORFU überführt – in einem Rollstuhl.


   Kurz darauf erhob das Department of Mental Health Klage gegen Billy Milligan auf Zahlung von fünfzigtausend Dollar zur Begleichung der von ihm unfreiwillig verursachten Aufenthalts- und Behandlungskosten in den Kliniken in Athens, Lima und Dayton. Billys Anwälte erhoben später Gegenklage und forderten Bezahlung für die Wandgemälde, die er im Lima State Hospital geschaffen hatte, und Schmerzensgeld und Entschädigung für körperliche Mißhandlungen und ärztliche Kunstfehler. Diese Gegenklage wurde abgewiesen. Die Klage der Gesundheitsbehörde ist noch unerledigt.


   Tanda wollte in Milligans Nähe sein, also suchte sie sich eine Arbeit in Columbus und zog zu Billys Schwester, Kathy. Sie liebe ihn, erklärte sie, und wolle ihn oft besuchen können.


   Dr. Box begann mit ihrer Behandlung – eben jenen intensiv-therapeutischen Methoden, die vordem bereits im Athens Mental Health Center so erfolgreich zu einer Integrierung der Spaltpersönlichkeiten geführt hatten. Dr. Box arbeitete mit David, Ragen, Arthur, Allen, Kevin, und schließlich konnte sie sogar bis zum >Lehrer< vordringen. Bei jedem meiner Besuche erklärten mir Allen oder Tommy, ich hätte den Lehrer um ein Haar verpaßt. Schließlich hinterließ ich ihnen die Anweisung, er (der Lehrer) solle mir doch eine Nachricht im Zimmer deponieren. Beim nächsten Auftauchen solle der Lehrer mich anrufen. Etwa acht Tage später erhielt ich einen Anruf vom Lehrer: »Hallo, ich habe gehört, Sie wollten mich sprechen?«


   Es war das erstemal, daß ich wieder mit dem Lehrer sprach, seit wir im Lima das Manuskript für dieses Buch erarbeiteten. Diesmal konnten wir lange sprechen, und der Lehrer war in der Lage, einige Lücken zu füllen, von denen die >anderen< nichts wußten.


   Ein paar Tage später rief mich der Lehrer wieder an und sagte: »Ich muß mit jemandem darüber sprechen. Ich liebe Tanda, und sie liebt mich. Wir wollen heiraten.« Sie planten die Trauung für den 15. Dezember, damit Dr. Box daran teilnehmen könne, ehe sie sich für einen Monat auf Urlaub in ihre Heimat Australien begab.


   Ein Teil des Therapieplanes von Dr. Box hatte darin bestanden, Milligan zusammen mit drei weiteren Patienten, bei denen sie eine vorläufige Diagnose auf Multiple Persönlichkeitsspaltung gestellt hatte, auf eine neue Station zu verlegen. Da solche Patienten eine Spezialbehandlung und besondere Aufmerksamkeit benötigten, hatte sie es für die beste Lösung gehalten, sie auf einer Station beisammen zu haben. Auf die Kritik von seiten gewisser Politiker in Columbus an diesen ärztlichen Maßnahmen, die zwei Wochen vor der Wahl auf sie hereinbrach, war Dr. Box nicht vorbereitet.


   Am 17. Oktober 1981 berichtete der Columbus Dispatch, der Parlamentsabgeordnete Don Gilmore (Republican-Columbus) habe den Vorwurf erhoben, Billy Milligan genieße in der Klinik in Columbus eine bevorzugte Behandlung, so unter anderem: »… wird Milligan die Wahl ermöglicht, mit welchen Patienten er auf der Station zusammensein will«. Obwohl die Klinikleitung dementierte, daß Milligan in irgendeiner Weise bevorzugt behandelt werde, setzte Gilmore seine Anschuldigungen fort.


   


   Das Citizen Journal in Columbus vom 19. November berichtete:


   GILMORE FORDERT ERNEUTE VERHANDLUNG


  ÜBER MILLIGAN


   


   Trotz der Behauptungen, daß William Milligan im Central Ohio Psychiatric Hospital keine Sonderprivilegien eingeräumt würden, fordert ein Parlamentsmitglied eine erneute Untersuchung der Möglichkeit…


   Besonders besorgt zeigte sich Gilmore über einen Vorfall vor einigen Wochen… als Berichten zufolge Milligan um 2:30 Uhr nachts ein >Bologna-Sandwich< bestellte. Er erklärt, daraufhin hätte das Klinikpersonal für sämtliche anderen ebenfalls Sandwiches bereiten müssen, die auf Milligans Station sind…


   Tanda mühte sich wochenlang damit ab, einen Prediger, Pastor, Priester oder Friedensrichter zu finden, der bereit war, die Trauung vorzunehmen. Schließlich stieß sie auf einen jungen Methodistengeistlichen, den Leiter des neuen >Open Shelter< der Stadt, einer Art Obdachlosenasyl für Nichtseßhafte, der sich bereiterklärte, die Trauung zu vollziehen. Der Pfarrer, Gary Witte, hatte gehofft, anonym bleiben zu können, da er befürchtete, die Publicity könnte seiner Arbeit im Asyl schaden. Doch ein Reporter des Columbus Dispatch erkannte und identifizierte ihn. »Mein persönlicher Glaube«, erklärte der junge Geistliche dem Reporter, »hat mich immer dazu veranlaßt, auf der Seite der Underdogs, der Erniedrigten und Entrechteten, zu stehen… Ich habe die Trauung vorgenommen, weil keiner sonst sich dazu herablassen wollte…«


   Die Hochzeit fand am 22. Dezember 1981 statt; außer dem Brautpaar waren nur der Geistliche, ein Beamter vom Probationsgericht, der die Heiratserlaubnis überbracht hatte, und ich selbst anwesend. Dr. Box war bereits nach Australien abgereist. Es war der Lehrer, der Tanda den Ring auf den Finger schob und sie küßte. Da es im Staat Ohio keine Einrichtung für eine Intimbegegnung verheirateter Inhaftierter mit ihren Ehepartnern gibt, bot sich dem neuen Paar keine Möglichkeit, allein zu sein, ehe Milligan in eine Klinik mit Minimalsicherung oder in eine private psychiatrische Klinik verlegt werden würde.


   Nach der Trauzeremonie stellte sich Tanda bei einer kurzen Pressekonferenz mutig dem Dutzend lauernder Reporter, Fotografen und Kameras. Sie erklärte, sie sei den meisten der verschiedenen Milligan-Personen begegnet, und diese hätten sie akzeptiert. Ferner sagte sie, es werde der Tag kommen, an dem sie beide ein ganz normales Leben führen würden.


   Kurz darauf bemerkten der Lehrer und Tanda den Beginn einer Reihe von ominösen Veränderungen. So wurde etwa beim Lehrer jegliche Medikation abgesetzt. Die Sicherungsbeamten führten ein Routineverfahren ein und stellten Milligan das Zimmer auf den Kopf und unterzogen ihn nackt einer Leibesvisitation, jeweils bevor und nachdem er Besuch erhielt (irgendwelchen Besuch!). Sogar Tanda mußte sich gelegentlich einer Körpervisitation (in nudo) unterziehen, wenn sie ihn besuchen wollte. Beide empfanden das als erniedrigend und vermuteten dahinter eine beabsichtigte Schikane.


   Als Dr. Box von ihrem Urlaub aus Australien zurückkehrte, wurde sie informiert, daß die Gesundheitsbehörde (Department of Mental Health) ihren Vertrag nicht zu verlängern beabsichtige. »Die haben mich einfach rausgedrängt«, sagte sie zu mir.


   Der Columbus Dispatch berichtete die saftige Geschichte am 17. Janua 1982:


   MILLIGANS PSYCHIATER


  GIBT IHRE STAATLICHE POSITION AUF


   


   Dr. Judyth M. Box, Psychiater des verurteilten Multiplen Schizophrenen und Sexualverbrechers William S. Milligan, hat nach einer Auseinandersetzung mit Beamten ihr Vertragsverhältnis mit dem staatlichen Central Ohio Forensic Hospital aufgelöst.


   Der Abgeordnete Don E. Gilmore (Republican-Columbus) begrüßte diesen Schritt…


   Der Lehrer zerbrach wieder in die Fragmentarsituation.


   Milligans neuer Therapeut, Dr. John >Jay< Davis, ein junger Psychiater, ehemals bei der Navy tätig, war zunächst skeptisch, als er den Fall übernahm, fand aber bald, daß ihn Milligans Krankengeschichte zu faszinieren begann. Er gewann das Vertrauen fast aller >Personen< und konnte dann mit ihnen arbeiten.


   Am 12. Februar stellte Milligans Schwester, Kathy, fest, daß die Kleider und der persönliche Besitz ihrer Schwägerin und Billys Auto >verschwunden< waren. Tanda hatte eine Nachricht mit der Aufschrift >Für Billy< hinterlassen. Darin schrieb sie ihm, sie habe alles Geld von ihrem gemeinsamen Konto abgehoben, werde es ihm aber eines Tages zurückerstatten. Außerdem sagte Tanda in der Notiz, sie wisse, wie miserabel es sei, sich klammheimlich davonzumachen, aber sie werde mit dem Druck von allen Seiten nicht mehr fertig.


   »Ich war verliebt, also war es nicht schwer, mich zu täuschen«, sagte Allen zu mir. »Danach war ich wie zerbrochen. Eine Zeitlang war alles in mir kalt. Dann habe ich mir gesagt, ich muß darüber wegkommen und vergessen, was sie mir angetan hat. Ich habe nicht das Recht, alle Frauen wegen Tanda zu verurteilen, genauso wie ich nicht das Recht habe, alle Männer nach dem zu beurteilen, was >Daddy Chal< getan hat.«


   Dr. >Jay< Davis war stark beeindruckt, wie gut sein Patient mit der Sache fertig wurde. Zwar fühlten sich die Milligan-Personen verraten und betrogen, aber sie nahmen es ziemlich gefaßt hin.


   Am 26. März 1982 fand, unter Vorsitz des Richters Flowers, die Verhandlung über die Einweisung Milligans statt, bei der entschieden werden sollte, ob Milligan eine Gefahr für sich selbst und andere Personen darstelle, oder ob man ihn jetzt ihn eine Psychiatrische Klinik mit Minimal-Sicherungsvorkehrungen wie etwa das Athens Mental Health Center überstellen könne. Die Aussagen der Psychiater und Psychologen widersprachen einander.


   Welche Position das Büro der Staatsanwaltschaft einnahm, war durch ein Interview deutlich geworden, das der Stellvertretende Staatsanwalt Thomas D. Beal für den Franklin County einem Journalisten des Citizen Journal in Columbus gab. Der Text wurde am 14. Januar gedruckt: »… hoffe ich irgendwie, daß da was (Beweise für Milligans Gewalttätigkeit) ist, damit wir mehr Munition kriegen, um den Kerl in einer Anstalt mit höchster Sicherungsstufe zu halten.«


   Bei der Anhörung sagte Dr. Mijo Zakman, Klinikleiter von COPH, im Zeugenstand aus, er und zwei weitere Psychiater hätten in Vorbereitung auf dieses Hearing sich >etwa zwei Stunden lang< mit Milligan befaßt, aber dabei keine Mehrfachpersönlichkeiten feststellen können. Milligan, sagte er, sei überhaupt nicht geisteskrank, sondern einfach eine antisoziale Persönlichkeit.


   Dies stellte eine überraschende, eine bedrohliche Entwicklung dar. Wenn es der Gesundheitsbehörde gelingen sollte, Richter Flowers davon zu überzeugen, daß Milligan nicht geisteskrank sei, dann konnte Milligan aus der Klinik entlassen werden, nur um sofort von Beamten des Bewährungsamtes für Erwachsene des Staates Ohio verhaftet und wegen der Verstöße gegen seine Bewährungsauflagen ins Gefängnis geschickt zu werden.


   Doch Dr. >Jay< Davis erklärte als Zeuge: »Er steht wieder ganz am Anfang… Er ist desintegriert. Ich könnte die Person genau benennen, die uns hier gegenübersitzt, und sie ist nicht Billy. «


   Dann erklärte er dem Richter Flowers, warum Columbus nicht der rechte Ort für Milligan sei. »Maximale Sicherungsvorkehrungen sind für die Therapie von Patienten mit Multiplem Persönlichkeitssyndrom abträglich.« Wenn Milligan weiter in der Anstalt in Columbus verbleiben müsse, erklärte Dr. Davis, werde die Therapie aller Wahrscheinlichkeit nach ein Fehlschlag sein.


   Dr. Harry Eisel, ein Klinikpsychologe, gab an, er habe bei mehreren der aggressiven Personen (in Milligan) den >Hand-Test< angewendet, eine Serie von Handabbildungen in unterschiedlichen Stellungen, um herauszufinden, ob die jeweiligen (Milligan-)Personen gefährlich sein könnten oder nicht. Der Patient äußerte sich dabei zu den verschiedenen Abbildungen kritisch, und so habe man eine Projektionstechnik zur Bewertung des potentiell gewalttätigen Verhaltens einer Testperson. Dr. Eisel bezeugte, daß keine der von ihm getesteten (Milligan-)Personen in irgendeinem signifikanten Maß >gefährlich< sei. (Später erfuhr ich, daß Dr. Eisel die Personen Philip, Kevin und Ragen getestet hatte!)


   Zwar erklärte ein Angehöriger der Sozialbehörde, den der Staatsanwalt berufen hatte, Milligan habe ihn und seine Familie >bedroht<, doch im Kreuzverhör gab er zu, von Psychiatriepatienten häufig bedroht worden zu sein, ohne daß daraus je eine ernsthafte Handlung geworden sei.


   Dr. Caul gab die Erklärung ab, er sei bereit, die Behandlung Milligans erneut zu übernehmen und werde sich dann dabei an alle, möglicherweise vom Gericht noch zu verhängenden, Auflagen halten.


   Am 8. April 1982 fällte Richter Flowers die Entscheidung, die Gesundheitsbehörde des Staates Ohio habe Billy Milligan wieder in die Obhut des Athens Mental Health Center zu überführen. Ferner ordnete das Gericht an, daß dem Patienten erlaubt sein solle, zu malen und Holzarbeiten auszuführen; gleichzeitig jedoch empfahl der Richter eine umfassende Sicherungsüberwachung der entsprechenden Klinikstation. Ehe Milligan die Erlaubnis zum Verlassen des Klinikgeländes erhalte, müsse das Gericht davon in Kenntnis gesetzt werden. Richter Flowers sagte: »Man sagt, er muß noch einmal eine Chance bekommen! Also geben wir ihm diese neue Chance.«


   Um elf Uhr am Morgen des 15. April 1982 – nach einer Unterbringung von zweieinhalb Jahren in drei verschiedenen staatlichen Anstalten in Ohio mit höchstem Sicherungsgrad – durfte Billy Milligan nach Athens zurückkehren.


   Ich besuche ihn dort regelmäßig und spreche dann mit Tommy oder Allen. Gemäß der Aussage dieser zwei hat es seit langem zwischen >seiner Familie, seinen Leuten< kein Interbewußtsein mehr gegeben. Allen hört die Stimmen in seinem Kopf – die mit dem britischen und die mit dem slawischen Akzent – , doch weder ihm noch Tommy gelingt es, zu ihnen vorzudringen, ebensowenig wie sie miteinander in Verbindung treten können. Es besteht >drinnen< keine Kommunikation. Sie >verlieren< viel Zeit. Zum Zeitpunkt, da ich dies niederschreibe, hat sich der >Lehrer< noch nicht wieder gezeigt.


   Tommy malt seine Landschaften. Danny malt seine Stilleben. Allen malt Porträts; nebenbei macht er Notizen über die unglaublichen Erfahrungen, die er in Lima, Dayton und Columbus machen mußte, und darüber, wie seine >Familie< damit fertig wurde und sie überlebte.


   Dr. David Caul hat sich an die schwere Aufgabe gewagt, den Schaden, der während der vergangenen zweieinhalb Jahre angerichtet wurde, zu reparieren, und versucht die >Trümmer< wieder zusammenzufügen. Niemand kann sagen, wie lange das dauern wird.


   Billy Milligans Rückverlegung nach Athens wirbelte zwar in Columbus wieder einigen Schmutz in der Presse auf, und das bestürzte und verwirrte Billy Milligan, aber andererseits hatte er die Freude, in einer Studentenzeitung der Ohio University, The Post, einen Leitartikel vom 12. April zu lesen, der noch vor seiner Rückführung erschien:


   


   Milligan, dem in seinem Leben zweifellos bisher nicht fair mitgespielt wurde, kam nach Athens zurück, um hier von Experten behandelt zu werden. Und wir als akademische Gemeinschaft sollten, sofern wir überhaupt etwas tun, dazu beitragen, daß er in einer für ihn hilfreichen und förderlichen Atmosphäre leben darf… Wir bitten euch nicht, Milligan an euer Herz zu drücken. Aber wir fordern euch auf, Verständnis zu zeigen. Das nämlich ist das mindeste, worauf er ein Recht hat.


   


  Daniel Keyes


  Athens, Ohio


  7. Mai 1982


  



   


  


  



   SCHLUSSBEMERKUNG DES AUTORS


   


   Unter den zahlreichen Dokumenten, die ich als Hintergrundmaterial vor der Niederschrift dieses Buches eingesehen hatte, waren zwei verwirrende Berichte über zwei Elektroenzephalogramme, die von Billy Milligans Gehirn gemacht worden waren. Die EEGs wurden im Mai 1978 von zwei verschiedenen Ärzten und im Abstand von zwei Wochen angefertigt, zu einer Zeit, in der er, Milligan, auf Gerichtsbeschluß hin im Harding-Hospital untersucht wurde. Jüngere Forschungsergebnisse lassen die Aussagen dieser zwei EEGs in einem völlig neuen Licht erscheinen.


   Dr. Frank W. Putnam jr. Psychiater am National Institute of Mental Health, entdeckte, daß die alter egos von Patienten, die an einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung leiden, meßbare, von einander verschiedene und von der >Kernperson< verschiedene Merkmale aufweisen, so beispielsweise eine unter-schiedliche galvanische Hautreaktion und völlig verschiedene Hirnstrom-Muster.


   Vor einiger Zeit sprach ich mit Dr. Putnam am Telefon und diskutierte mit ihm die Ergebnisse seiner EEG-Gehirnwellen-Untersuchungen, die er im Mai 1982 auf dem Symposium der American Psychiatric Association in Toronto/Kanada vor-getragen hatte. Er hatte dafür eine kontrollierte Testreihe mit zehn Probanden durchgeführt, die zuvor als an einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung leidend diagnostiziert worden waren; Dr. Putnam hatte in jedem einzelnen Fall zunächst die >Kernperson< und dann zwei oder drei weitere >alter egos< getestet. Für den Kontrollversuch verwendete er zehn andere Personen, die nach Alter und Geschlecht der ersten Gruppe genau entsprachen; die Probanden der Kontrollgruppe hatte man vorher angewiesen, für sich nach freier Wahl >Alternativ-Persönlichkeiten< zu erfinden, die eine deutliche >persönliche< Geschichte und >persönliche< Charakteristika aufweisen sollten; dann sollten die Probanden der Kontrollgruppe sich darin einüben, auf diese anderen Persönlichkeiten >umzuschalten<.


   Die Tests wurden für sämtliche Kernpersonen und sämtliche Alternativpersonen an fünf verschiedenen Tagen nach dem Zufallsprinzip durchgeführt – insgesamt also fünfzehn bis zwanzig verschiedene Tests für jeden Einzelprobanden. Bei den Personen der Kontrollgruppe (und ihren simulierten alter egos) ließen sich keinerlei signifikante Abweichungen in den Hirnstrommustern feststellen. Aber die Personen der als >Multiple< Diagnostizierten wiesen drastische Unterschiede zwischen der Kernperson und untereinander auf.


   Laut einer Veröffentlichung in Science News (vom 29. Mai 1982) finden die Versuchsergebnisse von Dr. Putnam eine Bestätigung in der Forschungsarbeit des Institute for Living in Hartford/Connecticut, von der der Psychologe Collin Pitblade berichtet, daß man dort zu ähnlichen Ergebnissen bei den vier Alternativpersonen eines Multiplen Patienten gelangt sei.


   Sobald ich von diesen neueren wissenschaftlichen Forschungsergebnissen erfuhr, holte ich die EEGs von Milligan aus meinem Archiv, um sie mir noch einmal anzuschauen. Sie waren vier Jahre vor Dr. Putnams Veröffentlichung seiner Ergebnisse entstanden.


   


   Am 9. Mai 1978 notierte Dr. med. P. R. Hyman zu dem am selben Tag gemachten EEG, es sei >ein abnormes Enzephalogramm<. Auf die erhöhte Aktivität von Theta- und Delta-Wellen (Langfrequenzwellen, wie sie normalerweise nicht im EEG-Muster eines Erwachsenen im Wachzustand auftreten, aber sehr wohl bei Kindern) in der rechten hinteren Hirnhemisphäre wurde dabei hingewiesen. Dr. Hyman schrieb, die abnorme Abweichung sei möglicherweise auf ein technisches Problem zurückzuführen, und führte aus: »… Der Techniker vermochte das weder zu bestätigen noch als unmöglich zu bestreiten, obwohl er die Elektrode wechselte.« Dr. Hyman schlug eine Wiederholung der EEGs vor.


   Dr. med. James Parker schrieb am 22. Mai 1978, die lokalisierbare >abnorme Stelle<, die sich bei dem ersten EEG gezeigt habe, trete im zweiten EEG nicht auf. Die zweite Hirnstromaufzeichnung zeigte eine intermittierende Hintergrund-Alpha-Aktivität. Parker interpretiert dieses EEG so: es weise >abnorme bilaterale Theta- und Delta- (und) bilaterale zackige Temporal-(Schläfen)Rhythmik auf<. Die Zackenkurven, schrieb Dr. Parker, ließen möglicherweise auf einen epileptoiden Zustand schließen.


   Dr. Frank Putnam erklärte mir, daß zehn bis fünfzehn Prozent der EEGs von Patienten mit dem Multiplen Syndrom, die er untersucht hatte, Hirnstromanomalien aufwiesen und daß man bei den gleichen Patienten in ihrer früheren Krankengeschichte ebenfalls Epilepsie diagnostiziert habe. Er sagte ferner, man habe auch in Harvard Berichte über ähnliche Zusammenhänge zwischen abnormen EEGs und Multipler Persönlichkeit veröffentlicht.


   Als ich die Darstellung der Milligan-EEGs einem approbierten EEG-Techniker vorlegte, versicherte mir dieser, sie sähen tatsächlich aus, als stammten sie von zwei verschiedenen Personen. Ich halte es daher für durchaus im Einklang mit den bisher vorliegenden Forschungsergebnissen auf diesem Sektor, wenn ich vermute, daß die im Harding Hospital gemachten EEGs von Milligan tatsächlich von zwei verschiedenen Personen stammen – möglicherweise von den >Kindern<.


   Als wir über die Signifikanz der neueren Forschung diskutierten, sagte Dr. Putnam: »Die wissenschaftliche Erforschung von Multiplen Persönlichkeitssyndromen hat uns >Nichtbetroffenen< einige neue Erkenntnisse bezüglich der Kontrolle von Geist und Körper zu bieten. Ich glaube, diese >Multiplen< könnten tatsächlich eines jener Experimente der Natur darstellen, aus denen wir eine Menge mehr über uns selbst lernen können…«


   


   20. Juli 1982 Athens, Ohio Daniel Keyes


   


   


   DIE PERSONEN >DRINNEN<


   


   


   


   DIE ZEHN


   Als die Gerichtsverhandlung angesetzt wurde, waren sie die einzigen, von denen die Psychiater, Anwälte, die Polizei und die Nachrichtenmedien Kenntnis besaßen.


   


   William Stanley Milligan (>Billy<), 26. Die ursprüngliche oder Kernpersönlichkeit (im weiteren Verlauf als >der unverschmolzene Billy< oder >Billy-U< bezeichnet). Highschoolausbildung ohne Abschluß. Eins-dreiundachtzig groß, achtundsiebzig Kilo. Blaue Augen, braunes Haar.


   


   Arthur, 22. >Der Engländer<. Emotionsgebremster Verstandesmensch, spricht mit britischem Akzent. Selbstunterricht in Physik und Chemie, studiert medizinische Bücher. Liest und schreibt fließend Arabisch. Obwohl unerschütterlich konservativ und der eigenen Meinung nach Anhänger des Kapitalismus, ist er erklärter Atheist. Da er als erster die Existenz all der anderen >Personen< entdeckte, dominiert er, wenn es sicher erscheint, und entscheidet, wer von der >Familie< vortreten und das Bewußtsein besetzen darf. Er trägt eine Brille.


   


   Ragen Vadascovinich, 23. >Der Hüter des Hasses<. Der Vorname ist eine Ableitung des englischen >rage-again<*. Er ist Jugoslawe, spricht mit slawischem Akzent und liest, schreibt und spricht Serbisch.


   


   


   * etwa: »Wieder-Wut« – Anm. d. Übers.


   Er ist Waffen- und Munitionsexperte und ein Meister in Karate; er entwickelt ungewöhnliche Körperkraft, die auf seine Fähigkeit zurückzuführen ist, den Adrenalinausstoß seines Körpers kontrollieren zu können. Er ist Kommunist und Atheist. Seine Aufgabe ist der Schutz der Familie und der von Frauen und Kindern ganz allgemein. In Gefahrenbereichen dominiert er das Bewußtsein. Er hatte Kontakte zu Kriminellen und Drogensüchtigen und bekennt sich zu kriminellen, gelegentlich auch gewalttätigen Handlungen. Er wiegt fünfundneunzig Kilo, hat gewaltige Arme, schwarze Haare und einen langen, hängenden Lippenbart. Er zeichnet schwarz-weiß, da er farbenblind ist.


   


   Allen, 18. >Der Trick-Mann<. Als geschickter Manipulator nimmt er am häufigsten den Kontakt mit der Außenwelt auf. Er ist Agnostiker, sein Glaubenssatz lautet: »Mach aus dem Leben auf Erden das Beste.« Er spielt Schlagzeug, malt Porträts und raucht als einziger der >Familie< Zigaretten. Zu Billys Mutter steht er in enger Beziehung. Gleiche Körpergröße wie William, wiegt aber weniger (knapp vierundsiebzig Kilo). Rechtsscheitel. Er als einziger ist Rechtshänder.


   


   Tommy, 16. >Der Entfesselungskünstler<. Wird oft mit Allen verwechselt. Verhalten im allgemeinen aggressiv und antisozial. Er spielt Saxophon, ist Elektronikspezialist und malt Landschaften. Lehmblonde Haare, bernsteinbraune Augen.


   


   Danny, 14. >Der Furchtsame<. Hat Angst vor Menschen, besonders vor Männern. Man hat ihn einmal gezwungen, sein eigenes Grab zu schaufeln, und ihn dann lebendig begraben. Er malt nur Stilleben. Schulterlange, blonde Haare, blaue Augen, kleinwüchsig, zarter, schlanker Körperbau.


   


   


   David, 8. >Der Hüter der Qual< – oder >Der Empath<. Er saugt all den Schmerz und das Leiden der anderen Personen in sich auf. Von hoher Sensibilität und scharfem Begriffsvermögen, doch nur kurz zu Aufmerksamkeit und Konzentration fähig. Meist in verwirrtem Zustand. Dunkle, rötlich-braune Haare, blaue Augen, kleine, schlanke Gestalt.


   


   Christene, 3. >Das Eckenkind<, weil sie im Kindergarten immer in der Ecke stehen mußte. Ein aufgewecktes, kleines englisches Mädchen; sie kann lesen und Druckbuchstaben schreiben, hat aber dyslektische Störungen. Zeichnet gern Bilder von Blumen und Schmetterlingen und malt sie dann bunt aus. Blonde, schulterlange Haare, blaue Augen.


   


   Christopher, 13. Christenes Bruder. Spricht mit britischem Akzent. Folgsam, doch verstört. Spielt Harmonika. Die Haare dunkelblond wie bei Christene, aber mit kürzeren Stirnfransen.


   


   Adalana, 19. >Die Lesbierin<. Schüchtern, zurückgezogen und introvertiert. Sie schreibt Gedichte und kocht und besorgt den Haushalt für die anderen. Adalana hat lange, strähnige schwarze Haare, und da ihre braunen Augen gelegentlich, durch Nystagmus bedingt, hin und her zucken, sagen die anderen von ihr, sie habe >tanzende Augen<.


   


   


  



   DIE UNERWÜNSCHTEN


   


   Sie werden von Arthur verdrängt, weil sie unerwünschte Züge aufweisen. Sie wurden erstmalig im Athens Mental Health Center gegenüber Dr. David Caul offenbart.


   


   Philip, 20. >Der Schläger<. New Yorker, spricht mit schwerem Brooklyn-Akzent, verwendet Gossenausdrücke. Hinweise auf >Phil< brachten die Polizei und die Nachrichtenmedien darauf, daß es mehr als die zehn bekannten >Personen< in Milligan gebe. Er beging kleinere Delikte. Lockige braune Haare, haselnußgrüne Augen, Adlernase.


   


   Kevin, >Der Planer<. Schmalspurkrimineller, er plante den Raubüberfall auf den Gray Drugstore. Schreibt gern. Blonde Haare, grüne Augen.


   


   Walter, 22. >Der Australier<. Gibt sich gern als Großwildjäger aus. Verfügt über ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen und wird oft als >Spürhund< eingesetzt. Gefühlsrepressiv. Exzentriker. Trägt einen Lippenbart.


   


   April, 19. >Das Miststück. Bostoner Akzent. Sie steckt voll von Gedanken und Plänen für eine teuflische Rache an Billys Stiefvater. Die anderen sagen von ihr, sie sei verrückt. Sie erledigt die Näharbeiten und hilft im Haushalt. Schwarze Haare, braune Augen.


   


   Samuel, 18. >Der Ahasver<, der Ewige Jude. Religiös-orthodox. Er als einziger glaubt an Gott. Bildhauer und Holzschnitzer. Schwarze, gelockte Haare, schwarzer Lockenbart, braune Augen.


   


   Mark, 16. >Der Arbeitsgaul<. Antriebslos. Tut nichts, außer wenn von den anderen dazu befohlen. Erledigt eintönige Arbeiten. Wenn nichts zu tun ist, starrt er die Wand an. Manchmal nennen ihn die anderen den >Zombie<.


   


   Steve, 21. >Der unentwegte Hochstapler<. Er macht sich über die Menschen lustig, indem er sie nachäfft. Er ist Egomane und hat als einziger aus der Gruppe der Inneren Selbste Milligans zu keinem Zeitpunkt die Diagnose der Multiplen Persönlichkeit gelten lassen. Seine Spottimitationen bringen die anderen oft in Schwierigkeiten.


   


   Lee, 20. >Der Komödiant<. Possenspieler, Clown, Witzbold, seine drastischen >Scherze< verwickeln die anderen in Raufereien und führen dazu, daß sie im Gefängnis in eine Einzelzelle gesperrt werden. Er macht sich keine Gedanken über das Leben oder über die Folgen seiner Handlungen. Dunkelbraune Haare, haselnußgrüne Augen.


   


   Jason, 13. >Das Sicherheitsventil<. Durch seine hysterischen Reaktionen und Wutausbrüche, die oft zu Bestrafung führen, setzt er die aufgestauten Zwänge frei. Er beseitigt üble Erinnerungen, so daß die anderen sie vergessen können, was zu Gedächtnislücken führt. Braune Haare, braune Augen.


   


   Robert (Bobby), 17. >Der Tagträumer<. Er ist beständig in phantastische Vorstellungen von Reisen und Abenteuern versunken. Zwar träumt er davon, die Welt zu verbessern, aber er ist ohne Ehrgeiz und hat keinerlei geistige Interessen.


   


   Shawn, 4. >Der Gehörlose<. Kurze Konzentrationsspanne, wird oft für zurückgeblieben gehalten. Produziert Brummgeräusche, um die Vibrationen im Kopf zu spüren.


   


   


   Martin, 19. >Der Snob<. Ein Angeber. Stammt aus New York. Prahlerischer Pfau, aufgeblasen und hochnäsig. Möchte alles haben, ohne sich dafür anstrengen zu müssen. Blond, graue Augen.


   


   Timothy (Timmy), 15. Arbeitete in einem Blumenladen und hatte dort ein Erlebnis mit einem männlichen Homosexuellen, der ihm Anträge machte, die ihn bestürzten. Zog sich in seine eigene Welt zurück.


   


   


   DER LEHRER


   


   Der Lehrer, 26. Er ist die Summe aller dreiundzwanzig alter egos, die Verschmelzung der multiplen Milligan-Persönlichkeiten in einer Person. Er lehrte die anderen alles, was sie je lernten. Brillanter Kopf, empfindsam, von ausgeprägtem subtilen Humor. Er sagt: »Ich bin der Billy aus einem Stück«, und er bezeichnet die anderen als »die Androiden, die ich geschaffen habe«. Der Lehrer verfügt über ein nahezu totales Erinnerungsvermögen, und seinem Auftauchen und seiner Kooperationsbereitschaft verdankt dieses Buch seine Entstehung.


   


  



  ENDE
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